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		Brief des französischen Dichters Paul Bourget an den
Verfasser:

		Chantilly, 14. September 1924.

		Verehrter Herr Svensson!

		Ihre Island-Erzählungen haben mein lebhaftes Interesse gefunden,
und ich danke Ihnen für die freundliche Zusendung ihrer
Übersetzung, die ich für ausgezeichnet halte. Die Gabe der
Erzählung ist Ihnen in die Wiege gelegt worden, jene köstliche
Gabe, die so selten geworden ist und deren sich selbst große
Romanschriftsteller nicht rühmen durften. Wie geheime Macht geht
diese Kunst des Erzählens jedem Atem des Lebens nach und erweckt
mit unwiderstehlichem Zauber hingehenden Glauben. Wir Leser folgen
Ihrem Nonni und Manni auf ihr Schifflein, dem Schauplatz ihrer
Abenteuer. Geschieht auch das Zusammentreffen mit den Walfischen
unter den merkwürdigsten Umständen: wir erleben es ohne Schatten
eines Zweifels, können es gar nicht anders erleben. Schwarze, lange
Leiber dieser Ungeheuer tauchen auf in der Nacht und verschwinden
wieder. Wir hören nur das entsetzliche Knattern der
niederstürzenden Wassersäulen, die sie gleich Fontänen spielend
emporgeschleudert haben. Und wir begleiten schließlich die armen
Kinder an den gastlichen Bord des französischen Kriegsschiffes. Das
Herausstellenkönnen greifbarer Gegenwart, das ist's, was den
Erzähler zum Meister macht. Dieses Vermögen besitzen Sie in
allerweitestem Ausmaß.

		Halten Sie mir zugute, wenn ich noch etwas zu Ihrem Lobe sage.
Ich muß das, sonst wäre es nicht voll. Nämlich: in beiden
Erzählungen tritt zu Ihrer Erzählerkunst noch eine andere Gabe, die
ich mangels besseren Ausdrucks nicht anders zu bezeichnen vermag
denn als die Gabe atmosphärischer Wirklichkeitsvermittlung. [bookmark: page6]Sehen Sie! Wie fern
ist uns doch Ihre Heimat, Island! Kaum daß man sie in Frankreich
kennt. Und doch! Liest man Ihre Zeilen, so steigen Ihrer Insel
einsame Küstenstriche greifbar vor den Augen auf, ihre Gewässer,
die im Glanz der Mitternachtssonne zittern, ihre Fjorde, ihre
Berge, die ungekünstelte, doch wahrhaft hochherzige Art der
Gesinnung ihrer Bewohner! Was muß das für eine Rasse von Seeleuten
sein, wenn zwei Kinder, eines mit acht, das andere mit elf Jahren,
nichts dahinter finden, mutterseelenallein in einen Nachen zu
steigen, Ruder und Steuer in die Hand zu nehmen und in die schwarze
Nacht hinauszustoßen, bald übermütig, bald verzagt dahintreibend!
Was für ein Geschlecht von Träumern, die den Fischen eines
vorpfeifen wollen, daß sie sich in die wogenden Abgründe der Wellen
flüchten! Da ist's, als ob wir in unserem abgestumpften,
lichtgetrübten Empfinden doch in etwa ahnten, wie in solchen
kindlichen Äußerungen jene primitive Vorstellungswelt widerklingt,
die einst die seltsamen nordischen Märchen gezeugt hat. Und wir
ahnen ferner, bis zu welcher Höhe des Christentums diese
Nachkömmlinge einstiger heidnischer Seeräuber emporgeklommen sein
müssen, wenn wir den frommen Sinn dieser beiden schiffbrüchigen
Kinder sehen dürfen, ihr Vertrauen in den Schutz der Vorsehung,
diese köstlich naive Inbrunst ihres Gelübdes.

		So war in der Tat, verehrter Herr Svensson, die Lektüre dieser
Erzählungen ein großer Genuß für mich. Ich sage Ihnen das gerade
heraus, weil Ihnen vielleicht doch etwas daran liegt, das Urteil
eines grau gewordenen Schriftstellers zu hören, der die Kunst des
Fabulierens zu sehr liebt, als daß er nicht die Begegnung mit
solchen Dichtungen als freudiges Erlebnis empfände.

		Paul Bourget.
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		Kreuz und quer durch Kopenhagen

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		1. Abschied vom »Valdemar von Rönne«

		An einem sonnig-heiteren Herbsttage, Anfang Oktober 1870,
landete ich in Kopenhagen, der glänzenden Hauptstadt Dänemarks.

		Erst zwölf Jahre alt, war ich den langen, weiten Weg über den
Atlantischen Ozean von meiner Heimatinsel Island hierher gekommen
und sollte nun in einer für mich ganz fremden Welt ein neues Leben
beginnen.

		Fünf volle Wochen hatte meine Reise gedauert – von dem fernen
Island droben im hohen Norden bis nach dem lieblichen Öresund, in
dessen kristallklaren Wassern die stolze Großstadt Kopenhagen sich
spiegelt.

		Und wie herrlich war sie doch gewesen, diese lange Reise auf dem
gewaltigen Meer, mit all ihren aufregenden Gefahren, ihren
seltsamen Abenteuern und frischfröhlichen Erlebnissen, besonders
für mich, den lebhaften, unternehmungslustigen Knaben! Wie einen
kostbaren Schatz, der mir vom Glücke zugefallen, bewahrte ich sie
jetzt in meiner Erinnerung [bookmark: text1]F1.

		»Nun wird aber unser kleiner Passagier froh sein, daß die Reise
zu Ende ist!« sagte einer der dänischen Matrosen zu mir, als unser
Schiff, der bornholmsche Segler [bookmark: page12]»Valdemar von Rönne«, am Kai des Kopenhagener
Hafens festgebunden wurde.

		»O nein!« erwiderte ich. »Wenn sie nur noch länger gedauert
hätte! Es war so schön draußen auf dem großen Meere!«

		»So so, du hast das Meer schon so liebgewonnen?«

		»Ja, ich habe es immer gern gehabt. Ich bin ja ganz nah am Meere
geboren.«

		»Dann bist du also ein geborner Seemann! – Aber jetzt mußt du
bald fort von uns. Das wird dir wohl leid tun?«

		Bei dieser Frage wurde ich etwas wehmütig gestimmt, denn auf der
langen Reise war das Schiff und seine Besatzung mir ungemein lieb
und teuer geworden.

		Der Matrose schien meine Gemütsbewegung zu merken. Er brach das
Gespräch ab, indem er sagte: »Nonni, wir sind gute Freunde
geworden; wir wollen es bleiben und oft an unsere schöne Reise
denken.«

		Ich lehnte mich jetzt sinnend an die Reling des Schiffes. Es war
ein schmerzlicher Gedanke für mich, daß ich schon am folgenden
Morgen den »Valdemar von Rönne« für immer verlassen sollte, und für
immer auch den guten Kapitän Foß, meinen lieben Freund den jungen
Schiffskoch Owe, den frohgemuten Steuermann und die drei biederen
dänischen Matrosen.

		Wie sicher und treu hatte doch das kleine Schiff mich über das
unermeßliche Meer getragen! Und wie sanft hatte ich während der
furchtbaren Orkane in seinem Schoße geruht, umtost von den wütenden
Wellen des Nordatlantischen Ozeans! Da hatte ich geschlafen so
ruhig wie ein Kind, das in der Wiege von seiner Mutter geschaukelt
wird.

		Jetzt aber war alles das vorbei! Nur wenige Stunden noch sollte
ich hier weilen dürfen. [bookmark: page13]

		Wehmut im Herzen, ging ich am Abend zu Bette, und wehmütig stand
ich am folgenden Morgen wieder auf.

		Mein letzter Morgen auf dem trauten »Valdemar von Rönne«!

		Kapitän Foß wollte mich selber durch die große Stadt zu Herrn
Gisli Brynjúlfsson, einem isländischen Professor an der
Kopenhagener Universität, führen und mich in seine Hände übergeben.
Er hatte das vor unserer Abreise in Island meiner Mutter
versprochen.

		Während Herr Foß sich auf diesen Gang durch die Stadt
vorbereitete, unterhielt ich mich noch ein letztes Mal mit den
Matrosen.

		Mit meinem kleinen Freund Owe sprach ich jetzt wenig. Wir waren
beide traurig, da wir nun voneinander scheiden mußten; auch hatten
wir zusammen verabredet, daß wir ganz allein drunten in der Kajüte
einen besondern Abschied nehmen würden.

		Wie das geschah, habe ich bereits in dem Buch über meine Reise
von Island nach Dänemark erzählt.

		Die Matrosen waren an jenem Morgen außergewöhnlich gut
aufgelegt. Sie sangen und pfiffen lustig, wo sie gingen und
standen, machten Spässe und waren alle sehr freundlich gegen
mich.

		Einer von ihnen sagte, ich sei nun schon weit in die Welt
hinausgekommen. Er nannte mich scherzend einen kleinen
Weltreisenden. Und als wir dann weiter von meiner künftigen Reise
nach Frankreich sprachen, meinte er, ich sei wie ein kleiner
Märchenprinz, der auszieht, um ein Königreich zu erobern.

		»Ja, ja, so ist's«, fügte lachend ein anderer bei; »Nonni ist
wie einer der Prinzen in ›Tausendundeine Nacht‹. Er [bookmark: page14]wird sicher noch ein
Königreich gewinnen. Darum ist er auch immer so lustig.«

		Ich lachte jetzt ebenfalls über die gutmütigen Spässe der
Matrosen. »Ein Königreich!?« rief ich aus. »Das möchte ich gar
nicht. Aber vor meiner Abreise in Island hat ein Mann mir gesagt,
ich werde Glück haben. Das ist mir lieber.«

		»Und du glaubst an diese Prophezeiung?«

		»Ja, ich glaube ganz fest daran.«

		Nach dieser kurzen Unterhaltung begannen die Matrosen leise
miteinander zu sprechen.

		Ich stand unterdessen neben dem Schiffsmast und dachte über
meine Zukunft nach und über das Glück, das der Mann auf Island mir
vorhergesagt hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt und so ganz
in Gedanken versunken, daß ich kaum auf das sonst für mich so
fesselnde Leben und Treiben am Hafenkai achtete; nur ab und zu ließ
ich meinen Blick dorthinüber schweifen.

		Ich glaubte in der Tat an mein zukünftiges Glück.

		Vor meinen Augen winkte und lockte es mir wie aus einem
märchenhaften königlichen Land in weiter Ferne. Ich war überzeugt,
daß ein freundlich-gutes Schicksal mich unaufhaltsam vorwärts
treibe, immer neuen, freudvollen Erlebnissen entgegen. Ich fühlte
mich als den glücklichsten Knaben der Welt und war, wie der Matrose
soeben gesagt hatte, immer lustig und froh.

		Jetzt freilich war meine Lage doch etwas eigenartig. Trotz der
wonnigen Freude, die ich empfand, kam es mir vor, als sei in dieser
Stunde alles feierlich ernst um mich herum geworden.

		Ich stand nun ganz allein da in einer neuen Welt, noch so jung
und unerfahren, unter lauter fremden Menschen, sozusagen auf mich
selbst gestellt. [bookmark: page15]

		Bei meiner Abreise in Island hatte ich alles verlassen müssen,
was mir lieb und teuer war auf Erden: Freunde und Verwandte, meinen
kleinen Bruder Manni, meine Schwester Bogga und meine liebe, liebe
Mutter.

		Ein unermeßliches Weltmeer lag von nun an wie ein gähnender
Abgrund zwischen ihnen und mir.

		Infolge dieser Gedanken war ich nahe daran, traurig zu werden.
Da kam Owe gesprungen und sagte schnell zu mir:

		»Nonni, der Steuermann will etwas mit dir sprechen! Ich habe
soeben gehört, wie er es zum Kapitän gesagt hat.«

		Ich sprach mit Owe noch einige Worte, da sahen wir schon den
Steuermann aus der Kapitänskajüte heraufkommen. Er ging auf mich
zu, klopfte mir freundlich auf die Schulter und sagte:

		»Komm einen Augenblick mit mir, Nonni, in die Matrosenkajüte.
Ich möchte etwas mit dir reden. Der Herr Kapitän braucht doch noch
einige Zeit, bis er zum Ausgehen fertig ist.«

		Ich folgte dem Steuermann die Treppe hinunter, und wir traten
beide in die vordere Kajüte hinein.

		Der Steuermann sah diesmal gegen seine Gewohnheit merkwürdig
ernst aus. Ich konnte mir das gar nicht erklären.

		Was mochte er mir wohl zu sagen haben?

		Er schloß die Tür hinter sich zu und bat mich, an dem Tisch
mitten in dem kleinen Raum Platz zu nehmen. Dann setzte er sich mir
gegenüber und begann:

		»Nun, mein lieber Nonni, wie geht es dir heute? Hast du noch
immer Lust, hier in Kopenhagen zu bleiben, bis der
deutsch-französische Krieg zu Ende ist? Und willst du dann wirklich
deine große Reise bis nach Südfrankreich fortsetzen?«

		»Aber natürlich! Das muß ich doch! Es ist ja alles so
abgemacht!« [bookmark: page16]

		»Freilich, das schon. Aber ich meine, wenn es dir in Kopenhagen
unter den fremden Menschen nicht mehr gefallen würde, und du
wolltest wieder nach Island zurückkehren …«

		»Ich nach Island zurückkehren? – Herr Steuermann, das wäre doch
nicht vernünftig!«

		»Warum denn nicht?«

		»Ich soll doch nach Frankreich reisen! Und jetzt bin ich schon
so weit von zu Hause fort! Und ich bin ja ganz freiwillig gegangen!
Alle Leute in Akureyri würden mich ja auslachen, wenn ich jetzt
wieder heimkäme!«

		»O nein, Nonni, man würde dich nicht auslachen; du müßtest nur
einen guten Grund haben, warum du wieder heimkommst.«

		»Aber ich habe keinen Grund, Herr Steuermann. Ich habe auch bis
jetzt noch gar nie daran gedacht, nach Hause zurückzukehren.«

		»Das freut mich, mein Lieber, daß du so mutig bist. – Aber sag
mal, hast du noch nie Heimweh gehabt, seitdem du von Akureyri fort
bist?«

		»Ein wenig schon; aber nur, wenn ich an meine Mutter denke und
an meine Geschwister. Sonst habe ich kein Heimweh.«

		Der Steuermann schwieg jetzt einen Augenblick. Dann fuhr er
fort:

		»Zuweilen hast du also doch Heimweh, Nonni. Das kann ich wohl
begreifen. Vielleicht bekommst du aber später noch mehr Heimweh.
Möchtest du dann nicht doch wieder zu deiner Mutter gehen?«

		»Das ist schon möglich. Aber meine Mutter würde das nicht gern
haben, wenn ich nur aus Heimweh wieder nach Hause käme.« [bookmark: page17]

		»Glaubst du das sicher?«

		»Ja, Herr Steuermann, ich glaube es ganz sicher. Meine Mutter
ist so. Sie hat es mir freigestellt, ob ich die Reise machen wolle
oder nicht, und sie hat gesagt, es sei sehr gut und nützlich für
mich, wenn ich in Frankreich studiere. Nun bin ich aber schon so
weit auf dem Wege nach Frankreich, da will sie ganz gewiß, daß ich
jetzt aushalte. Sie hat mir auch selbst gesagt, daß ich Heimweh
bekommen würde; aber darauf solle ich gar nicht achten, sondern es
überwinden, wenn es käme; die Kinder vornehmer Eltern müßten das
auch manchmal tun.«

		»Deine Mutter hat recht, Nonni. Aber glaubst du, du wirst das
Heimweh immer überwinden können?«

		»O, ich kann das schon, wenn ich mir nur Mühe gebe und Gott um
seine Hilfe bitte. – Aber warum sprechen Sie gerade jetzt von
diesen Sachen, Herr Steuermann?«

		»Das will ich dir sagen, mein kleiner Freund: Ich tue es nicht,
um dich mutlos zu machen; aber ich kam gestern mit dem Herrn
Kapitän auf dich zu sprechen. Wir sind beide etwas besorgt um dich
und würden dich gern umsonst wieder nach Island mitnehmen, wenn du
dich unglücklich fühlen würdest und nach Hause zurückkehren
wolltest.«

		Jetzt erst verstand ich, warum der Steuermann mich so ausfragte.
Ich ergriff seine Hand, drückte sie herzlich und sagte:

		»Sie sind beide so gütig gegen mich, Herr Steuermann, Sie und
der Herr Kapitän. Ich danke Ihnen sehr dafür. – Wann werden Sie
denn wieder nach Island fahren?«

		»Wir segeln jetzt zuerst heim nach Bornholm. Gegen Ende des
Winters kommen wir noch einmal nach Kopenhagen. Hier nehmen wir
Waren ein, dann fahren wir wieder [bookmark: page18]nach Island. Wenn du um diese Zeit noch in
Kopenhagen bist und gern nach Island zurückkehren willst, dann bist
du als Passagier bei uns willkommen. Du würdest unser Gast sein und
natürlich freie Fahrt haben.«

		Ich dankte dem Steuermann nochmals herzlich und sagte, wenn ich
am Ende des Winters noch in Kopenhagen sei und mich unglücklich
fühlen würde, dann wolle ich die Einladung gerne annehmen und mit
nach Island fahren.

		Der Steuermann reichte mir freundlich die Hand. »Gut, Nonni, das
ist also abgemacht«, sagte er.

		Nach einer kleinen Weile fragte ich ihn:

		»Aber, Herr Steuermann, warum denken Sie, daß ich mich
vielleicht unglücklich fühlen könnte?«

		»Warum? – Das hat seinen Grund, Nonni. Du bist noch ein Knabe
und stehst schon allein da in der Welt. Du kommst jetzt in eine
große Stadt unter lauter fremde Menschen. Die haben andere Sitten
und Gebräuche, als sie bei euch in Island sind. Da ist alles ganz
neu für dich. Du wirst dich an vieles erst gewöhnen müssen. Das
wird nicht immer leicht sein. Dann wirst du vielleicht Heimweh
bekommen nach deinen Freunden und Geschwistern und nach deiner
Mutter, und da wäre es doch möglich, daß du dich unglücklich fühlen
würdest. – Überhaupt, Nonni, bist du selber gar nie ein wenig
bange, wenn du so an deine eigentümliche Zukunft denkst?«

		»Nicht viel und nur ganz selten. Aber dann habe ich auch ein
Mittel, das mir gleich hilft.«

		Der Steuermann war sichtlich gespannt darauf, was für ein Mittel
das wohl sein würde.

		»Es ist der Gedanke an meine Mutter«, sagte ich.

		»An deine Mutter? – Wie meinst du das, Nonni?« [bookmark: page19]

		Ich griff in meine Brusttasche, holte mein Notizbuch hervor und
nahm daraus ein Blatt. Indem ich es auseinanderfaltete, sagte
ich:

		»Hier, Herr Steuermann, hat meine Mutter mir vor dem Abschied zu
Hause ihre letzten Ratschläge aufgeschrieben. Soll ich Ihnen
vorlesen, was mir am meisten hilft, wenn ich etwas Furcht
bekomme?«

		Der Steuermann bat mich darum, und ich las ihm nun den Schluß
der Aufzeichnungen meiner Mutter vor. Er lautete:

		»Wenn du dich bemühst, immer ein Freund Gottes
zu sein, dann wird dir nie etwas fehlen. Gott wird dir in allen
deinen Anliegen helfen und dich auf seinen Händen tragen, überall
wo du bist.«

		Ich schaute den Steuermann an und merkte, daß ihm das
Vorgelesene gefiel. Dann sagte ich:

		»Herr Steuermann, nicht wahr, ich brauche doch nicht bange zu
sein, wenn Gott mir immer so hilft.«

		»Nein, Nonni, das brauchst du gewiß nicht. Und wenn du die
Ermahnungen deiner Mutter immer befolgst, dann habe auch ich keine
Sorge mehr um dich.«

		Damit stand er auf, drückte mir bewegt meine beiden Hände und
sagte zum Abschied:

		»Behüt dich Gott, mein lieber kleiner Freund. Ich wünsche dir
viel Glück.«

		Mir kamen jetzt Tränen in die Augen, und ich wußte nichts zu
antworten. Auch der Steuermann sagte nichts mehr. Schweigend
verließen wir beide die Kajüte und gingen wieder auf Deck. –

		Ich hatte nun eben noch Zeit, mit Owe ein letztes Mal in die
Kajüte hinunterzugehen und den erwähnten besondern Abschied von ihm
zu nehmen. [bookmark: page20]

		Dann aber war auch schon der Kapitän fertig zum Aufbruch. Er
rief jetzt, ich solle mich ein wenig beeilen.

		Als ich wieder hinaufgekommen war, sah ich, wie die Matrosen mit
dem Steuermann beisammen neben dem Schiffsmast standen. Sie
schienen auf mich zu warten. Ich zögerte aber noch immer, mich von
diesen guten Menschen zu trennen.

		Da hörte ich wiederum den Kapitän rufen. Er stand bereits drüben
auf dem Kai und wartete auf mich.

		»Jetzt mußt du aber schnell machen, Nonni!« sagte der
Steuermann; »den Herrn Kapitän darfst du nicht warten lassen!«

		Ich gab also eilig einem jeden die Hand, sagte ihnen allen
herzlich Lebewohl und lief dann hurtig vom Schiff über die
Landungsbrücke zum Kapitän auf die Straße hinüber.

		»Es ist gut, daß du endlich da bist, Nonni«, sagte Herr Foß.
»Wir haben einen weiten Weg vor uns. Die Dossering, wo der
Professor Gisli Brynjúlfsson wohnt, liegt ganz am andern Ende der
Stadt. Und dann wirst du wohl unterwegs auch einiges sehen wollen,
mein kleiner Freund; es gibt da viel Neues für dich, ich werde dir
manches zeigen können.«

		»O ja, bitte schön, Herr Kapitän! Ich bin sehr gespannt darauf,
wie die Stadt weiter innen aussieht.«

		»Hast du aber auch den Empfehlungsbrief deiner Mutter an den
Herrn Professor bei dir?«

		»Ja, Herr Kapitän, ich habe ihn in meiner Brieftasche.«

		»Und hast du sonst nichts an Bord vergessen?«

		»Nein, Herr Kapitän.«

		Ohne weiter etwas zu fragen, betrachtete Herr Foß jetzt mit
forschendem Blick noch meinen Anzug. Da war alles in Ordnung. Nur
über meine Fußbekleidung geriet er in [bookmark: page21]großes Erstaunen. Ich hatte nämlich meine
kleinen isländischen Schaflederschuhe an.

		»Aber Nonni!« rief er aus, »was ist denn das? Was hast du da an
den Füßen? So etwas kann man doch hier in der Stadt nicht tragen!
Wo sind denn deine dänischen Stiefeletten?«

		»Sie sind mir bei dem großen Orkan über Bord gefallen, Herr
Kapitän«, sagte ich kleinlaut, indem ich einen verlegenen Blick auf
meine unglückseligen Schaflederschuhe warf.

		»Das ist aber sehr bedauerlich, Nonni. Solche Schuhe kennt man
in Kopenhagen nicht. Da werden alle Leute auf dich schauen,
besonders die Knaben.«

		»Das habe ich schon gestern gemerkt, Herr Kapitän. Die dänischen
Jungen waren alle erstaunt über meine Schuhe und fanden sie ganz
merkwürdig.«

		Während wir so sprachen, wurden wir plötzlich von der Stimme
eines Knaben unterbrochen, der aus dem Fenster eines nahen Hauses
laut zu uns herüberrief:

		»Nonni! Wo gehst du hin?«

		»Ich gehe mit dem Herrn Kapitän nach der Dossering!«

		»Kommst du nachher wieder zum Schiff zurück?«

		»Nein!«

		»O, dann warte einen Augenblick! Ich komme gleich hinunter zu
dir. Nur einen Augenblick, Nonni!«

		Damit verschwand er aus der Fensteröffnung.

		»Was ist denn das für ein Bekannter?« fragte Herr Foß
verwundert.

		»Es ist einer der Knaben, mit denen ich gestern hier gespielt
habe. Er heißt Harald und ist ein sehr guter Junge.«

		»So, wie weißt du denn, daß er ein guter Junge ist?« [bookmark: page22]

		»Das habe ich gestern gleich gemerkt. Denn als ich von meinem
Taschengeld den vielen dänischen Knaben Napoleonskuchen kaufen
wollte, da hat er gesagt, ich dürfe das nicht tun, das sei eine
Verschwendung. Meine Mutter würde mir sicher so etwas nicht
erlauben. Das war doch schön von ihm?«

		»Gewiß, Nonni, das war sehr schön von ihm. Aber was will er denn
jetzt von dir?«

		»Ich glaube, er will nur Abschied von mir nehmen. Wir sind
gestern gute Freunde geworden.«

		»So, so, ihr habt schon Freundschaft miteinander geschlossen? –
Das scheint aber sehr schnell bei euch zu gehen«, bemerkte lächelnd
der Kapitän.

		Ich wußte nicht recht, was ich antworten sollte, da kam gerade
Harald zur Tür seines Hauses herausgesprungen und eilte auf uns zu.
In der Hand trug er ein kleines, weißes Paketchen.

		Er grüßte zuerst höflich den Kapitän und bat um die Erlaubnis,
mit mir sprechen zu dürfen. Dann übergab er mir das Paketchen mit
den Worten:

		»Das schickt dir meine Mutter für die vielen Äpfel und Birnen,
die du mir gestern gegeben hast, und du sollst auch einmal zu uns
kommen.«

		Ich betrachtete neugierig das Paketchen und fragte Harald, was
darin enthalten sei.

		»Es ist ein Napoleonskuchen!« sagte er. »Ich habe meiner Mutter
erzählt, daß du die Napoleonskuchen so gerne hast.«

		Ich gab Harald die Hand, dankte ihm und sagte, er möge auch
seiner Mutter meinen Dank aussprechen.

		»Das will ich tun«, erwiderte Harald. »Aber sag noch, wo wirst
du hier in Kopenhagen wohnen?« [bookmark: page23] [bookmark: page24] [bookmark: page25]
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»Leb wohl, Nonni! – Leb wohl! – Auf
Wiedersehen!« (S. 15.)



		»In der Breitstraße 64.«

		»In der Breitstraße? – Das ist ja hier ganz in der Nähe! Da
werde ich dich bald besuchen, Nonni. Also auf Wiedersehen!«

		Er reichte mir die Hand zum Abschied, machte vor Herrn Foß eine
Verbeugung und sprang wieder nach Hause.

		Als er fort war, sagte der Kapitän: »Nun wollen wir aber gehen,
Nonni, sonst kommen am Ende noch alle Knaben aus den Häusern und
bringen dir Napoleonskuchen. So viel Zeit haben wir nicht übrig,
und noch mehr Kuchen würden vielleicht auch nicht gut für dich
sein, meinst du nicht?«

		Ich mußte lachen und ging nun mit Herrn Foß unsern Weg weiter in
der Richtung nach dem Neuen Königsmarkt. Das weiße Paketchen trug
ich sorgfältig in der Hand.

		Wir waren aber kaum einige Schritte weit gekommen, da hörten wir
schon wieder ein starkes Rufen hinter uns:

		»Leb wohl, Nonni! – Leb wohl! – Auf Wiedersehen!«

		Es waren die Leute unseres Schiffes. Sie standen alle auf dem
Verdeck und winkten mir den letzten Abschiedsgruß zu.

		Da faßte ich den Kapitän beim Arm und hielt ihn fest, bis er
stehen blieb.

		O diese guten bornholmschen Freunde!

		Ich war so ergriffen und bewegt, daß ich nicht ein einziges Wort
herausbringen konnte, sondern nur so dastand und immer nur den
Kapitän festhielt.

		Wehmütig sah ich zum letztenmal meine Reisegefährten auf dem
»Valdemar von Rönne« stehen: den Steuermann, die Matrosen und den
lieben kleinen Owe.

		Auch sie schauten jetzt alle schweigend vom Schiffe zu uns her.
[bookmark: page26]

		Ich zog mein Taschentuch heraus und schwenkte es vor meinem
Gesicht auf und nieder.

		Sofort winkten sie ebenfalls vom Verdeck herüber und riefen noch
einmal:

		»Leb wohl, Nonni! – Viel Glück!«

		Unter den starken Männerstimmen aber klang laut und hell wie
Glockenton eine Knabenstimme hervor:

		»Leb wohl, Nonni! – Leb wohl!«

		Das war Owe.

		Ich wollte rufen, doch es war mir unmöglich: die Worte blieben
mir in der Kehle stecken, ich konnte kaum ein Schluchzen
zurückhalten. Ich begnügte mich daher, nur ein allerletztes Mal
noch zu winken.

		Der Kapitän hatte währenddessen seine Hand auf meine Schulter
gelegt. Als wir uns dann langsam wieder gegen die Stadt hin
wandten, um unsern Weg fortzusetzen, sagte er freundlich:

		»Ich sehe, mein Lieber, du bist mit den Leuten an Bord recht gut
Freund geworden. – Wen von ihnen kannst du denn am besten
leiden?«

		»Owe, Herr Kapitän.«

		Herr Foß lächelte. »Das kann ich mir wohl denken«, sagte er,
»ihr seid ja fast im gleichen Alter. – Und welches war dann der
nächste unter deinen Freunden?«

		»Nach Owe der Steuermann.«

		»Der war immer lustig mit dir, nicht wahr?«

		»Ja, und er hat mir oft Feigen gegeben und Rosinen, und noch
viele andere Sachen.«

		»Dann glaube ich freilich, daß er neben unserm kleinen Koch dein
liebster Freund war«, fügte scherzend Herr Foß hinzu. [bookmark: page27]

		Ich verstand, was er damit sagen wollte, und erwiderte deshalb
sogleich:

		»Herr Kapitän, ich habe aber auch noch den jüngsten unter den
Matrosen gern.«

		»So, der ist auch dein Freund? Wie ist denn das gekommen?«

		»Es war damals, wo er krank zu Bette lag, nach dem Kampf mit den
Eisbären. Ich mußte ihn da oft besuchen und ihm helfen. Er hat es
immer gern gehabt und war immer freundlich gegen mich.«

		»Ja, richtig, ich kann mich jetzt wieder erinnern. Das war aber
schön von dir, Nonni, daß du ihm so geholfen hast, als er krank
war. Hier in Kopenhagen brauchst du keine Verwundeten mehr zu
pflegen, hier gibt es keine Eisbären. Unser ›Valdemar‹ liegt jetzt
ruhig und sicher dort drüben im Hafen, bis wir heimsegeln nach
Bornholm, und du kommst nun in feine, schöne Häuser zu vornehmen
Leuten.«

		Ich wandte mich bei diesen Worten noch einmal um und schaute
nach dem Hafen zurück. Den »Valdemar von Rönne« aber konnte ich
nicht mehr sehen, er war verschwunden in dem dichten Wald von
Schiffsmasten.

			[bookmark: foot1]Diese Seereise
habe ich geschildert in dem Buche: Nonni. Erlebnisse eines jungen
Isländers, von ihm selbst erzählt. Verlag von Herder & Co.,
Freiburg i. Br.


	
		
		2. Mit Kapitän Foß in der Breitstraße – Die Königinbirnen

		Wir waren jetzt am Neuen Königsmarkt angelangt, wo das große
Reiterdenkmal steht, das mich am Abend vorher in einen so
gewaltigen Schrecken versetzt hatte. Ich hatte nämlich bis dahin
noch nie in meinem Leben ein Denkmal gesehen und deshalb beim
ersten Anblick des Standbildes geglaubt, daß Roß und Reiter da oben
lebendig seien. [bookmark: page28]

		Rechts von uns, auf den Neuen Königsmarkt herausmündend, war die
Breitstraße mit den vielen vornehmen Bauten und den
Gesandtschaftspalästen. Sie lief kerzengerade weit, weit in die
Ferne.

		Ich blieb stehen und sagte zu Herrn Foß:

		»In dieser Straße ist das Haus des Herrn Dr. Grüder, bei dem ich
bis zu meiner Abreise nach Frankreich wohnen soll. Hier in meinem
Notizbuch steht es geschrieben: es ist die Nummer 64.«

		»Da hast du wohl gleich Lust, kleiner Freund, deine künftige
Wohnung zu sehen?« bemerkte der Kapitän.

		Ich war sofort dazu bereit. Herr Foß aber sagte, wir gingen
jetzt noch nicht in das Haus des Herrn Grüder hinein, sondern
würden es uns nur von außen einmal anschauen.

		Ich war aufs höchste gespannt, was für ein Haus das wohl sein
werde, in dem Herr Dr. Grüder wohnte und in dem nun auch ich wohnen
sollte, wahrscheinlich bis zum Ende des großen
deutsch-französischen Krieges.

		Gewiß wird es ein sehr vornehmes Haus sein, dachte ich bei
mir.

		Die wehmütige Stimmung, von der ich eben noch ergriffen war,
verschwand jetzt schon gänzlich. Ich beschäftigte mich in meinen
Gedanken nur noch mit dem Grüderschen Hause und meinem zukünftigen
Leben in der großen, herrlichen Breitstraße.

		»Nonni, du sagst also, es ist die Nummer 64?« fragte Herr Foß,
indem er zu den Hausnummern hinaufschaute.

		»Ja, Herr Kapitän, so hat meine Mutter es mir
aufgeschrieben.«

		»Dann haben wir aber noch weit zu gehen. Die Nummer 64 muß ganz
dort oben am andern Ende der Straße sein.« [bookmark: page29]

		»Das haben gestern auch die Matrosen gesagt«, bemerkte ich.

		Während wir auf der linken Straßenseite weitergingen, fragte
mich Herr Foß, ob ich im Hause des Herrn Grüder schon jemand kenne.
Ich sagte nein; ich wisse nur von meiner Mutter, daß Herr Grüder
ein sehr gelehrter Mann sei, und daß nur gelehrte Herren dort
wohnten; sie seien keine Dänen, sondern lauter Deutsche, und es
seien alle gute Menschen.

		»Aber sie sind dir fremd, Nonni. Hast du da keine Angst?« sagte
Herr Foß.

		»O nein, ich habe gar keine Angst, Herr Kapitän! Ich glaube, es
wird mir Spaß machen, zu diesen gelehrten deutschen Männern zu
kommen und bei ihnen zu wohnen. Ich habe noch nie einen Deutschen
kennengelernt; ich bin ganz gespannt darauf, einmal zu sehen, was
für Menschen das sind!«

		»So ein mutiger Junge bist du?« erwiderte der Kapitän, indem er
ein wenig stehen blieb und lächelnd mich anschaute. »Ich weiß,
Nonni, du bist ein lebhafter, munterer Knabe. Aber meinst du nicht,
in dem fremden Hause, bei den ganz fremden Menschen könntest du
Heimweh bekommen? – nach Island, nach Akureyri, nach deiner Mutter
und deinen Geschwistern?«

		Jetzt fühlte ich, daß meine Tapferkeit vielleicht doch nicht so
groß sein würde, wie ich eben noch geglaubt hatte. Es wurde mir auf
einmal ganz merkwürdig zumute. Ich konnte nicht mehr fröhlich
plaudern.

		Herr Foß bemerkte es und tröstete mich sogleich:

		»Nun sei aber doch nicht traurig, Nonni! Ich habe das nur so
gemeint. Du wirst es schön haben beim Herrn [bookmark: page30]Dr. Grüder, deine Mutter hätte
dich sonst gewiß nicht zu ihm geschickt. Du hast eine gute Mutter;
denke nur oft an sie und an ihre Ermahnungen.«

		»Ja, Herr Kapitän, das tue ich. Meine Mutter hat gesagt, Gott
wird unter den fremden Menschen ebenso für mich sorgen wie zu Hause
in Island.«

		»Gewiß, Nonni, das darfst du sicher glauben; und es gibt auch
überall Menschen, die gut sind. Es braucht dir also nicht bange zu
sein. Wir sind ja auf dem Schiff auch gleich gute Freunde geworden
…«

		Da fiel ich ihm ins Wort und sagte, indem ich seine Hand
ergriff:

		»Ja, Herr Kapitän, und ich danke Ihnen, weil Sie immer so gut
gegen mich waren, und weil Sie mir auch freie Rückfahrt nach Island
angeboten haben. Der Herr Steuermann hat es mir schon erzählt. Aber
ich habe gesagt, ich will jetzt doch in Kopenhagen bleiben.«

		»Ich weiß es, Nonni«, erwiderte er. »Es ist auch am besten so,
und wir können ja im Frühjahr wieder darüber sprechen.« –

		Indessen waren wir bereits in die Mitte der Breitstraße
gekommen. Bei einem Hause dort begegnete uns auf einmal etwas
Seltsames.

		Aus einer offenen Kellertür, wie ich glaubte, zu der eine kleine
Treppe hinunterführte, wehte mir ein ganz eigentümlicher Duft
entgegen, den ich mir am Anfang gar nicht erklären konnte. Es war
aber darin etwas, das mich an die Äpfel des vorhergehenden Tages
erinnerte, die ich nicht hatte essen können, weil ich noch nie in
meinem Leben eine solche Frucht gekostet hatte.

		Ich blieb stehen und schaute mit gespanntem Blick gegen die
offene Tür hin. Da trat Herr Foß neben mich und sagte: [bookmark: page31]

		»Du hast wohl Lust, Nonni, ein wenig Obst zu essen?«

		»O nein, Herr Kapitän, ich kann gar kein Obst essen, ich bin
nicht daran gewöhnt. – Aber was ist denn das für ein Keller, und
was ist das für ein merkwürdiger Duft, der da herauskommt?«

		Herr Foß lachte. »Das ist doch kein Keller, Nonni!« »Das ist ja
ein Obstladen! – und sogar einer von den feinsten!«

		Neben der Tür war eine große Fensterscheibe, dahinter lag eine
Menge kostbarer Früchte, rote und gelbe und violette und
rosafarbige. Ein prachtvoller Anblick! Ich hatte nie zuvor etwas
Ähnliches gesehen.

		Der Kapitän nannte mir die Namen der verschiedenen Fruchtsorten.
Gerade vor uns, dicht an der Fensterscheibe, lagen auf farbigen,
kunstfertig geformten Seidenpapierstreifen ganze Reihen von überaus
prächtigen Birnen. Die gefielen mir ganz besonders, und ich dachte,
es müßten wohl sehr gute Früchte sein.

		»Weißt du, wie diese Birnen heißen?« fragte Herr Foß.

		»Nein, Herr Kapitän.«

		»Dann mußt du sie dir aber merken, Nonni«, fuhr er fort. »Das
sind nämlich die besten Birnen, die es hier gibt. Man nennt sie
›Königinbirnen‹. Sie sind etwas teuer, aber sie haben einen
wunderbaren Geschmack, und sie sind so weich, daß sie einem auf der
Zunge schmelzen. – Hast du nicht Lust, eine zu probieren?«

		Etwas zögernd gab ich zur Antwort: »Ich glaube, Herr Kapitän,
daß ich Lust habe.«

		»Wenn du das glaubst, Nonni«, sagte lächelnd Herr Foß, »dann
wollen wir eine kaufen.« [bookmark: page32]

		Wir gingen die kleine Treppe hinunter in den Laden hinein. Herr
Foß suchte die größte und schönste der Königinbirnen aus und gab
sie mir in die Hand.

		Als er sie dem Fräulein, das im Laden war, bezahlte, merkte ich,
daß sie fast ebensoviel kostete wie zwei bis drei ganze
Napoleonskuchen zusammen. Dies erhöhte meine Achtung vor der edlen
Frucht noch bedeutend.

		Ich hatte mich inzwischen mit der Birne in der einen Hand und
dem Napoleonskuchen von Harald in der andern schon nach der Türe
gewandt, um hinauszugehen, da hielt Herr Foß mich zurück. Er sagte
zu dem Fräulein:

		»Dieser Junge da ist ein Isländer, der noch nie in seinem Leben
eine Birne gegessen hat. Dürfte er sie vielleicht hier essen?«

		»Aber herzlich gern!« erwiderte das Fräulein und holte sofort
ein Obstmesser und ein Tellerchen mit einem goldnen Rand herbei und
lud mich ein, an einem kleinen marmornen Tischchen etwas weiter
rückwärts in dem feinen Laden Platz zu nehmen. Dann stellte sie
Birne, Teller und Messer vor mich hin.

		Ich befand mich jetzt in einer peinlichen Lage. Da war alles so
glänzend und vornehm, und ich wußte gar nicht, wie ich mich
anschicken sollte.

		Ratlos betrachtete ich die wunderschöne Birne auf dem Teller vor
mir. – Wie sollte ich sie essen? – Ich hatte keine Ahnung
davon!

		Ich warf verlegene Blicke bald auf Herrn Foß und bald auf das
Fräulein, die mich beide mit heiterer Miene ansahen.

		»Der junge Herr ist also wirklich ein Isländer?« nahm das
Fräulein nun wieder das Wort. [bookmark: page33]

		»Gewiß«, antwortete Herr Foß. »Wir sind gestern von Island hier
angekommen, und wie Sie sehen, ist hier noch alles ganz neu für
ihn.«

		»Ja, ich sehe schon«, wandte das Fräulein sich jetzt freundlich
zu mir; »ich glaube, ich muß dir helfen, junger Herr.«

		Sie nahm das Messer und die Birne und schnitt die kostbare
Frucht in zwei gleiche Teile. Sogleich wurde das reine, weiße
Obstfleisch sichtbar, und ein heller, klarer Saft träufelte auf den
goldgerandeten Teller hinab.

		Ich war aufs höchste gespannt, wie das wohl weitergehen
werde.

		Das Fräulein nahm jetzt die eine Hälfte der Birne und teilte
auch sie in zwei Teile. An dem einen Ende saß der Stiel. Sie faßte
ihn und entfernte mit ein paar raschen Schnitten alles, was nicht
gegessen werden sollte; nur den Stiel ließ sie daran. Dann legte
sie die weiße Frucht auf den Teller, reichte ihn mir dar und sagte
liebenswürdig nach dänischem Brauch:

		»Sei so artig, kleiner Herr.«

		Ich nahm zuerst das Stück mit dem Stiel, faßte es geradeso, wie
ich eben das Fräulein hatte tun sehen, und obwohl ich noch immer
ein wenig fürchtete, es könnte mir vielleicht wieder ergehen wie am
Tage vorher mit den Äpfeln, die ich nicht hatte essen können, so
führte ich doch – ganz langsam freilich und etwas feierlich ernst –
die seltsame, mir völlig unbekannte Speise zum Mund.

		Ich biß behutsam ungefähr die Hälfte des Stückes ab.

		Zu meiner größten Überraschung fand ich, daß es gut schmeckte.
Ja es schmeckte mir so gut, daß ich beim folgenden Bissen beinahe
den Stiel auch mitgegessen hätte. [bookmark: page34]

		Die noch übrige halbe Birne versuchte ich jetzt gleichermaßen zu
behandeln, wie das Fräulein es mit der ersten Hälfte gemacht hatte,
und es gelang mir, bald damit fertig zu werden.

		So hatte ich zum erstenmal in meinem Leben eine Birne gegessen –
für mich ein wahres Ereignis! Und ich war nicht wenig stolz darauf,
daß meine erste Birne eine »Königinbirne« war. –

		Als das Fräulein im Gespräch mit dem Kapitän sich überzeugt
hatte, daß ich in der Tat ein Isländer sei, fragte sie, während ich
die Birne aß, Herrn Foß:

		»Bleibt der Kleine hier in Kopenhagen?«

		»Nur vorläufig«, antwortete Herr Foß; »er soll nach Frankreich
gehen und dort studieren.«

		Das Fräulein war darüber sehr erstaunt. – »Nach Frankreich?«
sagte sie. »Aber er reist doch wohl nicht allein nach
Frankreich?«

		»Doch, Fräulein, ganz allein. Aber erst nach dem Kriege. Bis
dahin bleibt er hier in Kopenhagen. Er wird sogar in dieser Straße
wohnen, hier in nächster Nähe, Nummer 64.«

		»In Nummer 64? Bei den deutschen Herren?«

		»Ja, im Hause des Herrn Dr. Grüder. – Kennen Sie vielleicht
diese Herren?«

		»Nur dem Namen nach und vom Ansehen. Die Herren kommen öfters
hier vorbei. Dr. Grüder ist ein älterer, würdiger Herr, den man
sich leicht merkt; er geht immer glatt rasiert und trägt gewöhnlich
einen dunkelblauen Rock. Die andern sind zwei junge deutsche
Gelehrte, namens Dr. Diessel und Dr. Böhmer.«

		Der Kapitän wandte sich jetzt zu mir und sagte lächelnd:

		»Nonni, dann kommst du ja unter lauter Doktoren! Am Ende wirst
du da auch ein gelehrter Herr Doktor!« [bookmark: page35]

		Das Fräulein und ich mußten lachen.

		Währenddessen kam eine vornehme Dame zum Laden herein. Wir
wollten daher nicht länger bleiben. Herr Foß dankte dem Fräulein
für die freundliche Auskunft. Ich gab ihr die Hand und machte ihr
eine Verbeugung. Dann traten wir zur Türe hinaus. –

		Als wir weiter durch die Breitstraße gingen, schaute ich
sogleich eifrig umher, ob ich nicht vielleicht irgendwo den Herrn
Dr. Grüder sähe; denn so wie das Fräulein ihn beschrieben hatte,
dachte ich, würde ich ihn wohl sicher erkennen und ihn begrüßen
können. Es hätte mir Spaß gemacht, ihn plötzlich zu überraschen.
Aber Herr Foß meinte, es wäre nur Zufall, wenn wir ihn gerade auf
der Straße antreffen würden, ich solle lieber sonst meine Augen
offen halten, damit nicht am Ende mir selbst in dem Straßenverkehr
eine »Überraschung« zustoße!

		Bald wurde ich auch durch neue Sehenswürdigkeiten von meinem
Vorhaben, den Herrn Dr. Grüder zu entdecken, abgelenkt. Wir kamen
jetzt an einem mächtigen Gebäude vorüber, an dem mit riesigen
goldenen Buchstaben auf einer großen Wandfläche zu lesen stand:
Hôtel Phénix, und darunter:
Restaurant français.

		Ich blieb stehen und rief erstaunt aus:

		»Herr Kapitän, hier ist ja ein französisches Haus! Wie kommt
dieses französische Haus hierher?«

		Herr Foß erklärte mir, das sei kein französisches Haus, sondern
ein dänisches; nur die Aufschrift sei französisch. In Städten, wo
viele Fremde verkehren, sei es vielfach gebräuchlich, daß man die
Gasthäuser mit französischen Namen bezeichne.

		Gleich darauf sah ich zur Linken etwas ganz Merkwürdiges, einen
noch viel größeren Bau, der aber in Trümmern lag: [bookmark: page36]Riesenmauern ohne Dach, aus
gewaltigen weißen Steinblöcken, die alle gleichmäßig zubehauen
waren.

		Voll Verwunderung fragte ich Herrn Foß:

		»Wer hat denn diesen ungeheuern Bau so zerstört?«

		»Den hat niemand zerstört, kleiner Freund.«

		»Wie ist er aber dann zu einer solchen Ruine geworden?«

		»Das will ich dir sagen. Diese ›Ruine‹, wie du meinst, ist die
sogenannte Marmorkirche; es ist nur noch nicht gelungen, sie fertig
zu bauen. Die Dänen wollten nämlich eine Kirche aus weißem Marmor
haben, und sie sollte ähnlich wie die Peterskirche in Rom werden.
Als man aber bis zum Dach gekommen war, hatte man kein Geld mehr,
sie zu vollenden.«

		Ich konnte nicht genug diese merkwürdige »Kirche« betrachten.
Noch im Weitergehen schaute ich mehrmals nach den riesenhohen
Mauern zurück und wunderte mich im stillen über die Kühnheit der
Dänen, die aus weißem Marmor eine Kirche wie den Petersdom bauen
wollten.

	
		
		3. Eine überraschende Begegnung

		Eine kleine Strecke von der Marmorkirche entfernt blieb Herr Foß
auf einmal stehen. Er faßte mich am Arm, zeigte mit der Hand über
die Straße hinüber und sagte:

		»Nonni, sieh mal dort das kleine Tor und lies, was darüber
steht.«

		Ich schaute hinüber und fand sogleich das kleine Tor samt der
Überschrift. Im nächsten Augenblick rief ich voll Freude und
Begeisterung aus:

		»Herr Kapitän, da wohnt Herr Dr. Grüder! Es ist die Nummer 64!«
[bookmark: page37]

		Aber es war merkwürdig; man konnte dort kein Haus sehen, sondern
nur eine hohe Mauer. Ich fragte deshalb Herrn Foß, wie das komme,
und ob Herr Grüder vielleicht doch nicht da wohne.

		»Nur Geduld, mein Freund«, erwiderte der Kapitän, »das Haus wird
wohl etwas weiter zurück von der Straße liegen.«

		Ich betrachtete mit Spannung den Ort und fühlte mich
eigentümlich ergriffen. – Hier sollte ich also wohnen! »Breitstraße
64«, so hatte es meine Mutter mir aufgeschrieben.

		Das erste Ziel meiner langen Reise war erreicht!

		Aber wo nur das Haus des Herrn Dr. Grüder sein mochte? – Ich
konnte es nirgends finden.

		Links von uns war ein schöner Bau mit einer Apotheke. Der
Kapitän sagte, der schöne Bau sei ein königliches Krankenhaus und
heiße »Friedrich-Spital«. Zur Rechten lag ein mächtiges Gebäude mit
breiten, steinernen Stufen und hohen Säulen am Eingang. Ich schaute
es mit Bewunderung an und fragte, was dies für ein Haus sei.

		»Das ist das Anatomische Institut der Stadt Kopenhagen«,
antwortete Herr Foß.

		»Was machen die Leute, die da drin wohnen, Herr Kapitän?«

		»Die haben eine ganz eigenartige Beschäftigung, Nonni. – Da
drinnen untersucht man tote Menschen.«

		»Wie? – tote Menschen! – Leichen!« fragte ich bestürzt. »Ist das
möglich, Herr Kapitän?«

		»Gewiß, Nonni.«

		»Aber warum untersuchen sie denn tote Menschen?«

		»Sie tun es, um die Kranken besser heilen zu können.« [bookmark: page38]

		Ich verstand nicht, was dies heißen sollte. Da erklärte mir Herr
Foß:

		»Wenn drüben im Spital ein Kranker stirbt, und man weiß nicht
recht, welches die Todesursache war, dann bringt man den Toten ins
Anatomische Institut und sucht herauszufinden, welche Krankheit er
gehabt hat. Und wenn man es findet, dann kann man später mit
größerer Leichtigkeit einem Kranken helfen, der an derselben
Krankheit leidet.«

		Das schien mir sehr vernünftig zu sein. Nur war es mir nicht
angenehm, daß ein solches Haus so nahe bei dem Ort lag, wo ich nun
bald wohnen sollte.

		Um das Gespräch von diesen unheimlichen Dingen abzulenken, sagte
ich:

		»Herr Kapitän, meinen Sie nicht, daß wir einmal sehen sollten,
wo man in das Haus des Herrn Dr. Grüder hineingeht?«

		Herr Foß schaute nach links und nach rechts. Dann sagte er:

		»Man kann es wahrscheinlich von hier aus gar nicht sehen. Es
wird wohl, wie ich gesagt habe, etwas weiter von der Straße
zurückliegen. Wenn du willst, so geh nur hinüber und schau einmal
zu dem kleinen Tor hinein, vielleicht kannst du es dann sehen. Ich
warte hier.«

		Ich ließ mich nicht zweimal auffordern. Voll Begierde, endlich
mein neues Heim zu sehen, in das ich noch diesen Abend einziehen
sollte, sprang ich hinüber. Nach einem nochmaligen schnellen Blick
auf die Nummer 64 öffnete ich behutsam das kleine Tor und ging
hinein.

		Vor mir lag jetzt ein gerader, offener Gang mit hohen Mauern zu
beiden Seiten. [bookmark: page39]

		Rasch entschlossen schritt ich vorwärts durch den langen Gang
und entdeckte bald eine steinerne Treppe, deren Stufen zu einer
Haustür linkerhand hinaufführten.

		Hier war also ein Wohnhaus, wie der Kapitän vermutet hatte, und
ich zweifelte nicht, daß Herr Grüder da wohne.

		An der steinernen Treppe angelangt, blieb ich stehen und
betrachtete eine Weile die Tür.

		Die muß man doch leicht aufmachen können, dachte ich. – Soll ich
es probieren?

		Ich empfand eine unbändige Lust dazu.

		Aber war es denn erlaubt, so ohne weiteres in ein fremdes Haus
hineinzugehen?

		Schließlich siegte die Neugierde über alle meine Bedenken. Ich
ging auf den Fußspitzen die wenigen Stufen hinauf, faßte vorsichtig
die Türklinke und drückte sie leise hinunter.

		Die Tür ging auf.

		Ich steckte den Kopf hinein und sah in einen dunklen Gang. In
der rechten Wand schienen einige Türen zu sein. Zur Linken dagegen,
nur ein paar Schritte von mir, war eine Treppe, die in die oberen
Stockwerke hinaufführte.

		Alles war still. Ich schaute und horchte. Aber ich vernahm nicht
den geringsten Laut.

		Jetzt nahm ich mir ein Herz und trat in den dunklen Hausgang
hinein. Langsam ließ ich die Türe los. Sie schloß sich von selbst
hinter mir.

		Ich stand nun ganz im Dunklen.

		Was tun? – Ich streckte beide Arme aus und ging vorsichtig die
paar Schritte bis zur Treppe hin. Ich schaute hinauf. Von oben kam
ein wenig Tageslicht herunter. Es mußte also irgendwo ein Fenster
oben sein. [bookmark: page40]

		Sollte ich es wagen, hinaufzugehen? – Ich überlegte.

		Auf einmal fuhr ich zusammen. – Oben wurde eine Tür aufgemacht.
Dann wurde sie wieder zugemacht, und es wurden Tritte hörbar.

		Ich merkte, daß jemand an die Treppe kam. – Man hatte mich
sicher entdeckt!

		Ich wandte mich daher, so schnell ich konnte, nach der Haustür
zurück und wollte eiligst hinaus. Doch wegen der Dunkelheit war es
mir nicht möglich, gleich die Türklinke zu finden; ich mußte erst
eine Weile nach ihr herumtasten.

		Unterdessen waren die Tritte hinter mir immer näher
gekommen.

		Endlich brachte ich die Türe auf. Ich wollte entfliehen. Allein
es war zu spät. Als ich mich nämlich schnell noch umschaute, sah
ich ganz nahe hinter mir einen vornehmen, älteren Herrn.

		Ich schämte mich nun, wie ein Einbrecher vor den Augen des
Mannes hinauszulaufen, und blieb deshalb bei der offenen Türe
stehen.

		Im Tageslicht, das jetzt durch die Türe in den dunklen Gang
hereinfiel, konnte ich den vornehmen Herrn genau erkennen. Er trug
einen langen, dunkelblauen Rock, sein Gesicht war glatt rasiert,
die Nase stark gebogen. Er war von mittlerer Größe und sah sehr
ernst aus.

		O Gott! – schoß es mir wie ein Blitz durch den Kopf, das muß der
Herr Dr. Grüder selbst sein! Sein Aussehen und seine Kleider, alles
paßte genau zu der Beschreibung, die uns das Fräulein in dem
Obstladen von ihm gegeben hatte.

		Ich nahm schnell meine Mütze ab, stellte mich gegen den einen
Türpfosten, hielt mit der Hand die Tür und sagte, nur um in meiner
Verlegenheit überhaupt etwas zu sagen: [bookmark: page41] [bookmark: page42] [bookmark: page43]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Guten Tag, mein Herr! Wenn Sie hinausgehen
wollen, so will ich die Tür so lange offen halten.« (S. 31.)



		»Guten Tag, mein Herr! Wenn Sie hinausgehen wollen, so will ich
die Tür so lange offen halten.«

		»Ich danke dir, mein Junge. Aber sag mir, was wünschest du
eigentlich? Willst du vielleicht jemand hier im Hause
besuchen?«

		»Nein, mein Herr, ich will niemand besuchen«, antwortete ich
kleinlaut.

		»Aber warum kommst du dann hier herein? Etwas mußt du doch
vorhaben?«

		»Ich wollte nur sehen, ob die deutschen Herren hier wohnen.«

		»Gewiß, die wohnen hier. Willst du zu einem von ihnen
gehen?«

		»Nein, aber ich sollte heute abend hierher gebracht werden.«

		Der Mann schaute mich jetzt mit großen Augen an und betrachtete
mich aufmerksam. Dann sagte er:

		»Du sollst zu den deutschen Herren hierhergebracht werden? Heute
abend? Ja wer bist du denn, mein Junge, und wo kommst du her?«

		»Ich heiße Nonni«, antwortete ich rasch. »Ich komme von Island,
und ich soll hier eine Zeitlang bei Herrn Dr. Grüder wohnen.«

		Sichtbar überrascht, reichte der Herr mir nun die Hand und sagte
überaus freundlich:

		»Aber dann sollst du ja gerade bei mir wohnen, kleiner Freund!
Mein Name ist Hermann Grüder.«

		Jetzt drückte auch ich seine Hand und sagte: »Ich hatte mir
gleich gedacht, daß Sie der Herr Dr. Grüder sind.«

		»So? – Kennst du mich denn?«

		»Nein, Herr Doktor, aber ich habe soeben von einem Fräulein
gehört, wie Sie aussehen.«

		Herr Grüder schaute mich fragend an. [bookmark: page44]

		»Es war ein Fräulein in einem Obstladen«, fuhr ich fort; »ich
habe dort eine Birne gegessen.«

		Herr Grüder lächelte. Er sah jetzt gar nicht mehr ernst aus. Ich
bekam den Eindruck, daß er ein freundlicher, guter Mann sein müsse.
Er nahm wieder das Wort und sagte:

		»Es freut mich herzlich, daß du hier bist, kleiner Freund. Aber
nun erzähle mir auch, wie du so ganz allein hierher kommst.«

		»Ich bin nicht allein, Herr Doktor. Der Kapitän des Schiffes
›Valdemar von Rönne‹, das mich von Island hergebracht hat, steht
draußen auf der Straße und wartet auf mich.«

		»So, so? Dann werde ich ihn ja gleich begrüßen können. Ich gehe
nämlich gerade in die Stadt, da kannst du mich zu ihm
hinbegleiten.«

		Herr Grüder wollte hinausgehen. Er blieb aber nochmal stehen und
besann sich einen Augenblick. Dann sagte er:

		»Weißt du auch, Nonni, daß der andere isländische Knabe, der
zusammen mit dir nach Frankreich reisen soll, schon vor einiger
Zeit bei uns angekommen ist?«

		»Meinen Sie den Gunnar Einarsson, Herr Doktor?«

		»Ja, den Gunnar Einarsson, von dem Hofe Nes im Eyjafjörður auf
Nord-Island. Ihr kennt euch wohl?«

		»Ja, Herr Doktor, wir wohnen in Island nicht weit voneinander.
Ich bin auch aus dem Eyjafjörður.«

		»Richtig, das hat er mir schon erzählt.«

		»Geht es ihm gut, Herr Doktor?«

		»Ja, Nonni, es geht ihm gut, und ich bin sehr mit ihm zufrieden.
Er sitzt fast den ganzen Tag über seinen Büchern und lernt.«

		»Ist er wirklich so fleißig?« fragte ich etwas betroffen. [bookmark: page45]

		»Ja, das ist er. – Und du bist es wohl auch, nicht wahr, kleiner
Freund?«

		»Ich weiß nicht, Herr Doktor. Ich will es aber versuchen. Doch
ich glaube nicht, daß ich so fleißig sein kann wie Gunnar.«

		»So? – Warum denn nicht, mein Lieber?«

		»Ich bin nicht daran gewöhnt, Herr Doktor.«

		Herr Grüder fing an zu lachen. »Nicht daran gewöhnt!« sagte er.
»Was hast du denn eigentlich bis jetzt getrieben?«

		»Ich bin viel in den isländischen Bergen herumgeritten und auch
viel auf dem Meere in meinem Kahn gefahren. Es gefällt mir immer am
besten, wenn ich draußen in der freien Luft bin.«

		Herr Grüder lächelte abermals. »Dann hast du es allerdings recht
schön gehabt«, erwiderte er. – »Ja, ja. – Du kommst mir vor wie so
eine kleine wilde Blume aus den isländischen Bergen. – Doch sei nur
nicht bange, mein Freund, du wirst auch hier nach Herzenslust im
Freien sein und herumspringen können. Freilich nicht den ganzen
Tag. Du mußt zwischenhinein auch etwas lernen und studieren, sonst
wirst du ja nie ein tüchtiger Mann werden. Daran gewöhnt man sich
aber schon mit der Zeit.«

		Was Herr Grüder hier gesagt hatte, gefiel mir, und ich wurde
immer mehr überzeugt, daß er wirklich ein guter Mann sei.

		Er trat jetzt zur Haustüre hinaus. Ich folgte ihm die steinernen
Stufen hinunter und ging an seiner Seite durch den langen, offenen
Gang bis zum Straßentor.

		Währenddessen fragte er mich: »Nonni, du sagtest soeben, das
Schiff, auf dem du nach Kopenhagen gekommen [bookmark: page46]bist, heiße ›Valdemar von Rönne‹.
Wie heißt denn der Kapitän?«

		»Er heißt Foß. Er ist von Bornholm. Alle Matrosen des Schiffes
sind von Bornholm. Herr Foß kennt schon Ihren Namen, Herr
Doktor!«

		»Warum ist er denn nicht mit dir ins Haus hereingekommen?«

		»Ich glaube, er wollte Sie nicht stören, Herr Doktor.«

		Mittlerweile hatten wir das Straßentor erreicht. Ich machte die
Tür auf und ließ Herrn Grüder vor mir hinausgehen. Dann sprang ich
hinter ihm her und an ihm vorbei und lief eilends zu Herrn Foß hin,
der auf der andern Seite der Straße wartete.

		Herr Grüder kam langsam nach.

		Ich faßte den Kapitän am Arm, zog ihn zu mir herunter und
flüsterte ihm ins Ohr:

		»Herr Kapitän, der Mann, der da kommt, ist der Herr Dr.
Grüder!«

		Im nächsten Augenblick war schon Herr Grüder selbst da. Er
grüßte den Kapitän freundlich und reichte ihm die Hand.

		»Ich höre«, sagte er, »daß Sie diesen kleinen Isländer hierher
gebracht haben. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein
Name ist Hermann Grüder.«

		Der Kapitän stellte sich ebenfalls dem würdigen Herrn vor und
teilte ihm dann sogleich mit, daß er mich auf Wunsch meiner Mutter
zu einer Familie in der Stadt überbringe.

		Herr Grüder erwiderte, er habe schon eine Zeitlang auf meine
Ankunft gewartet und freue sich, daß ich nun endlich da sei, und
noch dazu so fröhlich und so frisch.

		»Ja, er ist recht munter und ist auch die ganze Reise hindurch
immer so gewesen«, sagte Herr Foß darauf. [bookmark: page47]

		Herr Grüder blickte mich freundlich an: »Das gefällt mir, mein
Junge, und ich hoffe, daß du auch bei uns deine Fröhlichkeit nicht
verlieren wirst.«

		Zu Herrn Foß gewandt, fuhr er fort: »Haben Sie eine glückliche
Überfahrt gehabt, Herr Kapitän?«

		»Nein, leider nicht, Herr Doktor. Wir hatten eine ungewöhnlich
harte und lange Reise.«

		»Das tut mir aber herzlich leid«, sagte Herr Grüder
teilnahmsvoll und mit einem väterlichen Blick auf mich, wie wenn er
mich trösten wollte. Ich entgegnete aber sogleich:

		»Herr Doktor, mir hat es ganz gut gefallen! Die Stürme und die
hohen Wellen haben mir immer Spaß gemacht, und auch die
Eisberge!«

		»Das ist brav von dir, mein Junge. Doch wie sagst du: Eisberge?
– Sind Sie denn zwischen Eisberge geraten, Herr Kapitän?«

		»Ja, Herr Doktor, und wir können Gott danken, daß wir überhaupt
mit dem Leben davongekommen sind.«

		»Das muß allerdings schlimm gewesen sein. – Sie haben wohl
starke Stürme gehabt und sind am Ende aus Ihrem Kurs verschlagen
worden?«

		»Ja, wir hatten förmliche Orkane zu bestehen und haben für diese
Reise, die sonst in acht bis zehn Tagen gemacht werden kann, mehr
als dreißig Tage gebraucht.«

		»Dann darf man Ihnen aber wahrhaftig Glück wünschen«, bemerkte
Herr Grüder. – »Und du, kleiner Freund, sagst, eine solche Reise
habe dir Spaß gemacht!?«

		»Ja, Herr Doktor; auf dem Meere gefällt es mir immer am besten,
wenn viel Sturm und Bewegung da ist!«

		Die beiden Herren mußten lachen. [bookmark: page48]

		Herr Grüder sagte dann zum Kapitän: »Wann werde ich nun den
kleinen Isländer bei mir erwarten können?«

		»Erst heute abend, Herr Doktor. Seine Mutter hat mich, wie
gesagt, gebeten, ich solle ihn zuerst zu einem isländischen Freund
bringen. Wir sind gerade auf dem Wege dahin. Ich zeige ihm noch die
Stadt ein wenig; heute abend aber wird er sicher bei Ihnen
eintreffen.«

		»Gut, so werden wir uns also heute abend wiedersehen,
Nonni!«

		Damit reichte Herr Grüder uns die Hand und bat um
Entschuldigung, daß er uns schon verlassen müsse. Er habe dringende
Geschäfte in der Stadt zu besorgen, sagte er.

		Ehrerbietig nahmen wir Abschied von dem außerordentlich würdigen
und freundlichen Herrn, der sich darauf rasch durch die Breitstraße
in der Richtung nach dem Neuen Königsmarkt entfernte.

	
		
		4. Auf den Wällen von Kopenhagen – Valdemar und Karl

		Als Dr. Grüder fort war und wir ihn unter den vielen Menschen
auf der Straße bald nicht mehr sehen konnten, sagte Herr Foß zu
mir:

		»Nun, wie gefällt dir dein zukünftiger Hausherr?«

		»Ich kann ihn schon gut leiden, Herr Kapitän. Er ist so
freundlich. Wenn die andern deutschen Herren auch so sind wie er,
dann werde ich leicht mit ihnen auskommen.«

		»Sie werden alle gut mit dir sein, Nonni«, versicherte der
Kapitän.

		Und nach einer Pause fügte er noch hinzu: »Wahrscheinlich werden
sie dich bald auch in die Schule schicken. Da mußt du aber dann
fleißig sein.« [bookmark: page49]

		»Ja, das habe ich mir – vorgenommen, Herr Kapitän«, erwiderte
ich mit einem leisen Seufzer.

		Diese Wendung des Gespräches gefiel mir nicht, denn vor der
Schule hatte ich ein gewisses heimliches Grauen. Ich war deshalb
froh, als wir unsern Weg wieder fortsetzten.

		Von der Breitstraße war jetzt nur noch ein kleines Stück übrig.
Am Ende der Straße, dachte ich, müsse die Stadt aufhören, denn man
sah dort hohe Bäume, grüne Rasenflächen mit Blumen und zierlichen
Sträuchern, alles in den feurigen, goldnen Farben des Herbstes. Es
sah schon von der Ferne prachtvoll aus.

		Ich fragte den Kapitän, was das für eine Gegend sei. Er
sagte:

		»Das ist ›Grönningen‹, Nonni. Dort sind die alten Festungswälle
und die Festungsgräben von Kopenhagen; sie sind aber jetzt in
Anlagen verwandelt.«

		Wir traten nun schon aus der Breitstraße hinaus, und gerade vor
uns lag das lieblich-schöne Grönningen.

		Mit Entzücken betrachtete ich die neuen und seltsamen Dinge
hier: die tiefen Festungsgräben und die hohen grünen Wälle mit den
alten Riesenbäumen darauf, die in langen Reihen dastanden. Ihre
mächtigen Kronen ragten hoch in die Luft empor.

		Nachdem wir eine Zeitlang vorangegangen waren, hörte ich auf
einmal fröhliches Lachen und Rufen wie von einer Menge spielender
Kinder. – Unter den großen Bäumen droben auf den Wällen mußte es
förmlich von spielenden Knaben wimmeln! Je näher wir hinkamen, um
so deutlicher hörten wir ihre silberhellen Stimmen, ihr lautes,
lustiges Lachen. [bookmark: page50]

		Ich faßte den Kapitän beim Arm und rief voll Begeisterung
aus:

		»Herr Kapitän, wie glücklich müssen doch diese Kinder sein, daß
sie den ganzen Tag an solchen schönen Plätzen spielen dürfen!«

		»Aber Nonni, was denkst du denn!« entgegnete Herr Foß, »die
spielen doch nicht den ganzen Tag! Sie spielen nur zwischen den
Schulstunden!«

		»Gehen denn alle diese Kinder in die Schule, Herr Kapitän?«

		»Natürlich!«

		»Wie kommt das aber! Die Matrosen haben mir gestern gesagt, die
Kinder in Kopenhagen dürfen den ganzen Tag spielen und sich
vergnügen!«

		»Das haben sie dir wahrscheinlich nur im Spaß gesagt.«

		Als wir gleich darauf schon ganz nahe bei den hohen Wällen
waren, bekam ich gewaltige Lust, am Spiel der Kinder teilzunehmen.
Ich bat deshalb Herrn Foß:

		»O, sollten wir nicht ganz hinaufgehen? Vielleicht darf ich ein
bißchen mitspielen – nur ein ganz klein wenig, Herr Kapitän.«

		»Gewiß, mein Junge, das darfst du«, erwiderte Herr Foß.

		Oben auf den Wällen angelangt, sahen wir vor uns einen
geräumigen Spielplatz, wo unzählige Kinder sich munter
herumtummelten.

		Zuerst blieben wir eine Weile auf dem äußeren Rande des hohen
Hügels stehen und schauten zu. Endlich sagte Herr Foß zu mir:

		»Geh nur hin zu den Knaben, Nonni, und spiele mit ihnen. Ich
will mich unterdessen auf einer Bank dort unter den Bäumen
ausruhen. Wenn es Zeit ist, werde ich dich rufen.« [bookmark: page51]

		Bevor der Kapitän zu den Bänken hinüberging, bat ich ihn, meinen
Napoleonskuchen, den ich bis jetzt immer in der Hand getragen
hatte, für mich aufzubewahren. Er nahm mir das Paketchen
bereitwillig ab. Dann ging er hinüber und setzte sich. Ich aber
lief freudig hüpfend zu den Kindern hin.

		Welch munteres, frisches Leben hier war! Welche Lust und
Fröhlichkeit! Welch eine Bewegung!

		Ich spähte nach einer passenden Gelegenheit, mich in den
wogenden Kinderstrudel hineinzuwerfen. Es muß wonnig sein, dachte
ich, mit ihnen zu spielen!

		Die Gelegenheit war bald da, aber nicht zum wonnigen Spiel, wie
ich mir gewünscht hatte.

		Nahe an mir vorbei kamen nämlich soeben in sausender Eile zwei
Knaben gesprungen, ein größerer und ein kleinerer. Sie waren beide
sehr erhitzt in ihren Gesichtern. Der Große, etwa vierzehn bis
fünfzehn Jahre alt, stark und kräftig, mit glühendem, wildem Blick,
wie mir schien, verfolgte den Kleinen. Dieser war ein unschuldig,
gutmütig aussehender Knabe von zehn bis elf Jahren. Er verstand es
aber geschickt, durch blitzschnelle Wendungen nach rechts und links
seinem an Kraft überlegenen Gegner auszuweichen.

		Ich betrachtete mit größter Aufmerksamkeit den spannenden
Auftritt.

		»Valdemar, geschwind! Schnell, Valdemar!« wurde von allen Seiten
dem tüchtigen Kleinen zugerufen.

		Der Kleine hieß also Valdemar. Ich fühlte mich schon stark zu
ihm hingezogen. – »O, wenn er nur seinem bösen Verfolger entkommt!«
dachte ich im stillen.

		Allein gerade als der frische kleine Läufer schon ganz atemlos,
aber doch immer fröhlich lachend an einem der [bookmark: page52]großen Bäume vorbeisprang,
strauchelte er an einer knorrigen Wurzel und fiel zu Boden.

		Im nächsten Augenblick war der Große über ihm.

		Mich packte der Ärger, besonders da der Sieger sofort begann,
mit geballten Fäusten auf den tapfern kleinen Gegner
einzuschlagen.

		»Das laß aber sein, Karl!« riefen die andern Knaben dem Großen
zu. »Laß sein! Das ist eine Feigheit!«

		Doch Karl hörte nicht auf die Rufe seiner Kameraden, die fast
alle kleiner waren als er. Je mehr sie riefen, desto mehr schlug er
den kleinen Valdemar, der schon laut vor Schmerz aufschrie.

		Empört über eine solche Roheit, rief ich einem Jungen zu, der
nicht weit von mir stand:

		»Schau doch, wie der Bube dort den Kleinen mißhandelt! Das ist
niederträchtig!«

		»Gewiß, aber so macht es Karl immer«, antwortete der Knabe.

		Meine Mutter hatte mir oft gesagt, ich solle mich, wo ich könne,
der schwächeren Kinder annehmen, wenn ihnen Unrecht getan werde,
und ihnen nach Kräften helfen. Dieser Ermahnung glaubte ich jetzt
folgen zu müssen. Statt Herrn Foß herbeizurufen, was hier wohl das
klügste gewesen wäre, stürzte ich mich voll Entrüstung auf den
starken großen Knaben. Ich schlang meine Arme um ihn und versuchte,
ihn von seinem Opfer loszureißen.

		Als Karl sich so unerwartet angegriffen fühlte, drehte er den
Kopf herum und warf mir einen grimmigen Blick zu. Er sah sich
gezwungen, Valdemar loszulassen. Dann aber kam er auf die Beine,
und nun begann ein heftiges Ringen zwischen ihm und mir. [bookmark: page53]

		»Was geht das dich an! – Laß du mich los!« rief er immer wieder,
während er wie ein Wütender sich gewaltig anstrengte, nun auch mich
zu Fall zu bringen.

		Er riß und zerrte mich hin und her und wollte mich bald nach
links, bald nach rechts schleudern, so daß ich mich nur mit größter
Mühe aufrecht halten konnte.

		Wir rangen wie auf Leben und Tod. Keuchend vor Wut und
Anstrengung schrie Karl:

		»Das sollst du bereuen! Das sage ich dir! Wart nur ein wenig! Du
wirst schon sehen, wie ich dir das heimzahle! Überhaupt, was hast
du hier zu tun?«

		»Ich wollte nur dem kleinen Valdemar helfen«, erwiderte ich. »Er
ist ja doch für dich zu klein. Du hättest ihn nicht so schlagen
sollen. Das sagen auch alle andern.«

		»Schere dich um deine Sachen und nicht um die meinen!« keuchte
er zurück.

		Unser Ringen wurde immer wilder.

		Kapitän Foß konnte uns von seiner Bank aus nicht sehen, und so
hatte ich keine Hilfe von ihm zu erwarten.

		Zum Glück für mich war ich im isländischen Ringkampf, den man
»Glima« nennt, gut bewandert. Ich hatte mich sehr oft mit meinen
Spielkameraden zu Hause darin geübt und kannte deshalb manchen
Kunstgriff und allerlei Mittel und Wege, um auch einem stärkeren
Gegner eine Zeitlang wenigstens standhalten zu können.

		Hier kamen mir nun diese Fertigkeiten vortrefflich zustatten.
Denn mein Gegner, das merkte ich bald, war viel stärker als ich,
und was für mich das gefährlichste war: er war nicht nur sehr
stark, sondern auch entschieden boshaft und gerade jetzt sehr
zornig. [bookmark: page54]

		Ich strengte daher meine Kräfte bis zum äußersten an und tat
alles, was ich nur konnte, um nicht von Karl zu Fall gebracht zu
werden.

		So kämpften wir und drängten uns eine gute Weile rundumher in
dem losen, weichen Sand.

		Eine Menge kleiner Zuschauer hatten bald einen dichten Kreis um
uns gebildet. Alle schienen gespannt auf den Ausgang unseres
Kampfes zu sein. Ich hörte, wie einige sagten:

		»Wer ist doch der fremde Junge? Den haben wir noch nie hier
gesehen. Er wird sich gegen Karl wohl nicht behaupten können.«

		Andere riefen mir zu: »Nur drauf los, du Neuer! So, jetzt hast
du ihn!«

		Wieder andere sagten zueinander: »Es wäre eine Schande für Karl,
wenn er mit dem nicht fertig würde!«

		An den meisten dieser Ausrufe konnte ich merken, daß Karl unter
seinen Kameraden wenig Freunde hatte.

		Allmählich lernte ich die Kampfesart meines Gegners immer besser
kennen, und ich gewöhnte mich daran. Seine Kniffe waren immer
dieselben.

		Auch merkte ich bald zu meiner Freude, daß ich doch sicherer auf
den Beinen stand, als ich zuerst geglaubt hatte.

		Nein, Karl sollte mich nicht so leicht besiegen!

		Aber er war so stark und so hitzig, daß ich ihn auch nicht zu
Fall bringen konnte.

		Ich mußte also zu irgendeiner Kriegslist meine Zuflucht nehmen.
In so einem Ringkampf war das ja erlaubt.

		Ich überlegte, so gut es mir unter den schwierigen Umständen
möglich war, und nahm mir vor, folgendes zu machen: [bookmark: page55]

		Ich wollte versuchen, Karl durch einen Scheinangriff zu
täuschen. Ich wollte ihn kräftig nach rückwärts drängen und dann
plötzlich mich durch einen starken Ruck zurückziehen. Dann würden
wir zwar beide hinfallen, aber ich würde es wohl fertig bringen,
daß ich obenan zu liegen käme.

		Das war mein Plan. Doch ich durfte nicht mehr lange warten, denn
ich wurde immer müder.

		Ich begann also sofort mit der Ausführung meiner Kriegslist. Ich
setzte meinem starken Gegner durch einen kräftigen Druck zu. Ich
schob und schob ihn nach rückwärts, so fest ich nur konnte, wie
wenn ich ihn um jeden Preis auf den Rücken werfen wollte. Dann
aber, als er am allerkräftigsten sich entgegenstemmte, wich ich mit
einem plötzlichen Ruck zurück und zog Karl heftig auf mich zu.

		Das alles war in wenigen Augenblicken geschehen.

		Meine List gelang vollständig. In einem Nu lag der nichts
ahnende starke Knabe unter mir im Sand. Ich hatte ihn im Fall durch
eine rasche Drehung nach rechts mit mir gerissen, so daß nicht ich,
sondern er auf den Rücken zu liegen kam.

		Mein Sieg wurde von den zahlreichen kleinen Zuschauern mit
lauten Bravorufen begrüßt.

		Aber ach, die Freude sollte von kurzer Dauer sein!

		Ganz außer sich vor Wut wegen seiner Niederlage, wand und reckte
sich Karl so heftig unter mir, daß es ihm bald gelang, sich auf
mich zu wälzen und mich auf die Erde niederzudrücken, gerade so,
wie er es vorher mit dem kleinen Valdemar getan hatte.

		Mein Sieg war also im Handumdrehen in eine Niederlage
verwandelt, und alle meine Anstrengungen vermochten nichts daran zu
ändern. Ich mußte mich in mein Schicksal ergeben. [bookmark: page56]

		»Du hast mir ein Bein gestellt! Dann bin ich gefallen! – Du
Elender!« schrie Karl, während er mit den Knien auf mir lag und
meine ausgestreckten Arme in den Sand drückte.

		»Nein, das ist nicht wahr! Ich habe dir kein Bein gestellt!«

		»Doch, du hast's getan! Ihr habt es auch gesehen!« rief er jetzt
den andern zu.

		»Nein, das hat er nicht!« widersprachen ihm sogleich viele, und
einer rief: »Auch wenn er es getan hätte, so wäre es erlaubt
gewesen! Im Ringkampf darf man einem ein Bein stellen!«

		»Ja, ja, das darf man!« stimmten die meisten bei.

		»So, das darf man!« brauste Karl jetzt auf. – »Dann darf man
auch das hier!« und er schlug mich mit der Faust mitten ins Gesicht
hinein.

		»Feigling!« riefen sie nun von allen Seiten. Ich aber suchte aus
Leibeskräften mich freizumachen.

		Leider gelang mir das nicht. Karl hatte wiederum meine beiden
Arme gefaßt.

		»Du bekommst jetzt noch mehr! noch viel mehr!« schrie er. »Wart
nur ein wenig, wir sind noch lange nicht miteinander fertig!«

		Da machte ich verzweifelte Anstrengungen, meine Arme
freizubekommen. Der Schlag ins Gesicht hatte mich gewaltig empört
und mir neue Kräfte gegeben.

		Endlich brachte ich es fertig, meinen rechten Arm loszureißen,
und nun konnte ich wenigstens die Schläge Karls abwehren. Zugleich
kam noch der kleine Valdemar mir zu Hilfe. Er hatte meine
gefährliche Lage erkannt und wollte sich mir dankbar zeigen. Er
warf sich über Karl und faßte ihn mit beiden Händen an einem Arm.
[bookmark: page57]

		Dadurch gelang es mir, auch meinen zweiten Arm noch
freizumachen, und da ich jetzt ernstlich böse geworden war, wäre es
sicher Karl schlimm ergangen, wenn nicht plötzlich Kapitän Foß
herbeigekommen wäre und mit ein paar kräftigen Griffen uns
auseinandergerissen hätte.

		»So, jetzt ist's genug!« rief er mit gebieterischer Stimme.

		Er mußte uns wohl schon eine Weile zugesehen haben.

		Keiner von uns getraute sich, ihm zu widerstehen. Wir standen
auf und schlugen schweigend den Staub aus unsern Kleidern. Dabei
halfen mir eine Menge kleiner Hände. Valdemar brachte mir meine
Mütze, die während des Kampfes weit fortgeflogen war. Karl mußte
die seinige selbst suchen; auch half ihm niemand seine Kleider
reinmachen.

		Ich empfand deshalb aufrichtiges Mitleid mit ihm, weil er keinen
einzigen Freund unter den Knaben zu haben schien.

		Während ich so dastand und meine Beobachtungen über Karl
anstellte, fühlte ich auf einmal, daß eine kleine Hand meinen Arm
berührte. Es war Valdemar. Er zog mich sanft einige Schritte
beiseite und fragte:

		»Wie heißt du?«

		»Ich heiße Nonni.«

		»Nonni?« wiederholte er, verwundert über den ihm ganz fremden
Namen, und schaute mir gerade in die Augen hinein. Dann sagte er
weiter:

		»Nonni, ich danke dir sehr, daß du mir gegen Karl geholfen hast.
Denn es ist sonst keiner da, der ihn anzugreifen wagt. Er ist so
stark und wird gleich so zornig, und will sich immer rächen.«

		»O, wir sind jetzt fertig mit ihm«, antwortete ich, »und es
freut mich, Valdemar, daß ich dir helfen konnte.« [bookmark: page58]

		Der kleine Knabe sagte hierauf ganz leise und innig:

		»Aber wir müssen zusammenhalten, Nonni. Ich will immer auf
deiner Seite sein, besonders gegen Karl.«

		Diese Worte rührten mich. Ich reichte dem Kleinen die Hand und
sagte:

		»Dann, sind wir also Freunde!«

		»Ja, Nonni, das wollen wir sein!«

		»Hat Karl gar keine Freunde unter den Knaben?« fragte ich
jetzt.

		»Doch, einige von den Größeren halten oft zu ihm, aber die sind
gerade nicht hier.«

		Ich schaute nun meinen neuen Freund etwas genauer an und
bemerkte, daß er ein paar Beulen im Gesicht hatte. So stark hatte
Karl ihn geschlagen.

		Der Knabe tat mir sehr leid.

		Da bekam ich sofort eine glückliche Eingebung: »Wart ein wenig,
Valdemar«, sagte ich, »ich habe ein kleines Freundschaftsgeschenk
für dich.«

		Dann lief ich zum Kapitän Foß hin, holte meinen Napoleonskuchen
und bat Valdemar, er möge ihn als Zeichen meiner Freundschaft
annehmen.

		»Was ist da drin?« fragte er.

		»Es ist ein Napoleonskuchen, den hat mir heute morgen ein
kleiner Junge im Neuhafen geschenkt.«

		Valdemar sträubte sich anfangs, mein Geschenk anzunehmen.
Schließlich war er aber doch dazu bereit. – »Ich danke dir
herzlich, Nonni«, sagte er, indem er mir die Hand drückte. »Ich
hoffe, daß ich es dir einmal vergelten kann.«

		Ich aber fühlte mich überglücklich, daß ich meinen
Napoleonskuchen einem so guten und lieben Jungen hatte schenken
können. [bookmark: page59]

		Herr Foß war inzwischen mitten unter den Knaben gestanden und
hatte sich mit ihnen unterhalten. Er rief mir jetzt zu, daß es Zeit
für uns sei.

		Ich gab Valdemar schnell die Hand und lief zum Kapitän hin.

		»So, jetzt gehen wir, Nonni«, sagte er.

		Indes bevor wir aufbrachen, konnte es der immer noch zornige
Karl nicht unterlassen, mir nachzuschreien:

		»Hör mal, du! – Wir sind noch nicht quitt! – Ich werde dich
schon wiederfinden! – Dann zahle ich es dir heim! – Meinen Namen
hast du ja gehört: Ich heiße Karl und wohne in der Großen
Königstraße Nr. 52, hier ganz in der Nähe! – Und jetzt, wenn du
kein Feigling bist, sag auch du mir, wie du heißest und wo du
wohnst!«

		»Ich heiße Nonni und wohne in der Breitstraße 64. Das ist auch
hier ganz in der Nähe!«

		Nunmehr faßte mich der Kapitän rasch beim Arm und zog mich mit
sich fort. Er sagte: »Antworte ihm doch nicht! Du hättest ihm nicht
sagen sollen, wo du wohnst! Er will nur Händel mit dir haben!«

		»Aber, Herr Kapitän, er hat gerufen, wenn ich kein Feigling sei,
solle ich ihm sagen, wo ich wohne! Da mußte ich es ihm doch
sagen!«

		»Nein, Nonni, das brauchst du nicht. Kümmere dich gar nicht
darum, was solche Knaben sagen. Halte dich fern von dem: er ist ein
frecher Junge und kann dir nur schaden.«

		Ich versprach Herrn Foß, seinen Rat zu befolgen.

		Als wir dann ein Stück weit gegangen waren, wandte ich mich noch
einmal um und sah, daß Valdemar mir mit der Hand zum Abschied
winkte.

		»Leb wohl, Valdemar!« rief ich ihm zu.

		»Leb wohl, Nonni!« klang seine helle Stimme zurück. [bookmark: page60]

		»Ja, ja! Adieu du!« rief nun auch Karl. »Wir sehen uns wieder,
und zwar bald!«

		Ich wollte antworten, doch Herr Foß verhinderte es. Wir gingen
rasch die Wälle hinunter.

		Jetzt fiel mir ein, daß Owe am Tage vorher mich vor den
Gassenjungen gewarnt hakte.

		Sollte Karl vielleicht ein Gassenjunge sein?

		Ich erzählte dem Kapitän, was Owe mir gesagt hatte, und fragte
ihn dann, ob Karl ein solcher Junge sei.

		»Nein, ein Gassenjunge ist er gerade nicht«, meinte Herr Foß;
»aber er ist ein hitziger Bursche.«

		»Herr Kapitän, er hat mich mitten ins Gesicht
hineingeschlagen.«

		»Ja, das sieht man; du hast eine Beule unter dem linken
Auge.«

		»Hier, Herr Kapitän?« fragte ich und deutete mit dem Finger an
die verwundete Stelle. »Da tut es mir ein wenig weh. Aber solche
Sachen bekommt man oft, wenn man viel mit größeren Knaben spielt.
Ich bin daran gewöhnt.«

		Herr Foß lachte: »So, du bist daran gewöhnt? – Das ist aber eine
sonderbare Gewohnheit, Nonni! Ich meine, es wäre besser, du würdest
dich an solche Abenteuer nicht zu sehr gewöhnen.«

		Ich mußte nun ebenfalls lachen. Dann sagte ich:

		»Herr Kapitän, es war aber doch ärgerlich, daß ich den Karl
nicht festhalten konnte!«

		»Denk nur nicht weiter daran, Nonni. Merke dir, was ich gesagt
habe: halte dich fern von Karl und von allen Jungen seiner Art; sie
passen nicht für dich.«

		Ich nahm mir sogleich vor, diesen Rat des Kapitäns zu befolgen.
[bookmark: page61]

		Aber was sollte ich tun, wenn Karl mir wieder begegnete? – Er
hatte ja gesagt, er werde es mir heimzahlen.

		Der Kapitän schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er
fügte hinzu:

		»Ich rate dir, Nonni, geh nirgendwo mit diesem Jungen allein.
Wenn er dir auf der Straße begegnet oder an einem andern Ort, wo
viele Leute sind, da kann er dir nichts Böses tun. Versucht er
aber, dich an einen einsamen Ort hinzulocken, dann folge ihm nicht,
er wird sich sonst sicher an dir rächen. Und da er nun einmal viel
größer und stärker ist als du, so würde er dich leicht mißhandeln
können. Drum sei vorsichtig mit ihm.«

		Diese Worte des Kapitäns beruhigten mich. Ich war nämlich fest
davon überzeugt, daß Karl bei der nächsten Gelegenheit mich
überfallen werde. Jetzt wußte ich aber, wie ich mich ihm gegenüber
zu verhalten hatte.

	
		
		5. Die »königlichen Prinzen« – Das erste Laub

		Ich ging nun eine Zeitlang stillschweigend neben dem Kapitän
einher und dachte an Valdemar, an Karl und mein Erlebnis droben auf
den Wällen.

		Doch bald schlug ich mir alle diese Gedanken aus dem Sinn und
fing wieder an, die vielen wunderbaren Dinge zu betrachten, die
sich meinen Blicken von überallher darboten.

		Der Straßenverkehr wurde immer lebhafter. Es wimmelte förmlich
von Menschen um uns herum, so daß wir oft nur mit Mühe vorankommen
konnten.

		Ich hielt mich dicht an der Seite des Kapitäns und fragte ihn
über allerlei Dinge, die mir vollständig neu waren und die ich mir
gar nicht erklären konnte. [bookmark: page62]

		Vor allem fesselten mich verschiedene sehr merkwürdige
Gestalten, wie ich sie noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Es
waren Männer in schönen bunten Kleidern; ihre Röcke waren mit
kostbaren Knöpfen besetzt, die wie reines Gold glänzten.

		Einige von ihnen trugen farbige Mützen mit goldig glitzernden
Bändern darum. Andere hatten schwarze, blank polierte Helme auf;
die strahlten und schimmerten, daß man fast geblendet wurde, wenn
die Sonne darauf schien. Um den Leib hatten sie schön gewichste
lederne Gürtel, die ebenfalls im Sonnenlicht glänzten. Es hingen
Schwerter daran, deren Griffe wie aus purem Gold waren.

		Wieder andere trugen hochrote Röcke. Waffen hatten sie aber
nicht. Dafür hielten sie Briefe und allerhand Papier in ihren
Händen. Diese machten einen besonders tiefen Eindruck auf mich,
denn in ihrer hellroten Tracht sahen sie über die Maßen fein und
vornehm aus.

		Ich war überzeugt, daß diese Männer zu den höchsten Klassen der
Gesellschaft gehören müßten, und nahm deshalb gern die Mütze ab,
wenn einer von ihnen an uns vorüberging.

		In Island hatte ich einmal gehört, daß Rot die Farbe der
königlichen Familie in Dänemark sei. Ich vermutete daher, daß die
Männer mit den roten Röcken vielleicht königliche Prinzen
seien.

		Sollte ich den Kapitän fragen, wie es sich damit verhielt?

		Ich hätte es gern getan, aber ich getraute mir nicht recht; denn
ich hatte mich schon so oft geirrt, und dann wurde meist über mich
gelacht.

		Doch nun kam wieder einer der rotgekleideten Männer uns
entgegen. Als er gerade vorbeiging, grüßte ich abermals und warf
ein paar scheue Blicke auf den vornehmen Herrn. [bookmark: page63]

		Der rote Mann sah mich einen Augenblick verwundert an. Er
erwiderte zögernd meinen Gruß und ging dann seines Weges
weiter.

		Jetzt endlich faßte ich Mut und wandte mich an Herrn Foß:

		»Wissen Sie vielleicht, Herr Kapitän, was das für ein Mann
ist?«

		»Welchen Mann meinst du?«

		»Den roten dort.«

		»Das ist ein Briefträger, Nonni. Glaubst du, der sei etwas
Besonderes?«

		»Ein Briefträger!?« rief ich aus. – »Dort der Herr in dem
prachtvollen roten Rock ist ein – Briefträger?«

		»Aber gewiß, Nonni. Weißt du das nicht? Siehst du denn nicht die
Briefe, die er trägt?«

		»Doch, Herr Kapitän. – Aber wie kommt es, daß ein Briefträger so
prachtvolle Kleider anhat?«

		»Den roten Rock meinst du? – So prachtvoll scheint mir der
gerade nicht zu sein. Die rote Farbe ist eben die dänische
Landesfarbe, und die haben nun einmal die Postleute für ihre
Uniform.«

		»Sind dann diese Briefträger gewöhnliche Leute wie alle andern
Menschen?«

		»Aber natürlich, Nonni, was sollten sie sonst sein?«

		Man kann sich denken, wie überrascht ich war! Ich hütete mich
aber, Herrn Foß zu erzählen, daß ich die roten Postboten für
königliche Prinzen gehalten hatte.

		Etwas kleinlaut fragte ich dann weiter:

		»Herr Kapitän, was sind aber das für Leute, die mit den
Schwertern und Helmen und mit den goldnen Knöpfen?«

		»Das sind dänische Soldaten und Polizisten, mein Lieber.«

		»Gehören die zu den vornehmen Leuten?« [bookmark: page64]

		»Das kann man nicht gerade sagen. Die meisten von ihnen sind
ganz gewöhnliche Leute.«

		Von jetzt ab unterließ ich es, meine Mütze abzunehmen vor den
Soldaten, Polizisten und Briefträgern. Ich fühlte mich im
Augenblick ein wenig beschämt wegen meiner Unwissenheit und wagte
es nicht mehr, noch weiter solche Fragen zu stellen.

		Meine Wißbegierde wurde auch bald wieder durch andere Dinge
abgelenkt. Es gab ja fortwährend so viel Neues für mich zu sehen;
der eine Eindruck verdrängte und verwischte den andern.

		Nach einer Weile kamen wir an einen Ort, der war wie übersät von
den schönsten Blumen. Dazwischen waren grüne, sammetweiche
Rasenplätze, und an vielen Stellen standen große und kleine
Bäume.

		»Nonni«, sagte der Kapitän, »vorher haben wir uns die kleine
Blumenanlage in Grönningen nicht näher angesehen. Hier ist eine
größere, ein schöner Lustgarten, da wollen wir hineingehen.«

		Es war in der Tat eine ungewöhnlich prachtvolle Gartenanlage,
die erste, die ich in meinem Leben genauer sehen sollte.

		Als ich von außen her den ersten Blick in den Garten hineinwarf,
blieb ich wie festgebannt vor Bewunderung stehen. Ich war entzückt
von der Pracht dieses paradiesischen Ortes, so überaus schön war es
da.

		Der Kapitän ließ mich eine Weile schauen, dann führte er mich
durch ein Gittertor hinein.

		Ich wurde bei diesem Eintritt von einer gewissen Ehrfurcht und
feierlichen Stimmung ergriffen. Langsam wandelten wir unter
schattigen Baumreihen, auf einsamen Gängen und lauschigen Pfaden
dahin, überall umgeben von herrlichen [bookmark: page65]Blumen, die wie schimmernde Perlen und
rötlich funkelnde Rubine hingestreut waren.

		»O wie schön! wie schön!« rief ich da immer von neuem aus.

		Und als ich mich an der Blumenpracht sattgesehen hatte, schaute
ich nach oben, wo sich mir wieder ein anderes Wunder darbot, ein
für mich völlig neues, eine unendlich zarte Schönheit ganz eigener
Art.

		Ich sah nämlich, nicht hoch über mir, ein herrliches grünes
Laubgewölbe, ganz überirdisch fein und leicht und halb
durchsichtig, das immerfort in einer ungemein zierlichen,
zitternden Bewegung war.

		Da glitzerte und flimmerte es beständig, und es hingen, wie mir
schien, unzählige goldig leuchtende Fäden herab.

		Es war das unermüdliche Spiel der Sonnenstrahlen, die hier wie
lebhafte kleine Geister ohne Rast und ohne Ruh überall herum durch
das zarte Laubdach huschten.

		An einigen Stellen, wo man oben durch kleine Lücken in dem
Laubgewölbe hinaussah, sickerte hell und freundlich, wie feiner
goldner Regen, das Sonnenlicht durch das zitternde Laub auf uns
hernieder.

		Es kam mir vor, als fließe dieser Lichtglanz gerade in mich
hinein und verkläre alle meine Sinne. –

		Am meisten aber entzückte mich das Laub, das ich hier zum
erstenmal in nächster Nähe sah.

		Dieses zarte, sich stets bewegende Laub machte auf mich einen
unbeschreiblichen Eindruck. Es war für mich etwas gänzlich Neues,
etwas himmlisch Schönes.

		Ich fühlte mich wie von einem schwellenden, geheimnisvollen
Leben umgeben.

		Diese Unzahl von stets sich wiegenden, zierlichen Zweigen und
lichtdurchleuchteten grünen und purpurroten Blättern, [bookmark: page66]die von jedem
Windhauch so reizvoll hin und her bewegt wurden, erschienen mir wie
lebendige Glieder märchenhafter Wesen, welche hier in der von
Blumenduft und Sonnenschein erfüllten Luft um uns herum schwebten
und uns von allen Seiten her zuwinkten.

		O wie herrlich war alles das! wie unaussprechlich schön diese
neue Märchenwelt, in der ich mich befand!

		Ich fühlte mich zuletzt wie bezaubert von lauter Bewunderung,
Freude und Seligkeit.

		Der Kapitän schien meine Ergriffenheit zu merken; er sprach
wenig und ließ mich ruhig schauen und alles betrachten, soviel ich
nur wollte.

		So gingen wir durch dies ganze sonnige Blumenparadies
hindurch.

		Als wir wieder zum Ausgang gelangten, blieb ich stehen und
schaute mich um. Am liebsten wäre ich noch einmal durch den
herrlichen Garten gewandert, aber es war leider nicht möglich. Herr
Foß sagte:

		»Nonni, wir haben noch vieles zu sehen, wir müssen weiter.«

		Zögernd folgte ich ihm. Wir traten durch das Gartentor und
befanden uns im nächsten Augenblick wieder auf einer großen
belebten Straße.

		»Hier müssen wir rechts gehen«, sagte der Kapitän.

		Als wir an einem hohen Turm vorbeikamen, fiel mir auf einmal der
Runde Turm ein, das große Wunder Kopenhagens, von dem ich schon als
Kind so vieles gelesen und gehört hatte.

		Rasch ergriff ich die Hand des Herrn Foß und sagte:

		»Herr Kapitän, wie ist es mit dem Runden Turm? Den haben wir
noch nicht gesehen, und er ist doch das Merkwürdigste [bookmark: page67]von allem, was
es in Kopenhagen gibt! Ist er weit von hier?«

		»Ach so, der Runde Turm! Daß ich doch bis jetzt nicht daran
gedacht habe! Du hast mir ja einmal gesagt, deine Mutter habe dir
von diesem Turm erzählt. – Hast du Lust, jetzt gleich den Runden
Turm zu sehen und hinaufzusteigen?«

		»O ja, Herr Kapitän!« erwiderte ich lebhaft.

		»Gut, das wirst du sofort können, Nonni. Wir sind hier nicht
mehr weit von ihm entfernt.«

		Der Kapitän blieb stehen, überlegte ein wenig und zeigte dann
nach links. »Dort wird wohl der nächste Weg sein«, sagte er.

		Ich war nun voll der spannendsten Erwartung. Nach meiner Ansicht
gab es ja, wie gesagt, in Kopenhagen keine zweite Sehenswürdigkeit
wie diesen merkwürdigen Turm. Man konnte da inwendig mit Pferd und
Wagen bis ganz oben hinauf fahren!

		Wo in der Welt war wohl ein Turm, der mit einem solchen
Wunderturm sich messen konnte!

		Und nun sollte ich das erste Mal dieses Weltwunder sehen und im
Innern des Turmes auf dem spiralförmigen Weg bis zur obersten
Plattform hinaufgehen dürfen!

	
		
		6. Der Runde Turm

		Wir waren soeben um eine neue Straßenecke herumgebogen. Auf
einmal wandte sich der Kapitän nach links und sagte:

		»Siehst du, Nonni, dort drüben?«

		Ich schaute neugierig nach der bezeichneten Richtung hin und
entdeckte nun in der Ferne über allen Dächern, hoch [bookmark: page68]in die Luft ragend, eine
graue, ungeheuer große, runde, steinerne Masse, deren oberster
Rand, wie mir schien, von einem Geländer umgeben war.

		Dorthin hielt ich jetzt unverwandt meinen Blick gerichtet.

		Der Kapitän sagte nichts. Er schaute mich nur lächelnd an.

		Ich griff dann mit der einen Hand nach seinem Arm und deutete
mit der andern vorwärts nach der seltsamen steinernen Masse
droben:

		»Herr Kapitän, ist das der Runde Turm?«

		»Ja, Nonni, das ist er.«

		»O, der ist ja bald so breit wie er hoch ist!« rief ich in
meiner ersten Überraschung aus.

		Herr Foß lachte. »Ja, Nonni, da hast du recht. Es gibt darum
auch Leute, die ihn den ›dicken Turm‹ nennen. Man hat ihn eben so
breit machen müssen wegen seiner inneren Einrichtung. Nun komm
aber, wir wollen einmal näher hingehen.«

		Einige Schritte vor dem Eingangstor blieben wir stehen. Herr Foß
sagte, ich solle jetzt den Turm zuerst von da aus anschauen.

		Schwelgend betrachtete ich den runden, gewaltig starken Turmbau,
der wie ein mächtiger Felsblock zum Himmel emporragte – für mich
ein überwältigender Anblick. Der Turm war so hoch, daß ich den Kopf
ganz zurücklegen mußte, um bis zum obersten Rand hinaufsehen zu
können.

		Plötzlich rief ich aus: »Herr Kapitän, das ist aber ein
seltsamer Turm! Der steht ja ganz schief! Er neigt sich gegen uns
her! Sehen Sie hier, gerade über meinem Kopf!«

		»Das meinst du nur, Nonni, das ist eine Täuschung«, belehrte
mich Herr Foß. »So sieht es bei allen hohen Bauten aus, wenn man
sie aus nächster Nähe betrachtet.« [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71]
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»Siehst du, Nonni, dort drüben?« (S. 55.)



		Ich konnte das kaum glauben und schaute mit einem fragenden
Blick den Kapitän an. Da nahm er mich beim Arm und sagte:

		»Nonni, ich merke, du verstehst mich noch nicht. Komm, wir gehen
jetzt auf die andere Seite des Turmes, dann wirst du sehen, daß er
sich auch dorthin wieder neigt.«

		Wir gingen an dem Turmtor vorbei, etwa zwanzig Schritte weit
nach der entgegengesetzten Seite. Unterwegs schaute ich mehrmals in
die Höhe, und höchst erstaunt rief ich wieder aus:

		»Herr Kapitän, jetzt bewegt sich ja der Turm dort oben! –
Der oberste Teil dreht sich! – Er folgt uns immer nach! – Jetzt
neigt er sich auch hier vornüber!«

		»Gewiß, Nonni; es ist eben, wie ich dir gesagt habe: das alles
sieht nur so aus.«

		Nun lief ich schnell zurück bis zu der Stelle, wo wir vorher
gestanden hatten – und abermals neigte sich der obere Teil des
Turmes zu mir hin!

		»Herr Kapitän«, rief ich, »jetzt neigt er sich wieder ganz
deutlich hierher! Wie ist es dort, wo Sie stehen?«

		»Hier neigt er sich ganz deutlich zu mir her!« sagte Herr
Foß.

		Also neigte er sich zu gleicher Zeit nach rechts und nach
links!

		Das war aber doch rein unbegreiflich! Es war, wie wenn der Turm
nichts anderes zu tun gehabt hätte, als fortwährend unsern
Bewegungen zu folgen, sich nach links und nach rechts zu wenden und
auf uns hernieder zu schauen. Aber das merkwürdigste war, daß er
sich zu gleicher Zeit nach beiden Seiten neigte.

		Erstaunt lief ich wieder zum Kapitän zurück. [bookmark: page72]

		Ich sah mir nun den Wunderturm etwas genauer an. Er hatte keine
Spitze. Sein oberster Teil war ebenso breit wie der untere. Er war
überall rund und hatte überall den gleichen großen Umfang. Den
Abschluß oben bildete eine weite, runde Plattform, als ob der Turm
dort querdurch abgesägt worden wäre.

		Zuhöchst am Geländer, das am äußeren Rand um die ganze Plattform
herumlief, sah ich ab und zu kleine Gestalten, die sich ähnlich wie
Fliegen hin und her bewegten. Auf meine Frage, was dies sei,
erklärte mir Herr Foß, es seien Leute, die droben herumgingen und
sich die schöne Aussicht und die Stadt ansähen.

		Diese Menschen sahen in der gewaltigen Höhe wie Puppen und
Zwerge aus. Manchmal lehnten sie sich an das Geländer, dann konnte
man deutlich ihre Köpfe und Hände und Arme unterscheiden. Aber sie
waren viel kleiner als in Wirklichkeit.

		Das alles machte diesen Turm für mich zu einem wahren Wunder.
Ich konnte ihn gar nicht genug betrachten.

		Besonders über seine mächtige Höhe und Breite mußte ich mich
immer von neuem wundern. Der Kapitän sagte mir darauf:

		»So scheint es dir, Nonni, weil du noch nie große Bauwerke
gesehen hast. Es gibt aber Türme in der Welt, die sind noch viel
größer als dieser. Wenn du einmal nach Frankreich kommst, wirst du
noch bedeutend höhere Türme sehen.« –

		Auf die Gebäude in der nächsten Umgebung hatte ich bis jetzt
kaum geachtet. Ich wurde erst darauf aufmerksam, als Herr Foß mich
fragte:

		»Nun, Nonni, hast du dir auch die Kirche zu dem Runden Turm
gemerkt?« [bookmark: page73]

		»Was für eine Kirche, Herr Kapitän?«

		»Die Dreifaltigkeitskirche. Sie steht doch hier neben uns.«

		Wahrhaftig, da war eine große Kirche, die sich hoch zwischen den
Häuserreihen gerade hinter dem Turm erhob.

		Ich fragte: »Hat denn der Runde Turm etwas mit dieser Kirche zu
tun?«

		»Aber selbstverständlich, Nonni! Der Runde Turm ist ein
gewöhnlicher Kirchturm. Er ist der Turm der
Dreifaltigkeitskirche.«

		Das kam mir sehr sonderbar vor. Ich hätte nicht gedacht, daß so
ein Turm, auf den man mit Pferd und Wagen hinauffahren konnte, ein
Kirchturm sein könne.

		»Und weißt du auch, wer den Turm und die Kirche gebaut hat?«
fragte Herr Foß weiter.

		»Nein, Herr Kapitän.«

		»Dann mußt du es dir aber merken, kleiner Freund. – Es war der
dänische König Christian IV. Von diesem sind noch viele
Prachtbauten hier in Kopenhagen, und überhaupt im ganzen
Lande.«

		»O, von Christian IV. habe ich schon gelesen, Herr Kapitän! Ich
kenne seinen Namen gut! Er war einer der größten Könige von
Dänemark!«

		»Ja, das ist er wohl gewesen.«

		»Gibt es hier in Kopenhagen noch mehr solcher Türme von ihm,
Herr Kapitän?«

		»Nein, solche gerade nicht, Nonni; aber andere, die ebenso
merkwürdig sind wie der Runde Turm. So zum Beispiel der von der
›Börse‹, der auch hier in der Nähe ist.«

		»O, dann können wir ja gleich hingehen, Herr Kapitän!«

		Herr Foß lachte. »Nur Geduld, kleiner Freund! – Weißt du
überhaupt, was die Börse ist?« [bookmark: page74]

		»Nein, Herr Kapitän, ich habe noch nichts von ihr gehört.«

		»Gut, dann will ich es dir sagen. – Die Börse ist ein prächtiges
Gebäude am inneren Hafen, dort werden Geldgeschäfte abgemacht.«

		»Und der Turm der Börse, Herr Kapitän, ist der auch so groß wie
der Runde Turm?«

		»Nein, so groß ist er nicht; aber er ist noch viel merkwürdiger.
Er besteht aus vier riesig großen Drachen; die liegen auf dem Dach
der Börse; ihre langen Schwänze sind zusammengewunden und türmen
sich senkrecht in die Luft hinauf.«

		»Das muß aber komisch aussehen, Herr Kapitän, wenn der ganze
Turm nur aus diesen zusammengewundenen Drachenschwänzen
besteht!«

		»Ja, aber es ist sehr schön, Nonni. Die vier Drachen winden und
ringeln sich umeinander, wie wenn es lebendige wären. Das Ganze ist
aus vergoldetem Kupfer gemacht. Es ist ein berühmtes
Kunstwerk.«

		»Dann ist es ja wie ein Märchen, Herr Kapitän! Und der König
Christian muß ein merkwürdiger König gewesen sein! – Hat er noch
andere solche Türme und Häuser gebaut?«

		»Ja, noch verschiedene. Aber es würde uns zu viel Zeit nehmen,
wenn ich sie dir alle beschreiben wollte. Von einem will ich dir
aber noch erzählen. Das ist das Schloß Frederiksborg bei Hilleröd,
einige Meilen von Kopenhagen. Mit diesem Schloß ist es so
gewesen:

		König Christian war damals noch ein kleiner Junge. Eines Tages
ist er im Wagen an dem See von Hilleröd vorbeigefahren. Dieser See
ist sehr schön. Er ist rings von den prachtvollsten Buchen umgeben.
Da ließ der junge Prinz [bookmark: page75]seinen Wagen halten. Er hatte eine solche
Freude, daß er ausrief: ›Hier, mitten in diesem Wasser, werde ich
mir einst ein Schloß bauen.‹

		Man lachte über ihn, und einer sagte: ›Du hast deine
Kinderschuhe noch nicht ausgetreten und willst ein Schloß bauen,
mitten in diesem See?‹

		Der kleine Prinz schwieg darauf. Später, als er groß geworden
war, baute er das Schloß, mitten in den tiefen See hinein. Und
dieses Schloß ist jetzt eines der schönsten von Dänemark.

		Auf beiden Seiten des Schloßtores sieht man noch heute eine
Menge Kinderschuhe in die Mauersteine eingemeißelt. Das hat der
König selber so befohlen. Die kleinen Schuhe sollten eine
Erinnerung an den Scherz sein, den man über ihn gemacht hatte.«
–

		Hier hörte der Kapitän plötzlich auf. Er zog seine Uhr aus der
Tasche und sagte:

		»Aber Nonni, nun stehen wir da herum, und ich erzähle dir lange
Geschichten von Christian IV., statt daß wir auf den Runden Turm
hinaufgehen! Komm, wir müssen jetzt ein wenig eilen!«

		Ich folgte Herrn Foß sofort zu dem geheimnisvollen, großen Turm
hin. Bevor wir durch das Tor hineingingen, fragte ich:

		»Ist es nun aber auch wirklich wahr, Herr Kapitän, daß man den
ganzen Weg bis oben auf den Turm hinauf mit Pferd und Wagen fahren
kann?«

		»Ob das wahr ist? – Wart nur einen Augenblick, Nonni, du wirst
es dann gleich selbst sehen. Jedenfalls ist es sicher, daß der
russische Kaiser Peter der Große einmal mit einem Wagen und vier
Pferden hinaufgefahren ist.« [bookmark: page76]

		Mir schien das ganz unglaublich zu sein; aber Herr Foß
versicherte mir noch einmal, daß es wirklich so gewesen sei.

		Er öffnete jetzt das Eingangstor des Turmes, und wir traten
hinein.

		Zuerst kamen wir in einen Vorraum, in welchem links ein alter
Mann mit einem Buch in der Hand an einem kleinen Fenster saß. Es
war der Turmwächter.

		Herr Foß fragte ihn, ob man hinaufgehen könne.

		»Gewiß, mein Herr«, antwortete der Mann, worauf Herr Foß das
Eintrittsgeld bezahlte. Es kostete acht dänische Shilling für uns
beide.

		Nun stand der Turmwächter auf. Er begleitete uns etwas weiter
hinein, öffnete eine schwere hölzerne Tür, die zum Spiralweg des
Turmes führte, und bat uns einzutreten. – »Den Weg werden Sie ja
finden«, sagte er scherzhaft, »man geht hier nicht so leicht
fehl.«

		Herr Foß dankte ihm, und als wir durch die Tür gegangen waren,
schloß der Wächter sie hinter uns zu.

		»Nun, was meinst du jetzt, mein Lieber?« sagte Herr Foß.
»Glaubst du nun, daß man mit Pferd und Wagen da hinauffahren
kann?«

		Staunend blieb ich stehen. – Vor uns dehnte sich ein breiter Weg
hin. Der Boden war gepflastert und flach wie eine gewöhnliche
Landstraße, ohne eine Spur von Stufen. Spiralförmig wand sich der
Weg nach rechts und stieg nur mäßig aufwärts. Ja diese Steigung war
so gering, daß man sie anfangs kaum merken konnte. Man hätte fast
glauben können, man gehe da auf einer gewöhnlichen Straße.

		Wir wanderten nun auf diesem seltsamen Wege voran, indem wir
immer nach rechts um eine mächtige steinerne [bookmark: page77]Säule herumgingen, die eine
feste, senkrechte Achse mitten in dem großen Turm bildete.

		Diese riesige Säule war stets zu unserer Rechten, die
eigentliche Turmwand zur Linken.

		So schritten wir eine gute Weile rüstig vorwärts, die
eigentümliche Spirale hinan. Allmählich aber wurde ich müde; ich
kam fast außer Atem.

		Endlich blieb ich stehen und sagte: »Herr Kapitän, dieser Weg
scheint ja gar kein Ende zu haben!«

		»Ja, ja, er ist ziemlich lang, Nonni«, lächelte Herr Foß. »Es
kann einem ordentlich warm dabei werden. Du meinst wohl auch, mit
Roß und Wagen ginge es leichter? Aber wir lassen uns Zeit und ruhen
wieder aus, wenn wir müde sind; dann kommen wir auch zu Fuß noch
hinauf.«

		Unterdessen hatte ich links in der Turmwand ein kleines
Fensterchen entdeckt. Ich lief hin und schaute durch die
staubbedeckte schmale Glasscheibe hinaus.

		Da ward ich aufs höchste überrascht. Ich wandte mich gleich
wieder um und rief:

		»Herr Kapitän, schauen Sie doch! – hier diese Aussicht! Das kann
ich ja gar nicht verstehen!«

		»So, was siehst du denn?«

		»Ich sehe fast nichts als Schornsteine! Es sind viele Hunderte,
ja ich glaube, es sind Tausende da! Und sie rauchen fast alle! –
Und dann sehe ich auch noch rote und grüne und schwarze Dächer
ringsherum und oben und unten! – Aber Sie müssen selbst kommen und
sehen, Herr Kapitän, es sieht zu spassig aus!«

		Herr Foß kam zu mir an das kleine Fenster hin und schaute
hinaus. [bookmark: page78]

		»Ja, richtig, Nonni«, sagte er, »das sind die Dächer und
Schornsteine von Kopenhagen. Wir sind also jetzt schon ziemlich
hoch oben: wir befinden uns bereits über den gewöhnlichen
mittelgroßen Häusern.«

		»Wirklich? Sind wir schon so hoch heraufgekommen, Herr Kapitän?
Ich habe geglaubt, wir seien die ganze Zeit nur vorwärts gegangen,
nicht in die Höhe.«

		»Nein, Nonni, da täuschest du dich. Mit dem Runden Turm ist es
nämlich eine eigene Sache: Man meint, dieser Weg führe immer nur
vorwärts, aber man steigt zugleich auch in die Höhe.«

		»Dann kommt es wohl auch davon, Herr Kapitän, daß wir so müde
geworden sind?«

		»Ja, daher kommt es. Wir müssen uns deshalb einmal ausruhen,
denn wir haben noch weit bis zur obersten Plattform hinauf.«

		Von jetzt ab hielten wir öfters eine kleine Rast und ruhten
aus.

		Bei einer dieser Ruhepausen warf ich zufällig einen Blick auf
die Turmwand neben mir und entdeckte dort eine Menge Namen und
Zeichen, die in die Steine hineingeritzt oder mit Bleistift darauf
geschrieben waren.

		Ich las einige davon. Unter zahlreichen andern standen folgende
Namen da:

		Vigliarolo: Napoli

H. Müller: Bodo

Manignol: Brest

		

	
Maria og.
Kristine






		Um die zwei unteren Namen war ein schwarzer Rahmen herumgemacht.
[bookmark: page79]

		Es war das erste Mal, daß ich mit diesem eigentümlichen Gebrauch
bekannt wurde, seinen Namen auf die Wände zu schreiben. Ich nahm
einen Bleistift aus der Tasche und rief Herrn Foß zu:

		»Herr Kapitän, hier scheinen alle Leute ihre Namen auf die Wände
zu schreiben. Sollten wir das nicht auch tun? Hier ist gerade ein
guter Platz für Foss und Nonni, und für einen Rahmen darum.«

		Ein wenig unwillig antwortete der Kapitän:

		»Nein, Nonni, das tut man nicht! Nur törichte Menschen kratzen
ihre Namen überall auf Mauern und Wänden herum.«

		Darauf steckte ich meinen Bleistift sofort wieder in die Tasche
und ging weiter.

		Manchmal lief ich im Zickzack von der Turmwand zur Säule hin und
her und schaute durch all die kleinen Fensterchen hinaus, an denen
wir vorbeikamen.

		So geschah es, daß ich bald sehr müde wurde. Ich ging daher zum
Kapitän hin, der sich stets an den kürzeren Weg in der Mitte bei
der großen Säule hielt, nahm ihn zutraulich beim Arm und stützte
mich ein wenig auf ihn.

		»Das kommt von deinem Herumspringen«, warnte er. »Schließ den
Mund und atme durch die Nase.«

		Dann faßte er mich bei der Hand, und wir schritten beide
zusammen ruhig und langsam an der Säule entlang vorwärts.

		Als wir nach einer Weile wieder durch eines der Turmfensterchen
hinausschauten, waren alle Dächer und Schornsteine schon tief unter
uns.

		Ich wurde nun immer gespannter und vergaß fast ganz meine
Müdigkeit. Ich stellte mir bereits im stillen vor, daß ich jetzt
bald hoch oben auf der großen Plattform stehen [bookmark: page80]werde, wo man, von der Straße
aus gesehen, so klein wie Puppen und Zwerge scheint.

		Indes gingen wir fort und fort um die steinerne Säule herum,
immer höher hinauf, bis wir endlich zu einem vorläufigen Abschluß
unserer langen, mühsamen Wanderung gelangten. Wir kamen an eine
ganz enge Wendeltreppe mit steinernen Stufen, die zum obersten Teil
des Runden Turmes hinaufführte.

		Da sagte ich: »Hier könnte man aber doch nicht mehr mit einem
Wagen fahren, Herr Kapitän!«

		»Nein, hier hört der Fahrweg auf, Nonni. Wir sind jetzt aber
auch ganz nah an der Plattform.«

		Meine Spannung stieg aufs höchste.

		Wir gingen die wenigen Stufen hinauf bis zu einer kleinen Tür,
welche die enge Treppe abschloß.

		Herr Foß machte die Tür auf, und wir traten hinaus – ins
Freie.

		Ich stand zum erstenmal in meinem Leben hoch oben aus dem
berühmten Turm!

		Rings um den Rand der geräumigen runden Plattform lief ein
starkes Geländer aus Schmiedeeisen. An ihm standen die vielen
Menschen, die mir unten auf der Straße so klein erschienen waren,
und schauten sich die Stadt und die Umgegend an.

		Herr Foß und ich gingen auch zu dem Eisengeländer hin.

		Ich hielt mich mit beiden Händen daran fest und blickte hinaus
in die Ferne.

		Ein Ausruf des Entzückens entrang sich meiner Brust.

		Welch ein märchenhaftes Bild!

		Ich glaubte mich auf einer hohen Bergkuppe zu befinden, von wo
aus man weit über Länder und Meere sehen kann. [bookmark: page81]

		Wie in einem einzigen Riesengemälde sah ich hier große Wälder
und weitausgedehnte Ebenen mit Städtchen und Dörfern und Häusern
und Höfen, ungeheure glitzernde Wasserflächen mit Hunderten von
Schiffen und Booten, und ganz drüben am Horizont, weit jenseits des
Sundes, eben noch sichtbar, die bläulichen Berge und Höhenzüge von
Schweden.

		Es war ein Bild, so überwältigend groß und verschiedenartig, daß
ich es unmöglich in der kurzen Zeit verstehen und festhalten
konnte.

		Tief unter uns, nach allen Seiten sich ausbreitend, sahen wir
ein förmliches Meer von Häusern und Türmen und Kirchen und
Palästen, von Straßen und Alleen, Gärten und Seen, von großen und
kleinen Plätzen – ein überaus merkwürdiger, fast verwirrender
Anblick!

		Da war alles voll Leben und Bewegung.

		Die Straßen und Plätze nahmen sich von hier oben wie Furchen und
Versenkungen in dem seltsamen Gelände aus.

		Drinnen in diesen Furchen und Versenkungen sah man ein Gewühl
und ein Gewimmel von lauter kleinen lebendigen Wesen, die alle wie
in einer gleitenden, dahinfließenden Bewegung zu sein schienen,
einem Strome gleich, der sich nach den verschiedensten Richtungen
in eine Menge von Bächen und Flüßchen verzweigt.

		Die kleinen lebendigen Wesen sahen aus wie ein zahlloses Volk
von geschäftig kriechenden und krabbelnden Ameisen. Sie gingen und
bewegten sich hin und her, und liefen und eilten ohne Rast und ohne
Ruh.

		Und was war dies alles?

		Es war die Großstadt Kopenhagen in ihrer ganzen Ausdehnung. Es
waren die vielen Menschen, die vielen Pferde und Wagen, die den
Straßenverkehr der großen Stadt [bookmark: page82]bildeten, und die von hier oben so spassig
klein und winzig aussahen.

		Ich war eine Zeitlang ganz versunken im Anblick dieses seltsamen
Schauspiels.

		Da wandte sich Herr Foß zu mir und sagte:

		»Nun, mein lieber Freund, wie gefällt dir Kopenhagen von hier
aus?«

		»So habe ich noch keine Stadt gesehen, Herr Kapitän«, erwiderte
ich. »Gehören denn diese unzähligen Häuser, die man da sieht, alle
zu Kopenhagen?«

		»Gewiß, Nonni. Du mußt denken, der Runde Turm steht ungefähr
mitten in der Stadt, und drum kann man von hier auch die ganze
Stadt sehen.«

		»Also ist das alles eine einzige Stadt, Herr Kapitän! – alles,
was man da sieht!«

		»Ja, das gehört alles zu Kopenhagen. Du weißt ja, daß Kopenhagen
die größte Stadt des ganzen Nordens ist. Es ist sozusagen die
Hauptstadt der drei skandinavischen Länder Dänemark, Schweden und
Norwegen. Stockholm ist nur ein wenig mehr als halb so groß, und
Kristiania ist noch kleiner als Stockholm. Hier um den Runden Turm
wohnen viel mehr Menschen als auf der ganzen Insel Island, obwohl
Island fast dreimal größer ist als Dänemark.«

		»Das hat meine Mutter mir auch gesagt, Herr Kapitän. Und dann
hat sie noch gesagt, der große Bischof Absalon sei der Gründer von
Kopenhagen gewesen.«

		»Ja, das ist richtig, Nonni. – Nun paß mal auf: Siehst du das
große Schloß dort drüben?«

		Der Kapitän deutete mit der Hand auf einen Riesenbau ganz in der
Nähe. Ich folgte ihm mit den Augen. [bookmark: page83]

		»Dieses Schloß ist der weitaus größte Bau in Kopenhagen«, fuhr
er fort. »Es heißt Kristiansborg. Dort wohnt der König. Gerade dort
war es vor vielen hundert Jahren, da hat Bischof Absalon eine
befestigte Burg gegen die Wenden gebaut. Die Wenden waren damals
die gefährlichsten Feinde Dänemarks. Und diese Burg ist dann der
erste Anfang von Kopenhagen geworden.«

		»Ist die Burg Absalons jetzt auch noch da, Herr Kapitän?«

		»Nein, man sieht nur noch einige kleine Reste von ihr.«

		Lange betrachtete ich das mächtige Schloß und stellte mir vor,
wie prachtvoll es darin sein müsse, denn Herr Foß hatte ja gesagt,
in dem Schloß wohne der König von Dänemark. Es sah aus wie ein Berg
von Granit, der aus lauter grauen Hausteinen aufgeführt war. Das
machte einen gewaltigen Eindruck.

		Ich sagte zum Kapitän, zu diesem königlichen Schloß wolle ich
bald einmal hingehen und es in nächster Nähe besichtigen.

		»Ja, tu das nur, Nonni«, erwiderte er. – »Aber jetzt will ich
dir etwas anderes zeigen, wovon wir schon unten gesprochen haben:
Du sollst jetzt die Börse mit dem Drachenturm sehen.«

		»O ja, Herr Kapitän! Wo liegt die Börse?«

		Herr Foß sagte: »Schau wieder auf das Schloß hin. – So. – Und
jetzt ein wenig nach links, dann mußt du die Börse finden.«

		Ich tat, wie der Kapitän mir angab, und es dauerte nicht lange,
da rief ich aus:

		»Jetzt habe ich sie, Herr Kapitän! – Und jetzt sehe ich auch die
Drachen und ihre zusammengewundenen Schwänze! – O, ist aber das
seltsam! – Und so schön und so prächtig [bookmark: page84]wie es ist! Da strahlt ja
alles in Gold und Grün! – Wie hat man doch einen solchen Turm bauen
können!«

		»Ja, das hat eben nur der prachtliebende König Christian IV. so
machen können, Nonni; die Börse ist einer der schönsten und
feinsten Bauten von ganz Dänemark.«

		Ich hatte noch nie etwas so Merkwürdiges gesehen wie diesen
Drachenturm, und ich konnte gar nicht fertig werden, ihn zu
bewundern. Nie hätte ich gedacht, daß man imstande sei, einen
ganzen großen Turm aus lauter Drachenschwänzen aufzubauen, und daß
er noch dazu so zierlich aussehen könne.

		Ich schaute mir die Börse und die Kristiansborg noch eine Weile
an und suchte mir ihre Lage genau zu merken, denn ich war fest
entschlossen, gleich in den folgenden Tagen einen Spaziergang
dorthin zu machen.

		Jetzt zeigte mir der Kapitän noch einige andere von den vielen
Sehenswürdigkeiten der Stadt: die Domkirche mit ihrem mächtigen
viereckigen Turm, auf dessen Spitze ein vergoldetes Riesenkreuz
stand, das im Sonnenschein wie helles Feuer glänzte und blitzte;
dann die Erlöserkirche, deren Turm der höchste von ganz Kopenhagen
ist.

		»Auch auf diesen Turm«, erklärte mir Herr Foß, »führt ein
spiralförmiger Weg hinauf, gerade wie hier auf den Runden Turm.
Aber man geht dort außen hinauf, um den Turm herum, nicht inwendig
wie hier.«

		»O, da möchte ich auch hinaufsteigen, Herr Kapitän! Könnten wir
nicht gleich hingehen, wenn wir mit dem Runden Turm fertig
sind?«

		»Nein, Nonni, das können wir heute nicht mehr. Die Erlöserkirche
liegt ganz dort draußen auf der Insel Amager!«

		»Amager? Was für eine Insel ist das, Herr Kapitän?« [bookmark: page85]

		»Wie? Du kennst die Insel Amager nicht, Nonni?«

		»Nein, Herr Kapitän.«

		»Gut, dann schau hierher.« – Der Kapitän deutete mit der Hand
nach Südost, wo er mir die Erlöserkirche gezeigt hatte, und sagte:
»Gerade dort ist die Insel Amager. Dort fängt sie an. Sie ist genau
eine Quadratmeile groß, und auf ihr steht ein Teil der Stadt
Kopenhagen. Die meisten Einwohner von Amager sind aber
Holländer.«

		»Wie kommen denn die Holländer dahin, Herr Kapitän?« unterbrach
ich ihn.

		»Die sind schon lange dort, Nonni. Sie haben die Insel von König
Christian IV. erhalten gegen die Verpflichtung, daß sie dort
Gemüsebau treiben und Kopenhagen mit Gemüse versehen.«

		»Und das tun sie jetzt noch immer, Herr Kapitän?«

		»Gewiß. Sie ziehen aber auch Blumen und Obst. Die ganze Insel
ist ein einziger großer Garten. Da ist alles flach und eben, und
man sieht dort, wenn man hindurchgeht, fast nichts als lauter
Gemüse und Obst und Blumen.«

		»Das muß dann aber sonderbar aussehen, Herr Kapitän. Kann man
nach der Insel Amager leicht hinüberkommen?«

		»O ja, es ist gar nicht schwer. Es führen ein paar große Brücken
hinüber, und man kann auch mit Fährkähnen hinüberfahren. Es sind
immer Leute da, die sich auf dem Wasser hin und her fahren
lassen.«

		»Dann werde ich auch mit einem Fährboot mal hinüberfahren!«
sagte ich. »Das ist viel schöner, als wenn man über die Brücken
geht.«

		»So, was willst du dann dort machen?«

		»Ich will die ganze Insel durchwandern und sehen, wie es dort
ist.« [bookmark: page86]

		»Das heißt, du willst so eine kleine Entdeckungsreise machen?«
bemerkte scherzend der Kapitän. – »Da kann ich dir gleich noch eine
andere Gegend zeigen, dort im Norden, die ist noch schöner als
Amager. – Siehst du die großen Wälder dort drüben?«

		»Was ist das, Herr Kapitän?«

		»Das ist der berühmte ›Dyrehave‹, der Tiergarten von Kopenhagen,
einer der schönsten auf der Welt.«

		»Den kenne ich, Herr Kapitän! Ich habe schon viel von ihm
gehört. Es sind mehr als tausend Hirsche drin. Und da ist auch der
›Dyrehavsbakken‹, wo es die vielen Belustigungen gibt, und wo so
viel Musik gemacht wird mit allen Musikinstrumenten auf
einmal.«

		Der Kapitän lächelte. »Das stimmt«, sagte er: »auf dem
Dyrehavsbakken geht es immer lustig her. – Aber nun schau auch
einmal dort hinüber zu dem großen Wasser! Das ist der Öresund. Er
ist einer der schönsten und meist befahrenen Wasserwege der
Erde.«

		Das konnte man auch jetzt soeben sehen. Denn überall auf dem
Sund herrschte das regste Leben. Ich war nicht imstande, die vielen
Dampfer und Segelschiffe zu zählen, die dort im hellen Sonnenschein
nach allen Seiten hin auf dem schimmernden Wasser sich
bewegten.

		Dazu kamen noch die großen grünen Laubwälder am Strande entlang,
welche diese herrliche Wasserstraße so lieblich begrenzen.

		»Herr Kapitän!« rief ich aus, »diese schöne Gegend habe ich
schon gestern kennengelernt, als wir durch den Sund von Kronborg
nach Kopenhagen segelten. Dort drüben, im Norden, liegt Helsingör
und Hölsingborg. Und dann kommen auf der dänischen Seite die Städte
Skodsborg, Klampenborg [bookmark: page87]und Charlottenlund mit dem königlichen
Schloß. Und dort mitten im Sund liegt die Insel Hven, wo der
dänische Astronom Tycho Brahe in seinem großen Schloß Uranienborg
gewohnt hat.«

		»Ganz richtig, Nonni. Wer hat dir denn alle diese Namen
gesagt?«

		»Owe und der Steuermann, Herr Kapitän. Ich konnte sie bald alle
auswendig. Diese Orte sind so schön, daß ich sie nie mehr vergessen
werde.«

		Entzückt von der Pracht und Schönheit der Natur, die sich hier
weithin wie ein gewaltiges Gemälde in den glänzendsten Farben
entfaltete, ließ ich langsam meinen Blick über die unendlichen
Waldgründe von Charlottenlund, Klampenborg und Skodsborg schweifen,
und über die spiegelglatten, blinkenden Fluten des Sundes, in
welche die ganze Lieblichkeit des azurblauen Himmels sich
hineingesenkt zu haben schien.

		Als ich dann wieder die schwedische Küste jenseits des Sundes
sah, da bekam ich plötzlich einen ganz neuen Einfall:

		»Herr Kapitän!« fragte ich eifrig, »wissen Sie, woran ich jetzt
denke?«

		»Nein, das weiß ich nicht, Nonni.«

		»… Ich möchte einmal in einem kleinen Kahn über den Sund nach
Schweden hinüberfahren!«

		Herr Foß lachte laut auf. »Das ist aber ein merkwürdiger Einfall
von dir«, sagte er. »Diese Fahrt wirst du so schnell nicht machen,
mein Lieber!«

		»Glauben Sie, Herr Kapitän? – Das würde mir aber sehr leid tun.
Ich möchte so gern einmal nach Schweden kommen.«

		»Ja, aber doch nicht im offenen Kahn, Nonni! Was denkst du nur?«
[bookmark: page88]

		»O, ich bin aber sehr gut ans Meer gewöhnt, Herr Kapitän!«

		»So? Was hast du denn bisher auf dem Meere geleistet, kleiner
Freund?«

		»Ich habe zu Hause meinen eigenen Kahn gehabt und bin oft im
Eyjafjörður herum gerudert und gesegelt.«

		»Aber so weit wie von hier bis nach Schweden bist du sicher
niemals auf deinem Kahn gefahren.«

		»Doch, Herr Kapitän, einmal.«

		»Wirklich? – Weißt du aber auch, wie weit es von hier bis zur
schwedischen Küste ist?«

		»Nicht genau, Herr Kapitän.«

		»Gut, dann will ich es dir sagen: es sind mehr als dreißig
Kilometer.«

		»Dann bin ich aber mit meinem Bruder Manni schon weiter auf dem
Meere draußen gewesen!«

		Herr Foß schaute mich fragend an. – »Und das soll ich dir
glauben?« sagte er.

		»Ja, Herr Kapitän, wir sind einmal ganz allein von Akureyri bis
zur Mündung des Eyjafjörður gefahren!«

		»Von Akureyri bis zur Mündung des Eyjafjörður!? – Das ist nicht
möglich, Nonni! Das wären ja sechzig Kilometer! doppelt so weit wie
von hier nach Schweden!«

		»Ja, Herr Kapitän; der Eyjafjörður ist sechzig Kilometer
lang.«

		»Aber Nonni, so etwas darfst du doch mir nicht erzählen!
Ich bin Seemann und kann über solche Dinge urteilen.«

		»Wir sind aber wirklich bis zur Mündung des Eyjafjörður
gekommen, Herr Kapitän.«

		»Nun, dann bin ich aber doch gespannt, wie das zuging, mein
Freund. Erzähle mir mal die näheren Umstände.« [bookmark: page89]

		Diese Frage brachte mich ein wenig in Verlegenheit. Die Sache
war nämlich die: Mein kleiner Bruder Manni und ich kamen bei jener
Kahnfahrt in die größte Lebensgefahr. Wir verirrten uns im Nebel,
wurden von einem reißenden Strom ins offene Meer hinausgetrieben
und dann schließlich von dem französischen Kriegsschiff »La
Pandore« gerettet [bookmark: text2]F2.

		Es war mir natürlich nicht angenehm, das alles jetzt dem Kapitän
zu erzählen. Aber da er nach den näheren Umständen fragte, mußte
ich mit der Wahrheit heraus.

		Etwas kleinlaut antwortete ich:

		»Ganz leicht ist es nicht gegangen, Herr Kapitän. Es hat eine
ganze Nacht gedauert. Wir sind aus dem Golf gegen das offene Meer
hinausgetrieben worden. Und es war schrecklich viel Nebel da. Und
dann sind wir wieder nach Hause zurückgekehrt auf einem
Kriegsschiff …«

		»Ah so! – auf diese Weise!« antwortete lächelnd Herr Foß. »Ja,
jetzt verstehe ich! – Ihr habt Unglück gehabt und seid in Seenot
gekommen!«

		»Ja, das ist wahr, Herr Kapitän. Damals haben wir etwas Unglück
gehabt. Aber das war nur das eine Mal. Hätten wir nicht den
reißenden Strom und soviel Nebel gehabt, dann wäre alles gut
gegangen.«

		»Ja, ja. – Und dann wäret ihr auch nicht so weit hinausgetrieben
worden! – Übrigens könntest du hier ebensogut Nebel bekommen wie
auf dem Eyjafjörður. Gefährliche Strömungen gibt es auch im
Öresund. Und wenn du wieder in Seenot kämest, dann wäre wohl nicht
gerade ein [bookmark: page90]Kriegsschiff da, das dich retten könnte. – Also, ich
meine, lieber Nonni, du sollst keine so langen Bootfahrten auf dem
Meere machen. Halte dich lieber ans trockene Land.«

		Ich hätte nun gern dem guten Kapitän versprochen, daß ich keine
solchen Bootfahrten unternehmen wolle. Doch ich besann mich. Es
schien mir nämlich nicht ratsam zu sein, mich durch ein festes
Versprechen zu binden. Ich fürchtete, es nicht halten zu können.
Darum antwortete ich ausweichend:

		»Auf dem Meere will ich immer vorsichtig sein, Herr Kapitän. Ich
werde auch Ihrem Rate folgen und einmal bei Gelegenheit versuchen,
einen Ausflug in das Innere der schönen Insel Seeland zu
machen.«

		»Das wird schon besser sein, kleiner Freund, als über den Sund
nach Schweden zu segeln. Doch hüte dich, deiner Reiselust gar zu
sehr nachzugeben, es könnte dir sonst einmal wie dem Robinson
Crusoe gehen. Du weißt, der wollte auch aufs Meer hinaus, hat aber
Schiffbruch gelitten und mußte lange ganz allein auf einer
unbewohnten Insel leben.«

		»Ja, Herr Kapitän, meine Mutter hat mir diese Geschichte
erzählt. Aber es scheint mir nicht, daß es dem Robinson Crusoe so
schlecht gegangen ist. Ich möchte sehr gern an seiner Stelle
gewesen sein.«

		Der Kapitän lachte wieder. Er sagte:

		»Ja, ja, so sprichst du jetzt in deiner ersten Begeisterung,
Nonni; du siehst noch zu viel Neues hier. Später wirst du schon
ruhiger werden.«

		Herr Foß hatte recht: ich war wie bezaubert von den vielen neuen
Eindrücken, die hier von allen Seiten auf mich heranstürmten.

		Die große herrliche Stadt und der Liebreiz der dänischen Natur,
die soeben ganz vom Sonnenschein vergoldet vor [bookmark: page91]uns hingebreitet lag, hatten
mich mit einer mächtigen Wanderlust erfüllt. Es zog und lockte mich
mit einer fast unwiderstehlichen Gewalt. Ich wollte hinein in diese
Märchenwelt, um immer neue Wunder zu erleben.

		Schon sah ich mich im Kahn auf den blauen Fluten des lieblichen
Sundes nach Schweden hinfahren; da rief Herr Foß mich aus meinem
Sinnen und Träumen zurück.

		»Nonni«, sagte er, »jetzt ist es aber Zeit, daß wir wieder
hinuntergehen, sonst brauchen wir noch den ganzen Tag, bis wir zur
Dossering kommen!'

		Rasch warf ich noch einen letzten Blick auf die große Stadt mit
ihrem Häusermeer und ihren prachtvollen Türmen und Palästen, auf
den hellglänzenden Öresund und auf die tiefen, geheimnisvollen
Buchenwälder im Nordwesten.

		Dann lief ich zur Turmtüre hin und öffnete sie dem Kapitän zum
Abstieg durch die enge Wendeltreppe.

		Auf dem breiten Schneckenweg hinunter ging es diesmal bedeutend
schneller voran; wir schritten eilig abwärts und brauchten auch
keine Ruhepausen mehr zu machen wie während des Aufstiegs.

			[bookmark: foot2]Vgl. die Erzählung: »Nonni
und Manni. Zwei isländische Knaben«, Mit Illustrationen von Fritz
Bergen. Regensburg, Verlag von I. Habbel.


	
		
		7. Professor Gisli Brynjúlfsson

		Als wir wieder auf die Straße hinaustraten, zeigte mir Herr Foß,
dem Runden Turm gerade gegenüber, einen großen, alten Bau und
fragte mich:

		»Was meinst du, Nonni, was das ist?«

		»Ich weiß nicht, Herr Kapitän.«

		»Das glaube ich wohl«, sagte er. »Aber du würdest große Augen
machen, wenn du es wüßtest. Dieses Gebäude hat nämlich eine
besondere Beziehung zu Island.« [bookmark: page92]

		»O, dann sagen Sie mir doch, bitte, Herr Kapitän, was es
ist!«

		Herr Foß lächelte. Er schien mich absichtlich ein wenig
hinhalten zu wollen.

		Endlich antwortete er: »Nun, weil du so gespannt bist, mein
Freund, so will ich es dir sagen: »Das Haus ist die Regens. Darin
wohnen die isländischen Studenten, die hier an der Kopenhagener
Universität studieren.«

		Bei diesen Worten ergriff mich helle Begeisterung. Ich wollte
sofort hineingehen und den isländischen Studenten einen Besuch
machen. Da ich aber keinen von ihnen kannte, meinte Herr Foß, ich
solle das lieber später einmal tun; jetzt hätten wir keine Zeit
mehr übrig, wir müßten endlich zum Herrn Professor Brynjúlfsson
kommen.

		Das war mir sehr leid, aber ich konnte dem Kapitän nicht
widersprechen. Ich nahm mir deshalb im stillen vor, so bald wie
möglich meine studierenden Landsleute zu begrüßen und ihnen zu
erzählen, daß ich auf dem Wege nach Frankreich sei und auch ein
Student werden wolle.

		Während ich noch die Regens betrachtete, war Herr Foß bereits
ein Stück weit vorangegangen. Ich holte ihn aber schnell wieder
ein, und nun gingen wir ohne Aufenthalt den großen Kopenhagener
Seen zu, an deren Ufer die Dossering liegt.

		Schon nach kurzer Zeit erblickten wir in einiger Entfernung
einen wunderschönen See, und hinter ihm eine mächtige, schnurgerade
Häuserreihe. Seine spiegelglatte Wasserfläche erglänzte im
Sonnenschein.

		Am jenseitigen Ufer hin dehnte sich, soweit das Auge reichen
konnte, eine doppelte Reihe prächtiger Bäume. Das Laub schimmerte
auch hier in den feurigsten Herbstfarben. [bookmark: page93]

		Als wir zum Wasser hinkamen, sagte Herr Foß: »Hier sind die
Seen, von denen ich dir schon erzählt habe.«

		»Ich sehe aber nur einen See, Herr Kapitän«, erwiderte ich.
»Gibt es denn mehrere solche Seen hier mitten in der Stadt?«

		»Ja, Nonni. Hier sieht man freilich nur den ersten. Die übrigen
ziehen sich durch die Stadt weit hinaus bis nach der ›Vesterbro‹
(Westbrücke). Sie sind alle miteinander verbunden. Die Stelle, wo
wir jetzt stehen, heißt ›Österbro‹ (Ostbrücke). – Und nun paß auf,
Nonni: Siehst du dort drüben über dem Wasser die großen
Häuser?«

		»Ja, Herr Kapitän.«

		»Gut. In einem dieser Häuser wohnt dein Landsmann, der Herr
Professor Gisli Brynjúlfsson.«

		»O, dann sind wir ja hier auf der Dossering!« rief ich aus.

		»Ja, wir werden gleich da sein. Das jenseitige Ufer des Sees
heißt die Dossering.«

		Der Name »Dossering« stimmte mich mit einemmal ganz wehmütig.
Wir waren jetzt am Ziel unserer Wanderung angelangt, und ich sollte
nun bald den Herrn Professor Brynjúlfsson sehen und Abschied nehmen
von Kapitän Foß, den ich auf unserer langen Seereise von Island bis
nach Dänemark so liebgewonnen hatte – Abschied wahrscheinlich für
immer!

		Mein fröhliches Plaudern hörte wie von selbst auf, und ich ging
schweigend neben dem Kapitän einher.

		Als wir um das nördliche Ende des Sees herum auf das andere Ufer
nach der Dossering hinübergingen, begann ich in meinen Taschen zu
suchen und fand bald wieder das Empfehlungsschreiben meiner Mutter
an Professor Brynjúlfsson. [bookmark: page94]

		Bei einem großen Gebäude auf der Dossering, vor dem ein schönes,
wohlgepflegtes Gärtchen war, blieb der Kapitän stehen. »Hier muß es
sein«, sagte er, indem er die Hausnummer las.

		Er öffnete die Gartentür, und durch einen kurzen Gang von
kleinen Zierbäumen gingen wir bis an das Haus hin.

		Da kam soeben ein Briefträger in hellroten Kleidern heraus. Der
Kapitän fragte ihn:

		»Können Sie uns sagen, ob in diesem Hause der Herr Professor
Brynjúlfsson wohnt?«

		»Gewiß, mein Herr, der wohnt hier; oben im ersten Stock.«

		»Danke bestens.«

		Der freundliche Briefträger ließ uns durch die offengehaltene
Tür eintreten.

		Wir gingen leise die Treppe hinauf, die zu einem herrschaftlich
ausgestatteten Vorraum führte. An einer der Türen stand der Name
des isländischen Professors angeschrieben, in dessen Hände ich nun
durch Kapitän Foß übergeben werden sollte.

		Herr Foß läutete.

		Drinnen im Gang wurden sofort Schritte hörbar, und ein junges
Dienstmädchen öffnete.

		»Entschuldigen Sie«, sagte der Kapitän, »ist der Herr Professor
zu Hause?«

		»Ich denke, ja. Darf ich Sie nach Ihrem geehrten Namen
fragen?«

		»Ich bin Kapitän Foß und bringe hier einen Knaben aus Island,
den ich dem Herrn Professor übergeben soll.«

		Das Mädchen schaute mich aufmerksam an und sagte dann zum
Kapitän: »Ich will Sie beim Herrn Professor anmelden.«

		Darauf wollte sie wieder hineingehen. [bookmark: page95]

		»Einen Augenblick«, sagte Herr Foß zu ihr, indem er mir den
Empfehlungsbrief meiner Mutter aus der Hand nahm; »bringen Sie,
bitte, dem Herrn Professor diesen Brief. Er weiß dann, um was es
sich handelt.«

		Das Mädchen nahm höflich den Brief entgegen und sagte: »Ich
werde ihn sofort abgeben. Der Herr Professor wird dann wohl gleich
selber kommen.«

		Als sie wieder hineingegangen war, meinte Herr Foß, der Herr
Professor werde jedenfalls sehr beschäftigt sein. Bei solchen
Herren sollte man sich eigentlich vorher anmelden.

		Ich wurde jetzt etwas ängstlich und sagte: »Vielleicht wird der
Herr Professor mich nun gar nicht empfangen, Herr Kapitän?«

		»Da sei nur ohne Sorge, Nonni«, beruhigte mich Herr Foß. »Wenn
er den Brief deiner Mutter gelesen hat, dann wird er schon kommen,
und du wirst sehen, wie liebenswürdig er gegen dich ist.«

		Nach einer kleinen Weile hörten wir wieder Schritte im inneren
Gang. – »Das ist der Professor«, bemerkte ganz still Herr Foß.

		Die Tür ging auf, und Professor Gisli Brynjúlfsson, ein
vornehmer, stattlicher Mann, stand vor uns.

		»Willkommen! Herzlich Willkommen!« rief er mit der größten
Liebenswürdigkeit und streckte uns beide Hände entgegen.

		Wir reichten ebenfalls unsere Hände hin und grüßten höflich.

		»Aber wie freundlich von Ihnen, Herr Kapitän!« fuhr er fort.
»Sie bringen mir ja da einen ganz lieben kleinen Landsmann! Bitte,
kommen Sie doch beide herein!« [bookmark: page96]

		Der Professor nahm dem Kapitän Hut und Stock ab, bat mich um
meine Mütze, und als er die Sachen im Gang aufgehängt hatte, führte
er uns in einen großen, schönen Salon.

		Gleich darauf kamen aus einem anstoßenden Gemach zwei Damen
herein, die eine von ihnen klein und alt, die andere noch
jugendlich, aber groß und schlank.

		»Meine Mutter und meine Frau«, sagte der Professor.

		Ich erinnerte mich jetzt, daß meine Mutter vor meiner Abreise in
Island mir erzählt hatte, Professor Gisli Brynjúlfsson habe sich
mit einer jungen Dänin verheiratet. »Diese Frau ist ein wahrer
Engel«, hatte meine Mutter noch besonders hinzugesetzt.

		Auch mir kam sie jetzt wie ein Engel vor, so gut und freundlich
sah sie aus.

		Wir grüßten die beiden Damen ehrerbietig und sagten ihnen unsere
Namen. Darauf wurden wir auch von ihnen aufs herzlichste willkommen
geheißen und mußten auf einem Sofa des Salons Platz nehmen.

		»Meine Frau«, begann jetzt der Herr Professor wieder, »ist eine
Dänin, also eine Landsmännin von Ihnen, Herr Kapitän.«

		»Und du, mein kleiner Freund, und ich, wir sind auch
Landsleute!« sagte auf isländisch seine alte Mutter zu mir, indem
sie sich neben mich setzte und meine Hand in die ihrige nahm.

		»O, Sie sprechen ja Isländisch!« rief ich vor Freude aus, als
ich diese Worte vernahm. »Ich habe schon fünf Wochen lang kein
Isländisch mehr gehört!«

		»Unsere Mutter spricht nicht nur Isländisch«, bemerkte
auf dänisch die junge Frau Professor, »sondern sie trägt auch immer
die isländische Tracht.« [bookmark: page97]

		Jetzt erst wurde ich darauf aufmerksam, daß sie auf dem Kopf die
kleine isländische Mütze trug, von deren Spitze eine schwarze
Seidenquaste über ihre rechte Wange niederhing. An der Mütze wie
auch an der eng anschließenden schwarzen Jacke waren einige
Schmucksachen aus Silber angebracht. Das meiste davon war echte
isländische Filigranarbeit.

		Ich war entzückt und fühlte mich wieder fast wie zu Hause.

		Als die Rede auf die isländische Tracht gekommen war, sagte Herr
Foß lächelnd zu der neben mir sitzenden Mutter des Professors:

		»Ihr kleiner Landsmann hat auch etwas echt Isländisches an.«

		Sofort wurde ich von allen Seiten betrachtet, aber man fand
zunächst nichts an mir.

		Auf einmal jedoch entdeckte die Frau Professor meine kleinen
Schaflederschuhe.

		»O, da haben wir's!« rief sie lachend aus. Und nun mußte ich
meine beiden Füße zeigen.

		Die alte Dame kniete sogar auf den Boden nieder und untersuchte
sorgfältig mein Fußzeug. Sie fand, daß einer meiner Schuhriemen
nicht in Ordnung war. Gleich sagte sie: »Da muß ich aber
helfen!«

		Sie ging in das Zimmer nebenan und kam nach wenigen Augenblicken
mit einem isländischen Lederschuhriemen zurück.

		Und wie wenn sie meine eigene Mutter gewesen wäre, kniete sie
wieder auf den Boden hin, befestigte den Riemen an meinem Schuh,
wand ihn nach isländischer Art ein paarmal um meine Knöchel herum
und band ihn fest.

		»Sie machen es geradeso wie meine Mutter«, sagte ich, nachdem
ich ihr für ihre Freundlichkeit gedankt hatte. [bookmark: page98]

		Bald darauf trat das Dienstmädchen ein und brachte
Erfrischungen. Sie stellte eine schöne Platte auf den Tisch mit
einigen ganz kleinen Gläsern darauf und einer zierlichen Flasche,
die mit einem goldbraunen Wein gefüllt war, und dazu noch eine
große, silberne Schale, voll von süßem Backwerk.

		Die junge Frau Professor schenkte von dem köstlichen goldbraunen
Wein in die kleinen Gläser ein. Der Kapitän und ich mußten jeder
ein Glas nehmen. Von dem Backwerk bekam ich das meiste.

		Während dieser feinen Bewirtung wurde ich fortwährend über
unsere Reise von Island nach Kopenhagen ausgefragt. Ich mußte
erzählen von dem Orkan, von den Eisbergen, von den Bären, von dem
verwundeten Matrosen, von dem großen Fisch, der mich beinahe zu
sich ins Wasser hinuntergezogen hätte, von meinen Freunden Owe und
dem Steuermann.

		Wenn ich mich vertat oder etwas übertrieb, kam mir der Kapitän
zu Hilfe.

		Auf diese Weise gab es eine frischfröhliche Unterhaltung, und am
Ende lobten sie alle meinen Reisebericht.

		Als ich fertig war, erhob sich Herr Foß, um Abschied zu nehmen.
Da sagte der Professor:

		»Aber Herr Kapitän, ich darf Sie doch bitten, bei uns zu Mittag
zu bleiben!«

		»Danke, Herr Professor«, entgegnete der Kapitän, »das ist mir
leider unmöglich, ich habe mich schon auf dem Wege durch die Stadt
zu sehr aufgehalten; ich muß wieder zu meinem Schiff zurück.«

		Hierauf wandte er sich zu mir:

		»Also, mein lieber Nonni, ich muß jetzt gehen.« [bookmark: page99]

		Ich sprang sogleich auf, faßte seine Hand und sagte:

		»Ich danke Ihnen, Herr Kapitän, für alles Gute, das Sie mir
getan haben, und ich bitte Sie, einen schönen Gruß von mir an Owe
und den Steuermann und an alle Matrosen zu bringen!«

		Herr Foß nahm dann Abschied von den beiden Damen. Der Professor
begleitete ihn hinaus auf den äußeren Gang und versprach ihm dort,
daß er gut für mich sorgen wolle. Ich selbst durfte mit dem Kapitän
die Treppe hinuntergehen.

		Erst jetzt, da meine Trennung von ihm so nahe war, fing ich an,
diesen Abschied tiefer zu empfinden. Ich wurde sehr traurig und
konnte kaum mehr ein Wort sprechen.

		Trotz des freundlichen Empfanges bei Herrn Professor
Brynjúlfsson schoß mir nun wie ein Blitz der Gedanke durch die
Seele: Mit dem Fortgehen des Herrn Foß ist der letzte Faden, der
mich mit meinem bisherigen Leben verband, durchschnitten.

		Als wir unten bei der Haustür anlangten, sagte ich: »Herr
Kapitän, Sie sind auf der ganzen Reise immer so gut gegen mich
gewesen. Es tut mir sehr leid, daß Sie jetzt von mir
fortgehen.«

		Herr Foß schien ebenfalls ergriffen zu sein. Er antwortete:
»Nonni, es war mir eine große Freude, daß ich dich von Island
hierher bringen durfte.« Dann drückte er mir fest die Hand und
sagte: »Nun leb wohl! Gott behüte dich! Vielleicht sehen wir uns
wieder.«

		Damit öffnete er rasch die Tür und ging hinaus. Nach einer
kleinen Weile war er auf der Straße meinen Blicken
entschwunden.

		So war mein Abschied von dem guten Kapitän Foß. Ich habe ihn nie
mehr gesehen. [bookmark: page100]

		Ich machte nun die große Haustüre zu und blieb eine Zeitlang
unten an der Treppe stehen.

		Ein unsäglich schweres Gefühl der Verlassenheit kam über mich. –
Jetzt bin ich allein unter fremden Menschen, so sprach es in meinem
Innern. Ich bin von allem getrennt, was mir in diesem Leben teuer
ist. Von diesem Augenblick fängt für mich ein neues, unbekanntes
Leben an.

		»O Gott«, seufzte ich, »wie wird es mir wohl gehen?«

		Ich fühlte, daß mir Tränen in die Augen kamen.

		Da niemand hier unten in der Nähe war und mich sehen konnte,
warf ich mich in einem kleinen Winkel hinter der Tür auf die Knie,
faltete die Hände und sprach mit Inbrunst das kurze Gebet:

		»O Gott, jetzt bin ich ganz allein! Verlaß mich nicht und hilf
mir, daß ich ein braver Knabe werde!«

		Dann stand ich auf, trocknete sorgfältig mein Gesicht ab und
ging, nun etwas beruhigt, die Treppe langsam wieder hinauf.

		Droben stand die Tür zum innern Gang noch offen, und als ich
mich ihr näherte, kam der Herr Professor mir entgegen. Er faßte
mich bei der Hand und sagte freundlich: »So, mein kleiner
Landsmann, nun bist du ja wieder da!« Und während er mich in den
Salon hineinführte, fuhr er fort:

		»Es freut mich sehr, Nonni, daß deine Mutter dich zu mir
geschickt hat. Du mußt jetzt den ganzen Tag bei uns bleiben, zum
Mittagessen und auch noch zum Abendessen. Vor abends spät lassen
wir dich gar nicht fort!«

		Dann rief er: »Maria!« und sofort kam die junge Frau Professor
wieder in den Salon herein.

		»Maria«, sagte er, »hier übergebe ich dir unsern kleinen Gast
von Island; ich habe noch einiges zu besorgen. – Auf Wiedersehen,
Nonni, bei Tisch!« [bookmark: page101]

		»Auf Wiedersehen, Herr Professor!«

		Die liebenswürdige dänische Frau nahm mich gleich bei der Hand
und zog mich, auf einen Stuhl sich setzend, mit mütterlicher
Zärtlichkeit zu sich hin. Sie sagte ebenso wie der Herr Professor,
ich dürfe nun den ganzen Tag nicht mehr fortgehen. Und dann mußte
ich ihr wieder erzählen von meiner Reise, von Island, von meinen
Eltern und Geschwistern, und wie es sich mit meinem künftigen
Studium in Frankreich verhalte.

		Nach einiger Zeit ging die Tür auf, und die Mutter des
Professors in ihrer isländischen Kleidung trat wieder in den Salon
herein. Sie teilte der jungen Frau mit, daß jemand gekommen sei und
mit ihr zu sprechen wünsche.

		Die junge Dame stand sogleich auf. Sie drückte mir beide Hände
und übergab mich mit freundlichen Worten der Mutter des
Professors.

		Wie liebevoll auch diese gegen mich war, kann ich gar nicht
beschreiben. Sie schaute jetzt meine Kleider nach. Wo etwas fehlte,
besserte sie es sorgfältig aus und brachte alles in Ordnung.

		Auf einmal entdeckte sie die kleine blaue Beule in meinem
Gesicht.

		»Aber was ist denn das, mein Kind!« rief sie besorgt aus.

		»O, das ist gar nichts!« erwiderte ich. »Da hat mich nur ein
großer dänischer Junge auf dem Wege hierher ein wenig
hingeschlagen.«

		»Wie, Kind! Ein Junge hat dich geschlagen! Wie kam denn
das?«

		Ich erzählte ihr mein Abenteuer auf den Wällen bei den
Schulkindern: wie ich dem kleinen Valdemar hatte helfen wollen, und
wie ich mit Karl dadurch in Streit geriet. [bookmark: page102]

		Die gute alte Dame hörte gespannt zu. Dann sagte sie:

		»Das war edel von dir, Nonni, daß du dem Kleinen geholfen hast.
Aber in Zukunft mußt du dich sehr in acht nehmen vor den hiesigen
Jungen, die könnten dir sonst einmal etwas Böses antun.«

		Ich versprach der guten Frau, daß ich ihren Rat befolgen wolle,
wenn ich auch nicht begreifen konnte, inwiefern so ein Kampf
zwischen Knaben etwas gar so Schlimmes sei.

		Währenddessen kam die junge Frau Professor wieder zu uns in den
Salon zurück. Sie bat uns jetzt zum Mittagessen ins
Speisezimmer.

		An der feinen Tafel wurde für mich gesorgt, wie wenn alles sich
nur um mich drehte. Ja ich wurde so mit Liebe und Güte überhäuft,
daß ich nunmehr ganz sicher glaubte, Gott habe angefangen, sich
meiner auf besondere Weise anzunehmen, und daß es so sei, wie meine
Mutter gesagt hatte: Gott werde immer für mich sorgen und mich
überall in seiner Hand halten.

		Unter anderm wurde bei Tisch auch über den großen Krieg zwischen
Deutschland und Frankreich gesprochen.

		»Herr Professor«, fragte ich, »glauben Sie, daß ich bald nach
Frankreich reisen kann?«

		»Was das angeht, mein Lieber«, erwiderte der Professor, »so
denke ich, daß es mit deiner Reise noch gute Weile hat ein Jahr
wird der Krieg wohl zum wenigsten noch dauern.«

		»Noch ein ganzes Jahr, Herr Professor?«

		»Ja, ja, Nonni. Den Franzosen ist es bis jetzt gar nicht gut
gegangen. Die Deutschen stehen schon weit in Frankreich drin. Es
ist daher ganz ausgeschlossen, daß du so bald nach Frankreich
reisen kannst.« [bookmark: page103]

		»Aber Herr Professor, die Matrosen auf dem Schiff haben mir
gesagt, die Franzosen hätten die Deutschen absichtlich ins Land
hineingelockt, um sie besser schlagen zu können!«

		Der Professor lachte. »Da haben die Matrosen sich wohl geirrt,
mein Freund! Den Franzosen geht es tatsächlich schlecht. Sie werden
fast überall von den Deutschen überrumpelt und müssen sich
fortwährend zurückziehen. – Sicher, du kannst darauf rechnen, daß
du noch lange in Kopenhagen bleiben mutzt.«

		»Und da kommst du dann immer recht fleißig zu uns auf Besuch,
nicht wahr, Nonni?« fügte gleich die Frau des Professors bei. »Und
dann erzählst du uns, wie es dir hier in Kopenhagen bei uns Dänen
gefällt. Kopenhagen ist eine große, schöne Stadt, da gibt es so
viel Neues für dich zu sehen, daß du ein ganzes Jahr lang nicht
damit fertig wirst.«

		»Mir gefällt Kopenhagen schon seht sehr gut«, erwiderte ich.
»Ich habe heute mit dem Herrn Kapitän schon vieles in der Stadt
gesehen.«

		»So? Was war das zum Beispiel?« fragte Herr Brynjúlfsson.

		»Ich habe den Herrn Dr. Grüder gesehen, bei dem ich wohnen soll,
und viele Schulkinder, wie sie droben auf den Stadtwällen gespielt
haben, und dann auch Briefträger in schönen roten Kleidern, und
Soldaten und Polizisten mit glänzenden Helmen, und viele Wagen und
Pferde und Menschen. In einer Anlage habe ich prachtvolle Blumen
und Bäume und lebendiges Laub gesehen. Zuletzt war ich auch auf dem
Runden Turm.«

		»Das waren allerdings bedeutende Sehenswürdigkeiten«,
schmunzelte der Professor; »wenigstens für dich, mein Lieber.
[bookmark: page104]In
Kopenhagen gibt es aber noch manches andere zu sehen, glaubst du
nicht?«

		»Ja, Herr Professor, ich weiß etwas!« sagte ich schnell darauf:
»die Statuen von Thorwaldsen! Die sind hier in einem großen Haus
aufbewahrt!«

		Der Professor erwiderte: »Du meinst das Thorwaldsen-Museum,
Nonni. Aber für den Besuch dieses Museums bist du noch zu klein.
Wir gehen lieber einmal in den Dom mit dir, dort kannst du die
Christus- und die Apostelstatuen von unserm Landsmann Thorwaldsen
sehen.«

		»Sind die schön?« fragte ich.

		»Ja, sie sind aus lauter weißem Marmor gemacht. – Und für so
kleine Kunstliebhaber, wie du bist«, fügte er lächelnd hinzu,
»passen sie auch besser.«

		Damit wurde die Tischunterhaltung geschlossen.

		Nach dem Mittagessen mußte der Herr Professor einen Gang in die
Stadt machen, und so wurde ich wieder der mütterlichen Sorge der
beiden Damen überlassen.

		Zu meinem Zeitvertreib am Nachmittag hatten sie etwas Neues
erdacht. Zuerst zeigten sie mir im Salon viele schöne Bilder, wie
ich sie noch nie gesehen hatte. Dann, als wir damit zu Ende waren,
sagte die Frau Professor ein wenig scherzhaft zu mir:

		»Nun wollen wir aber unsern kleinen Gast nicht länger im Zimmer
einsperren. – Nicht wahr, Nonni, du bist gern draußen im Freien?
Hast du vielleicht Lust, drunten in unserm Garten mit Kindern zu
spielen? – mit lauter netten, lieben Kopenhagener Kindern?«

		»O ja, das möchte ich! Aber es sind ja keine Kinder hier!«

		»Keine Kinder, Nonni!?« fiel die alte Mutter ein. »Dann wirst du
aber bald sehen, wie du da im Irrtum [bookmark: page105]bist!« Und die Frau Professor fügte
hinzu: »Ja, ja, kleiner Freund, an Spielkameraden für dich fehlt es
nicht.«

		Sie rief das Dienstmädchen und schickte es sogleich in ein
benachbartes Haus, dis Kinder einer Familie von dem Freundeskreis
des Professors einzuladen.

		Nach einiger Zeit hörten wir viele hurtige Schritte und ein
lebhaftes Plaudern draußen auf dem Gang.

		»Da sind sie ja schon!« sagten die beiden Damen.

		Ich lief zur Türe hin und machte auf: und wie der Wind sprangen
lustig in den Salon herein fünf frische, fröhliche dänische Kinder:
zwei Knaben, ungefähr zehn bis zwölf Jahre alt, und ihre drei etwas
jüngeren Schwesterchen. Sie waren alle voll Lebendigkeit, ihre
Augen leuchteten vor Freude.

		Mit feinem Anstand, aber zugleich fröhlich und munter, grüßten
sie uns. Dann wurde ich ihnen vorgestellt.

		»Wißt ihr, woher dieser Knabe ist?« fing die Frau Professor
an.

		»Nein«, antworteten die Kinder alle auf einmal und schauten mich
neugierig an.

		»Wollt ihr raten?«

		Die Kinder warfen forschende Blicke auf mich.

		»Ist er kein Däne?« fragte der älteste Knabe.

		»Nein, Kinder, er kommt aus einem fernen Land.«

		»Dann ist er wahrscheinlich ein Norweger!« rief der jüngere
Bruder.

		»Nein.«

		»Ein Schwede?«

		»Auch nicht.«

		»Ein Finnländer!« sagte eines der Mädchen.

		»Nein.« [bookmark: page106]

		»Ein Deutscher!« rief das zweite.

		»Nein.«

		Das kleinste Mädchen hatte noch nicht geraten. »Vielleicht
findest du es«, sagte die Mutter des Professors zu ihm.

		Die Kleine überlegte ein wenig. – »Dann muß er ein Engländer
sein!« meinte sie.

		»Auch das nicht.«

		Jetzt war die Verlegenheit groß. Die Kinder wurden immer mehr
gespannt. Sie dachten weiter nach, strengten ihre kleinen Köpfe an
und rieten von neuem.

		»Ein Franzose?«

		»Nein.«

		»Ein Russe?«

		»Nein.«

		»Ein Schweizer?«

		»Nein.«

		»Ein Holländer?«

		»Nein.«

		Schließlich gaben sie das Raten auf. Sie umringten mich und
baten voll Ungestüm:

		»Jetzt sag uns aber selber, woher du bist!«

		Ich schaute die beiden Damen an, ob ich es sagen dürfe. Sie
nickten mir zu, und so entdeckte ich mich selbst den aufhorchenden
Kindern:

		»Ich bin aus Island und heiße Nonni.«

		»Aus Island!« riefen sie alle voll Verwunderung. »Das ist doch
nicht möglich! Du machst nur Spaß!«

		»Nein, Kinder, Nonni ist wirklich ein Isländer«, sagte die Frau
Professor. »Er ist ein kleiner, junger Landsmann von unserer Mutter
hier.« [bookmark: page107]

		Als die Kinder merkten, daß es kein Spaß, sondern Wahrheit sei,
schwiegen sie zuerst ganz still. Sie wurden feierlich ernst und
verschlangen mich fast mit ihren großen Augen. Das kleinste Mädchen
steckte in seiner Verwunderung sogar den Zeigefinger in den
Mund.

		»Das hätten wir nie erraten können«, sagten sie zueinander.

		Jetzt schlugen die Damen vor, daß wir alle in den Garten hinter
dem Hause hinuntergehen und uns nach Herzenslust dort herumtummeln
sollten.

		»Drunten könnt ihr dann euern kleinen isländischen Freund
ausfragen über sein Heimatland und über alles, wie ihr wollt«,
sagte die alte Mutter.

		Der Vorschlag wurde mit Begeisterung angenommen, und sofort ging
es hellauf zum Zimmer hinaus und die Treppen hinunter.

		Die beiden Knaben nahmen mich zwischen sich in die Mitte, die
kleinen Mädchen drängten sich an uns heran, so nahe sie konnten,
und gleich begann wie um die Wette ein eifriges gegenseitiges
Ausfragen.

		Als wir vom Haus in den großen, schönen Garten hinaustraten,
waren wir schon alle durch das rasche Plaudern auf der Treppe so
miteinander bekannt geworden, daß es uns vorkam, als seien wir
immer in unserm Leben beisammen gewesen.

		In dem Garten war es unbeschreiblich schön. An wohlgepflegten
schmalen Wegen hin standen ganze Bäumchen von roten, duftenden
Rosen. In abgeteilten runden und viereckigen kleinen Feldern sah
man die verschiedensten Blumen und Zierpflanzen, alles von dem
lichten Schimmer der freundlich strahlenden Sonne umflossen.

		Auf einem der lauschigen Gartenwege kam man zu einem offenen,
runden Häuschen von lebendigem Laub. [bookmark: page108]

		Ich glaubte da vor einem Märchen zu stehen. Nie in meinem Leben
hatte ich etwas Ähnliches gesehen. Es war ein richtiges kleines
Häuschen, von grün- und goldfarbigem herbstlichem Laub gebildet.
Die Wände, mit einer Reihe der schönsten Blumen ringsum und das
zierliche gewölbte Dach mit einer weiten runden Öffnung oben in der
Mitte bestanden wahrhaftig aus lauter lebendigem Laub, in welchem
die Sonnenstrahlen ihr geheimnisvolles, zitteriges Spiel
trieben.

		Mitten in der Wunderlaube befand sich ein rundes, steinernes
Becken, mit durchsichtigem Wasser bis oben an den Rand gefüllt. Ein
stattlicher weißer Schwan, der aber nicht lebendig war, schien auf
der Oberfläche des kleinen Sees zu schwimmen. Auf seinem Rücken saß
wie zu Pferd ein lustiges, drolliges Knäblein, das ihn am Halse
festhielt und seinen Kopf nach oben zu richten zwang. Aus dem
offenen Schnabel des großen Vogels schoß ein Strahl kristallklaren
Wassers hoch in die Luft und fiel wie ein Regen von glitzernden
Perlen und Diamanten plätschernd wieder in das runde Becken hinab.
Drinnen in dem hellklaren Wasser schwamm eine Menge kleiner
Goldfische hin und her.

		Was mich aber seltsam berührte, das war die Teilnahmlosigkeit
meiner kleinen dänischen Freunde und Freundinnen gegenüber all
dieser bezaubernden Schönheit. Als ich voll Entzücken ausrief: »O,
wie ist das doch prächtig!« da schauten sie mich an, und der
älteste Knabe fragte mich:

		»Du meinst wohl den Schwan?«

		Diese Frage schien mir ganz sinnlos zu sein. Aber ich nickte in
meiner Ratlosigkeit, als ob es so sei.

		Ich meinte natürlich nicht nur den Schwan, sondern auch die
duftenden Rosen, das grüne Laub, den goldnen Sonnenschein, [bookmark: page109]den lustig
plätschernden Springbrunnen – und alles, alles, was mich hier
umgab.

		Der Knabe fuhr fort: »Er ist auch ganz nett; er ist erst
kürzlich hier aufgestellt worden.«

		Wie kalt und verständnislos kamen mir diese Worte vor! Doch die
Kinder waren wohl an alles das so gewöhnt, daß sie nicht mehr
darauf achteten.

		Nachdem ich für mich allein diese zaubervolle Schönheit eine
Weile bewundert hatte, gingen wir alle in das reizvolle grüne
Häuschen hinein, setzten uns dicht zusammen auf Bänke und Stühle
und fingen an, über Island zu plaudern.

		Wir sprachen hauptsächlich von den Spielen der isländischen
Kinder, von Schnee und Eis, von Stürmen und Räubern und Geächteten
und den vielen Merkwürdigkeiten der fernen Insel.

		»Ist es in Island schön?« fragte eines der kleinen Mädchen.

		»Ja, es ist sehr schön dort, aber ganz anders als hier.«

		»Wie sieht es denn dort aus?«

		»Man sieht überall hohe Berge und schneeweiße Gletscher und
viele Schluchten und Felswände, und in den Felsen sind Höhlen und
dunkle Gänge. Und dann sind auch Täler dort und Flüsse und
Wasserfälle, die machen so viel Geräusch, daß man in der Nähe gar
nichts mehr hören kann vor lauter Sausen und Brausen.

		»Und überall auf den Bergen sieht man viele Schafe und auch
zuweilen wilde Stiere, die sich dort den ganzen Sommer im Freien
aufhalten.«

		»Auf den Bergen gibt es auch viele süße Beeren, da kann man
pflücken und essen, soviel man will; besonders [bookmark: page110]Heidelbeeren und
wilde Erdbeeren; die löschen den Durst und schmecken sehr gut.«

		»Dann sind auch viele kleine Pferde dort, aber sie sind kaum
halb so groß wie die Pferde hier. Sie grasen in Freiheit überall
herum oben auf den Hängen und Halden. Sie sind sehr stark und
laufen schnell wie der Wind und können auf den Felsen klettern wie
die Gemsen. Auf ihnen kann man reiten, so oft man Lust hat.«

		So erzählte ich weiter, und die Kinder hörten aufmerksam zu.

		»O, das muß aber schön sein!« rief das kleinste Mädchen aus.
»Kannst du auch reiten, Nonni?«

		»Ja, in Island können alle Knaben und Mädchen reiten. Ich habe
schon zu reiten angefangen, als ich sieben Jahre alt war.«

		Die Kinder schauten einander verwundert an. Es schien, daß sie
mir nicht recht glauben wollten. Der ältere Knabe sagte:

		»Mit sieben Jahren hast du schon zu reiten angefangen? Ist das
auch wirklich wahr, Nonni?«

		»Aber ganz sicher. In Island können fast alle Knaben schon
reiten, wenn sie in diesem Alter sind.«

		»Dann ist es ja in Island ganz anders als hier!« riefen die
Kinder aus.

		Ich wunderte mich, daß sie das so merkwürdig fanden, und fragte
sie daher:

		»Aber könnt ihr denn nicht auch reiten?«

		»Nein«, antwortete der Knabe, »wenigstens nicht auf richtigen
Pferden.«

		»Nicht auf richtigen Pferden? – Worauf reitet ihr dann?« fragte
ich. [bookmark: page111]

		»Wir reiten nur auf Schaukelpferden«, sagte lachend das kleinste
Mädchen.

		»Oder im Karussell«, fügte ein anderes hinzu.

		Ich fragte: »Was sind das für Pferde? Von denen habe ich noch
nichts gehört.«

		»Wie, du kennst kein Schaukelpferd, Nonni?«

		»Nein.«

		»Und auch kein Karussell?«

		»Nein, ich kenne nur die richtigen Pferde.«

		»Dann will ich dir sagen, was ein Schaukelpferd ist«, erwiderte
lebhaft der größere Knabe. – »Ein Schaukelpferd ist ein Pferd aus
Holz, darauf kann man reiten im Zimmer drin. Aber es kann nicht
laufen, es bleibt immer auf dem gleichen Platz. Man muß sich immer
nach vorn neigen und wieder zurück, dann schaukelt es.«

		»Und die Pferde im Karussell«, erklärte mir eines von den
kleinen Mädchen, »die laufen draußen durch die Luft und immer in
einem Kreis herum.«

		»Die Pferde im Karussell sind aber dann wohl lebendig, wenn sie
durch die Luft laufen können?« fragte ich.

		»Nein«, sagte das Mädchen, »sie sind auch aus Holz. Eigentlich
laufen sie nicht auf den Beinen, sie werden nur durch die Luft
rundherum getrieben, und es ist immer Musik dabei.«

		Jetzt war die Reihe an mir, erstaunt zu sein, denn trotz dieser
Erklärungen blieben doch diese Pferde ein großes Rätsel für mich.
Ich fragte weiter:

		»Aber warum reitet ihr denn nicht auf richtigen Pferden?«

		»O, das geht nicht so leicht hier, Nonni«, sagte der ältere
Knabe. »Das wäre zu teuer. Wirkliche Pferde zu halten [bookmark: page112]kostet viel
Geld. Man muß einen Stall für sie haben und einen Pferdeknecht und
vieles andere.«

		»Das ist aber sonderbar«, bemerkte ich. »In Island kostet es
fast nichts, Pferde zu halten, man hat sie immer bei der Hand.«

		»Stehen sie denn bei euch nicht in Ställen?« fragte der
Knabe.

		»Nein, sie bleiben die ganze Zeit draußen auf der Weide. Nur
wenn es im Winter sehr kalt wird und alles von Schnee bedeckt ist,
dann kommen sie in einen Stall hinein. Das kostet aber nicht
viel.«

		»Bist du oft auf einem Pferd geritten, Nonni?« fragte jetzt der
jüngere Knabe.

		»Ja, sehr oft; so oft, wie ich Lust hatte. Meine Eltern hatten
immer Reitpferde, und darauf konnte ich reiten, soviel ich wollte.
Ich bin auch oft zusammen mit andern Knaben geritten, am meisten
mit meinem kleinen Bruder Manni.«

		»Und wohin seid ihr dann geritten?«

		»Entweder auf die Berge hinauf in die Erdbeeren und
Heidelbeeren, oder durch die Täler und über die Berghänge und
Halden, wo die großen Weideplätze sind. Oft habe ich auch Besuche
gemacht auf den Höfen bei Verwandten und Bekannten. Da war es dann
immer sehr nett zusammen mit den Kindern.«

		Für meine kleinen dänischen Freunde, die Knaben und die Mädchen,
schien das alles etwas ganz Fremdes zu sein. Ich fragte sie
daher:

		»Kann man denn hier in Dänemark nicht so herumreiten?«

		»Nein, das kann man hier nicht«, sagten sie.

		»Muß man dann zu Fuß gehen, wenn man irgendwohin reisen will?«
[bookmark: page113]

		»Das nicht«, erklärte mir der ältere Junge. »Man fährt mit der
Eisenbahn oder mit einem Fuhrwerk. Nur die allerreichsten Leute
haben Reitpferde.«

		War aber das eine Enttäuschung für mich!

		Ich sollte also auf keinem Pferd mehr reiten können draußen in
der großen freien Natur! Sollte diese schönste Freude, die ich
gehabt hatte, nun ganz entbehren müssen!

		Ich wurde beinahe traurig gestimmt. Da fiel mir ein:

		»Aber einen Kahn habt ihr doch gewiß, mit dem ihr aufs Meer
hinausrudern könnt? – auf den Öresund. Dort muß es sehr schön
sein.«

		Die Kinder sagten wieder nein: sie hätten keinen eigenen Kahn
und kämen nur wenig auf das Meer hinaus.

		Jetzt stieg in mir die bange Ahnung auf, daß die wundervolle,
märchenhafte Welt, in die ich hier gekommen war, vielleicht doch
einige Schattenseiten haben könne. – Weder Pferd noch Kahn! Weder
Reiten noch Rudern! Kein frisches, fröhliches Herumtummeln mehr in
einer großen, freien Bergwelt! Nie mehr kühn hinaussegeln auf das
unermeßliche blaue Meer! – O, es kam mir schwer vor, auf dieses
sonnige, freie Leben, an das ich so sehr gewöhnt war, verzichten zu
müssen.

		»Hattest du denn deinen eigenen Kahn auf Island?« fragten die
Kinder.

		»Ja, und ich konnte damit Ruder- und Segelfahrten machen auf dem
Meere draußen, so oft ich wollte. Warum kann man das denn hier
nicht?«

		»Man kann es schon hie und da«, sagte der große Knabe, »aber die
Eltern erlauben es nicht gern, weil es auf dem Meere so gefährlich
ist. Wir spielen deshalb fast immer hier in unserm Garten, und wenn
wir etwas weiter fortgehen wollen, dann gehen Erwachsene mit.«
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		Diese Antwort betrübte mich. – Fast immer zu Hause! – Oder wenn
man ein wenig hinaus wollte, dann immer Erwachsene dabei! – Ich
fand das sehr merkwürdig und ganz gegen meine gewohnte goldene
Freiheit draußen in der unbegrenzten, weiten, herrlichen Natur.

		Sinnend warf ich einen Blick auf die Kinder, wie sie da in der
prachtvollen Laube um mich herum saßen. Sie sahen alle sehr zart
und hübsch aus, hatten schöne Kleider an und waren auch überaus
lieb und freundlich. Doch es schien mir, daß ihnen eines fehlte:
Körperkraft und das etwas urwüchsige Selbstgefühl meiner bisherigen
Spielkameraden daheim in Island. – Sie würden wohl nicht leicht
anstrengende Ritte in einer wilden Gebirgswelt aushalten können,
dachte ich, und auch keine stürmischen Seefahrten auf den
Meereswellen, wenn sie aufgeregt sind und schäumen und wogen. Dafür
waren ihre Muskeln nicht fest und hart genug: sie waren zart und
weich, weil sie immer zu Hause bleiben mußten.

		Ich konnte aber nicht lange so nachdenken, denn gleich fragte
wieder eines der Kinder:

		»Nonni, was macht man bei euch im Winter? Gibt es viel Schnee in
Island?«

		»Ja, oft ungeheuer viel. Dann läuft man Ski und rodelt auf
kleinen Schlitten von den Höhen herunter. Das ist immer sehr
lustig. Und wenn bei uns viel Schnee um das Haus herumlag, dann
sind wir Kinder auf das Dach hinaufgestiegen und haben uns in den
tiefen Schnee hineingeworfen, daß wir uns kaum mehr
herausbrachten.«

		»Manchmal kommen auch ganz große Schneestürme: da werden alle
Häuser unter dem Schnee begraben. Dann wird es finster in allen
Stuben, und man muß überall Lichter [bookmark: page115]anzünden. Und wenn dann der Schneesturm
vorüber ist, muß man sich aus dem Schnee herausgraben. Das ist am
allerspassigsten.«

		Den kleinen Mädchen kam es zuletzt, wie mir schien, etwas
unheimlich vor. Das kleinste von ihnen sagte:

		»Dann ist es aber doch besser hier in der Stadt, Nonni, da wird
man nie im Schnee begraben.«

		Schließlich wurden wir alle davon überzeugt, daß Island und
Dänemark zwei sehr verschiedene Länder seien. Ich selbst aber
empfand große Freude, daß mich Gott zu so liebenswürdigen, artigen
Kindern hatte kommen lassen. –

		Jetzt gingen wir aus der Laube hinaus und fingen an zu spielen.
Wir benutzten dazu den ganzen Garten, der sich hinter den Häusern
bis zur Wohnung meiner kleinen dänischen Freunde hin ausdehnte. Wir
spielten Versteck und Räuber und noch andere Spiele, die mir bisher
alle unbekannt waren. Sie gefielen mir aber sehr gut und machten
mir viel Spaß.

		Zuletzt führten die Kinder mich auch in ihren eigenen Garten
hinein. Wir setzten uns dort an einen Tisch, der im Freien stand,
und ruhten ein wenig aus.

		Als wir uns gesetzt hatten, flüsterte der ältere Knabe einer
seiner kleinen Schwestern etwas ins Ohr. Das Mädchen lief sofort
ins Haus hinein. Nach wenigen Minuten kam es zurück und brachte
eine schöne Schachtel und eine kleine, zierliche Metallbüchse
mit.

		Ich sollte nun raten, sagten die Kinder, was in der Schachtel
und in dem Büchschen enthalten sei; aber ich konnte es natürlich
nicht.

		Da nahm zuerst das kleine Mädchen die Metallbüchse, öffnete sie
und holte daraus eine kleine, graue, behaarte Maus hervor und
stellte sie auf den Tisch. [bookmark: page116]

		»Ist die nicht nett, Nonni?« rief es freudig aus und klatschte
in die Hände.

		Das niedliche Tierchen sah einer wirklichen Maus so ähnlich, daß
ich zuerst ganz erschrocken zurückwich.

		Die Kinder lachten. »O, du brauchst gar nicht bange zu sein«,
sagten sie, »sie tut dir nichts.«

		Dann nahm das Mädchen die Maus in die Hand, drehte einen kleinen
Messingzapfen, der an ihrer Brust angebracht war, einige Male um,
stellte das Tierchen wieder auf die Tischplatte, und nun geschah
etwas Wunderbares:

		Die Maus wurde lebendig und fing an, lustig auf dem Tisch hin
und her zu spazieren!

		Ich stieß einen Schrei aus und sprang ein Stück weit fort.

		Da gab es wieder ein lautes Gelächter bei den Kindern. »Nonni
hat Angst!« riefen sie mir zu. »Komm doch, sie tut dir ja
nichts!«

		Zögernd wagte ich mich wieder zum Tisch hin und sah nun, wie die
Maus allmählich ihren Lauf mäßigte, dann einen eigentümlichen
metallischen Laut von sich gab und im nächsten Augenblick ganz
stillestand.

		»Jetzt ist sie müde geworden und kann nicht mehr laufen«, sagte
schelmisch lächelnd das kleine Mädchen.

		Die Kinder zeigten und erklärten mir nun die Einrichtung des
drolligen Mäuschens. Es war in der Tat ein vollständig
ungefährliches, künstliches Tierchen, und ich fühlte mich etwas
beschämt, daß ich mich so untapfer benommen hatte.

		Als wir lange genug mit der Maus gespielt hatten, nahm der
ältere Knabe die Schachtel auf dem Tisch in beide Hände, hielt sie
gegen seine Brust und sagte:

		»Nonni, kennst du Zinnsoldaten?« [bookmark: page117]

		»Wie sind die?« fragte ich.

		»Hast du noch keine gesehen?«

		»Nein.«

		»Dann paß einmal auf, gleich werden ein paar Reihen hier auf dem
Tisch stehen«, sagte er bedeutungsvoll, indem er die Schachtel
wieder hinstellte und behutsam, wie wenn etwas Lebendiges darin
wäre, den Deckel entfernte.

		Ich schaute vorsichtig hin und sah zu meiner Verwunderung, wie
er eine ganze Anzahl kleiner, buntfarbiger Figürchen herausnahm und
sie reihenweise in zwei Abteilungen einander gegenüber auf die
Tischplatte stellte.

		»Diese hier mit den roten Hosen und den weißen Gamaschen«, sagte
er, »das sind die Franzosen; und die Blauen hier mit den
Pickelhauben, das sind die Deutschen. Solche Soldaten kämpfen jetzt
drüben in Frankreich miteinander. Es sind aber dort lauter
richtige.«

		Ganz verblüfft betrachtete ich die netten lackierten
Zinnsoldaten mit ihren kleinen Armen und Beinen und Köpfen und den
ebenso kleinen Gewehren, mit denen sie taten, als wollten sie
gerade schießen.

		Ich fragte den Knaben, wie man mit diesen Soldaten spielen
könne.

		»Jetzt stehen sie in der Schlachtordnung«, erklärte er mir
eifrig. »Man kann sie aber auch anders aufstellen. – Diese hier (er
deutete auf einige mit sehr feinen Uniformen), das sind die
Feldherren und die Offiziere, die kommandieren, wenn die Soldaten
angreifen müssen. Weil sie aber nicht sprechen können, muß man das
selbst tun. – Eine großartige Schlacht gibt es, wenn man die Maus
gegen die Soldaten laufen läßt. Da paß einmal auf, Nonni, was für
ein Blutbad dies geben wird!« [bookmark: page118]

		Im Nu hatte das kleine Mädchen die Maus wieder aufgezogen und
stellte sie nun in der Richtung gegen die Soldaten auf die
Tischplatte hin. Wir blickten alle mit Spannung auf das Mäuschen,
das sich wieder von selbst in Bewegung setzte und wie ein wahres
Ungeheuer gegen die Schlachtreihe vorlief.

		»Hurra!« riefen die Kinder, und im nächsten Augenblick rannte
die Maus sämtliche Soldaten über den Haufen, daß sie nur so
durcheinander purzelten.

		Wir lachten alle laut auf und freuten uns köstlich über diesen
glänzenden Sieg des winzigen Mäuschens gegen zwei ganze feindliche
Heere. –

		Mitten in diesem fröhlichen Lachen vernahm ich plötzlich hinter
mir eine Stimme:

		»Ist das aber eine Freundschaft und ein Vergnügen!«

		Ich wandte mich um, da standen vor mir, freundlich lächelnd, die
Frau und die Mutter des Professors Brynjúlfsson. Sie waren, ohne
daß wir sie bemerkten, zu uns herangekommen und hatten uns wohl
schon eine Weile beobachtet.

		Sie sagten, es sei jetzt Zeit zum Abendessen, wir könnten ja ein
anderes Mal wieder zusammen spielen.

		»O, das wird fein!« riefen die Kinder lebhaft aus. »Nonni darf
also bald wieder zu uns kommen, nicht wahr?«

		»Ja, gern, das darf er«, erwiderte freundlich die junge Frau
Professor. »Fürs erstemal habt ihr nun aber lange genug miteinander
gespielt. Ich sehe, ihr seid schon sehr gute Freunde geworden. Das
ist hübsch von euch. Jetzt aber ist es Zeit für euch alle zum
Abendessen.«

		Ich nahm herzlichen Abschied von den Kindern, versprach ihnen,
daß ich bald wiederkommen wolle, und ging dann [bookmark: page119]mit den beiden Damen
durch den schönen Garten zurück nach dem Hause des Professors
Brynjúlfsson.

		»Auf Wiedersehen, Nonni!« riefen die Kinder mir nach und winkten
mit den Händen.

		»Auf Wiedersehen!« winkte ich zurück.

		Als wir in das Haus hineingingen, begann die Mutter des
Professors mir eine überraschende Neuigkeit zu erzählen. Sie
sagte:

		»Weißt du auch, Nonni, daß wir Besuch bekommen haben, während du
bei den Kindern warst?«

		»Ist ein Fremder da?« fragte ich.

		»Ja, aber einer, den du gut kennst.«

		Ich schaute die alte Dame mit großen Augen an.

		»Er ist noch hier«, fuhr sie fort, »und sitzt oben bei meinem
Sohn in seinem Arbeitszimmer.«

		Die junge Frau Professor sagte, ich solle einmal nachdenken, wer
es wohl sein könne. Allein ich konnte es unmöglich erraten.

		Meine Spannung stieg immer mehr und mehr.

		»Nun, ich will es dir sagen«, kam mir endlich die alte Mutter zu
Hilfe: »Es ist Gunnar Einarsson, der andere isländische Knabe, der
mit dir nach Frankreich reisen soll. Er hat heute nachmittag von
Herrn Dr. Grüder gehört, daß du hier seiest, drum ist er gekommen
und will dich abholen.«

		Ich wäre jetzt am liebsten gleich die Treppe hinaufgesprungen,
um meinen Landsmann zu begrüßen, doch wegen der beiden Damen wäre
mir das unschicklich vorgekommen. Ich folgte ihnen daher langsam
mit gemäßigten Schritten in den oberen Stock hinauf und ging mit
ihnen zunächst wieder in den Salon hinein. [bookmark: page120]

		Kaum waren wir dort eingetreten, da ging nebenan die Tür des
Arbeitszimmers auf, und herein kam der Herr Professor mit meinem
Freund und Landsmann Gunnar Einarsson von dem Hofe Nes im
Eyjafjörður!

		Voll Freude eilte ich zu Gunnar hin und grüßte ihn herzlich.

		Gunnar war etwas größer als ich: er war auch mehrere Jahre
älter.

		»Wie geht es dir, Gunnar?« fragte ich, »und wie gefällt es dir
in der Breitstraße?«

		»Ganz ausgezeichnet, Nonni! Dr. Grüder hat mich hierher
geschickt. Er erwartet dich heute abend. Unser Zimmer ist schon
gerichtet.«

		»Kommen wir beide zusammen in ein Zimmer, Gunnar?«

		»Ja, oben im dritten Stock, Dr. Grüder wohnt im zweiten Stock,
gerade unter uns.«

		»Ist das an dem dunklen Treppengang …?«

		»Ja, gerade die Treppe hinauf, wo du heute morgen eingebrochen
bist!« unterbrach mich lachend Gunnar.

		»So, weißt du das auch schon!« erwiderte ich etwas verlegen. –
»Aber, Gunnar, es ist doch herrlich, daß wir beide zusammen in das
gleiche Zimmer kommen!«

		»Ja, da könnt ihr dann in der Breitstraße so eine kleine
isländische Kolonie für euch bilden«, bemerkte scherzend der Herr
Professor.

		Die Mitteilungen Gunnars erfüllten mich mit großer Freude. Ich
sollte also nicht, wie ich gefürchtet hatte, ganz allein unter
lauter fremden Menschen sein, sondern gleich mit einem isländischen
Kameraden eine gemeinsame Wohnung beziehen.

		Der Professor sagte nun: »Jetzt ist es aber schon spät, meine
Freunde; und eigentlich hätte Herr Grüder unsern [bookmark: page121]kleinen Nonni gern bei
sich zum Abendessen gehabt. Das geht nun freilich nicht, ich will
euch beide bei mir zu Gast haben. Herr Grüder wird das sicher nicht
übelnehmen. Nach Tisch gehen wir dann alle drei zusammen sofort in
die Breitstraße.«

		»Wollen Sie wirklich auch mitgehen, Herr Professor?« fragte
ich.

		»Aber selbstverständlich, mein Junge!«

		Wir begaben uns jetzt sogleich in das Speisezimmer, wo bereits
der Tisch gedeckt war. Während der Mahlzeit mußte ich dem Herrn
Professor von meinen Spielen mit den Kindern drunten im Garten
berichten.

		Gunnar erzählte mir dann einiges von den Gebräuchen im
Grüderschen Hause in der Breitstraße. – »Es wird dir an nichts
fehlen, Nonni«, sagte er. »Man wird dort sehr gut behandelt.«

		»Wie viele Leute sind in dem Hause?«

		»Es sind drei Herren da: Dr. Grüder selbst und zwei jüngere
Herren, die bei ihm in Pension wohnen.«

		»Sind das gute Menschen?« fragte ich.

		»Ja, Nonni, sie sind außerordentlich liebenswürdig. Unsere
Mahlzeiten nehmen wir gemeinschaftlich mit ihnen ein. Eine alte
Dame und ein Mädchen sorgen für das Hauswesen.«

		Dies und anderes berichtete Gunnar von meinem künftigen Heim und
gab mir dazu auch einige Ratschläge, wie ich mich dort verhalten
solle. So erfuhr ich schon jetzt allerlei, was mir nützlich sein
konnte in meiner neuen Umgebung in der Breitstraße.

		Nach dem Abendessen nahm ich Abschied von der Frau und der
Mutter des Herrn Professors und dankte ihnen herzlich für ihre
Gastfreundschaft. Dann begab ich mich [bookmark: page122]zusammen mit dem Herrn
Professor und Gunnar auf den Weg nach der Breitstraße.

		Draußen war es Nacht geworden – eine märchenhafte, zaubervolle
Nacht!

		Dieser Gang durch die große, hell beleuchtete Stadt machte von
neuem einen gewaltigen Eindruck auf mich, mehr noch als am Abend
vorher, wo ich mit den Matrosen durch einige Straßen in der Nähe
des Neuhafens gegangen war.

		Ich beteiligte mich wenig am Gespräch meiner beiden Gefährten,
denn ich hatte genug für mich zu tun mit fortwährendem Schauen und
Staunen.

		Ich sah immer neue Merkwürdigkeiten: die schnurgeraden breiten
Straßen mit den hohen Häusern an beiden Seiten, die unzählige Menge
der Wagen, das hin und her wogende Menschengewühl, das seltsame,
geheimnisvolle Leben und Treiben überall um mich herum. Das alles
hatte ich zwar am Tage schon gesehen, aber jetzt in dem nächtlichen
Glänzen und Funkeln der Großstadtbeleuchtung nahm es sich ganz
anders aus und bestrickte förmlich meine Sinne. Es war ein
Schauspiel für mich so seltsam fremdartig und bezaubernd, daß es
mir unvergeßlich blieb.

		Der weite Weg von der Dossering bis zur Breitstraße kam mir
daher diesmal gar nicht lang vor. Noch ehe ich daran dachte, waren
wir an unserm Ziele angelangt.

	
		
		8. Das Grüdersche Haus

		Nach den vielen schönen Erlebnissen meines ersten Tages in
Kopenhagen stand ich nun wieder vor dem Hause Nr. 64 in der
Breitstraße, wo ich jetzt, vielleicht für lange Zeit, wohnen
sollte. [bookmark: page123]

		Gunnar öffnete die kleine Hoftür und ließ zuerst Herrn Gisli
Brynjúlfsson eintreten. Drinnen im Haus, wo ich am Vormittag so
unerwartet dem Herrn Dr. Grüder begegnet war, führte er uns
sogleich die Treppe hinauf in den zweiten Stock und geleitete uns
dort zu einer Tür, auf der die Worte Hermann
Grüder standen.

		»Hier wohnt der Herr Doktor«, sagte er.

		Der Professor läutete.

		Nach wenigen Augenblicken kam durch eine Nebentür zur Linken
eine ältere Dame heraus und fragte höflich, was wir wünschten. Der
Herr Professor reichte ihr seine Karte hin und bat, sie Herrn Dr.
Grüder zu übergeben.

		Nicht lange darauf erschien Herr Grüder selbst in der Türöffnung
mit der Karte des Professors in der Hand.

		»Herr Professor Brynjúlfsson!« rief er auf das liebenswürdigste,
»treten Sie, bitte, ein.«

		Gunnar und ich folgten.

		Herr Grüder führte uns zunächst durch einen kleinen Salon, in
dem viele Bücherschränke standen. An den Wänden hingen überall, wo
nur Platz dafür war, eine Menge Bilder und Gemälde. Nahe bei der
Tür, wo wir eintraten, stand ein großes Piano.

		Dann ging es weiter in ein zweites Gemach, das zugleich
Empfangs- und Arbeitszimmer zu sein schien. Auch hier waren eine
Anzahl von Büchern und Gemälden zu sehen, kleine Statuen,
Kunstwerke und Schmucksachen aller Art.

		Der ganze Boden bestand aus einer kostbaren Masse, worauf schöne
Verzierungen und rote und blaue und goldene Blumen gemalt
waren.

		Unter den Gemälden an der Wand sah ich zu meinem größten
Erstaunen ein überaus merkwürdiges, geheimnisvolles [bookmark: page124]Bild in einem breiten,
goldnen Rahmen. Von der Seite her gesehen, stellte es eine schöne
Landschaft dar. Als ich aber ein paar Schritte weiterging und
gerade vor dem Bilde stand, da war die Landschaft verschwunden! An
ihrer Stelle sah man in demselben Rahmen ein neues Bild: den
Kalvarienberg und Christus am Kreuze! Und noch weiter, auf der
andern Seite, da war nichts mehr von den beiden ersten Bildern zu
sehen, sondern ein drittes Bild, das von den andern ganz
verschieden war!

		Mir kam das wie eine Zauberei vor.

		Während die beiden Herren lebhaft miteinander sprachen und
niemand auf mich achtete, ging ich rasch zweimal hin und her an dem
geheimnisvollen Bilde vorbei, um zu sehen, ob ich mich nicht
getäuscht habe. Das war aber nicht der Fall: es waren wirklich drei
ganz verschiedene Bilder auf ein und derselben Bildfläche.

		Ich war so überrascht und erstaunt, daß ich hätte glauben mögen,
ich sei in einen der Wunderpaläste von »Tausendundeine Nacht«
geraten.

		Dies Zauberwerk, dachte ich, muß mir später Gunnar erklären;
jetzt war keine Zeit dafür, denn es wurden Stühle angeboten zum
Platz nehmen.

		Als wir uns gesetzt hatten, klingelte Herr Grüder. Sogleich
erschien die alte Dame wieder. Herr Grüder sagte ihr etwas, und
nach einer Weile brachte sie Wein und süßes Backwerk herein.

		»Wir müssen doch die Ankunft unseres neuen Gastes feiern!«
begann jetzt freundlich lächelnd Herr Grüder, indem er von dem Wein
in die Gläser einschenkte.

		Ich war darüber nicht wenig erstaunt, überall, wo ich hinkam,
bereitete man mir einen festlichen Empfang, und alle Menschen
überboten sich in Freundlichkeiten gegen mich. [bookmark: page125]

		Gleich darauf erhob Herr Grüder sein Glas, wandte sich zu mir
und sagte:

		»Willkommen in meinem Hause, kleiner Freund!«

		Ich wurde ein wenig verlegen, denn ich wußte nicht recht, was
ich jetzt tun sollte. Da flüsterte Gunnar mir schnell ins Ohr, ich
müsse etwas antworten und auch mein Glas in die Hand nehmen.

		Ich stand auf, nahm das Glas und sagte zu meinem neuen
Hausherrn:

		»Ich danke Ihnen vielmals, Herr Doktor, für den freundlichen
Empfang.«

		»Gut so, Nonni«, bemerkte lächelnd der Herr Professor, »das war
eine ganz nette kleine Rede von dir.«

		Nachdem wir an den Gläsern ein wenig genippt hatten, fingen die
beiden Herren ein Gespräch an, das sich zum größten Teil um Gunnar
und mich und unsere Reise nach Frankreich drehte. Mir hörten daher
beide aufmerksam zu.

		»Herr Doktor«, hub der Professor an, »ich habe von der Mutter
meines kleinen Landsmannes einen Brief erhalten. Sie bittet mich,
ihren Sohn zu Ihnen zu bringen und ihr dann mitzuteilen, wie es
sich mit seiner Reise nach Frankreich und mit seinem Aufenthalt
hier in Kopenhagen verhält. Ich darf mir also wohl einige Fragen
erlauben?«

		»Aber herzlich gern, Herr Professor! Es wird mich freuen, Ihnen
alle Aufklärung zu geben, soweit ich es vermag.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Herr Doktor. – Zunächst, wann
glauben Sie, daß der Knabe voraussichtlich nach Frankreich reisen
kann?«

		»Das wird vor Beendigung des deutsch-französischen Krieges wohl
kaum gehen, Herr Professor. Ich würde es [bookmark: page126]unter keinen Umständen wagen,
ihn reisen zu lassen, solange Nordfrankreich von den preußischen
Truppen besetzt ist.«

		»Das ist auch meine Meinung, Herr Doktor. Also wird er wohl bei
Ihnen wohnen müssen, bis der Krieg zu Ende ist.«

		»Ich denke, ja. Der französische Graf de Foresta, der die beiden
Knaben zu sich nach Avignon eingeladen hat, schrieb mir vor kurzem
einen Brief. Er bittet mich, seine kleinen Isländer bei mir zu
behalten bis nach dem Kriege.«

		»Kennen Sie diesen französischen Grafen näher, und wissen Sie,
was für ein Mann er ist, Herr Doktor?«

		»Persönlich kenne ich ihn nicht. Ich weiß nur, daß das
Geschlecht der Grafen de Foresta ein vornehmes französisches
Adelsgeschlecht ist. Ein Graf de Foresta hat eine Rolle gespielt am
Hofe des französischen Königs Karl X. Auch weiß ich, daß der Graf,
der die Knaben zu sich eingeladen hat, ein sehr vermögender und
sehr geachteter, angesehener Mann ist.«

		»Aus welchem Grunde mag er wohl die beiden isländischen Knaben
nach Frankreich eingeladen haben?«

		»Er hat eine besondere Vorliebe für Island, Herr Professor. Er
hat isländische Literatur und Geschichte studiert und sich dabei
für Land und Leute begeistert. Darum will er jetzt die zwei Knaben
nach Frankreich kommen lassen, um auch auf diese Weise sein
Wohlwollen für Island zu betätigen.«

		»Das ist allerdings edel von ihm.«

		»Ganz gewiß, Herr Professor. Ich zweifle nicht im geringsten,
daß er den beiden Jungen alles Gute erweisen wird.«

		»Wird er sie wohl studieren lassen?« [bookmark: page127]

		»Ja, das ist seine Absicht. Es sollen daher auch nur Knaben
sein, welche Lust und Fähigkeit zum Studieren haben. Er wird dafür
sorgen, daß sie in Avignon oder anderswo in Frankreich an ein gutes
Gymnasium kommen und auf seine Kosten dort erzogen werden. Sie
sollen die gleiche Ausbildung erhalten wie die Kinder vornehmer
Eltern.«

		»Läßt er dann den Jungen volle Freiheit, oder müssen sie ihm
gegenüber irgendwelche Verpflichtungen auf sich nehmen?«

		»Sie bleiben vollständig frei, Herr Professor. Sie können zu
jeder Zeit wieder nach Island zurückkehren, wenn es ihnen in
Frankreich nicht gefällt.«

		»Wenn sie aber ihre Studien in Frankreich vollendet haben, was
wird dann aus ihnen werden?«

		»Dann können sie nach Belieben einen Beruf wählen, entweder in
Frankreich, oder wenn sie wollen, wieder in Island.«

		»Das ist aber wahrlich ein edles und schönes Angebot, Herr
Doktor. – Was meinst du dazu, mein kleiner Nonni?«

		»Ich meine das auch, Herr Professor, und meine Mutter hat es
auch gesagt. Ich habe deshalb die Einladung gleich angenommen.«

		Professor Brynjúlfsson wandte sich wieder an Herrn Grüder und
fuhr fort:

		»Herr Doktor, Ihre Mitteilungen haben mich überzeugt, daß die
Knaben, wenn sie einmal in Frankreich sind, in jeder Weise gut
aufgehoben sein werden. Einstweilen sind sie ja noch in Ihren
Händen. Ich kann also der Mutter meines kleinen Schutzbefohlenen
nur das Beste schreiben. Ich danke Ihnen sehr, Herr Doktor.« [bookmark: page128]

		Herr Grüder erwiderte:

		»Solange die Knaben in meinem Hause sind, Herr Professor, können
Sie jederzeit persönlich Ihren Schützling sehen. Es wird mich
freuen, wenn Sie mir bald wieder die Ehre geben wollen.« –

		Während die beiden Herren so über mich und meine Zukunft
sprachen, saß ich ganz still da und hörte mit immer größerer
Aufmerksamkeit zu. Ich war aufs tiefste gerührt über all das Glück,
das mir ohne mein Zutun in den Schoß gefallen war. Meine Zukunft
schien mir immer lichter und sonniger zu werden. Ich glaubte jetzt
wieder von neuem, daß Gott mich in seiner Hand hielt und auf meinem
eigenartigen Lebensweg mich voranführte.

		Dies war sozusagen der Kernpunkt meiner damaligen religiösen
Überzeugung. Im festen Vertrauen auf diese mächtige Führung ging
ich frisch und fröhlich meiner Zukunft entgegen, mochte sie auch
immer noch geheimnisvoll für mich sein. –

		Mittlerweile erhob sich Professor Brynjúlfsson und sagte:

		»Herr Doktor, nun ist es aber schon spät geworden. Ich habe Sie
lange gestört.«

		»Für mich ist es nicht zu spät, Herr Professor. Aber Sie haben
noch den weiten Weg nach Hause; ich möchte Sie deshalb nicht länger
zurückhalten. Doch ich rechne darauf, daß ich bald wieder das
Vergnügen haben werde, Sie bei mir zu sehen.«

		»Gewiß, Herr Doktor, mit Ihrer gütigen Erlaubnis werde ich
wiederkommen und mich nach meinem kleinen Freund umsehen.«

		Als Professor Brynjúlfsson sich schon zum Gehen anschickte,
sagte Herr Grüder zu ihm: [bookmark: page129]

		»Einen Augenblick, Herr Professor, haben Sie vielleicht noch
Zeit. Da Sie bald an die Mutter des kleinen Nonni schreiben, so
wird es Sie gewiß auch interessieren, zu sehen, wie der Junge hier
wohnt. Wir können sofort, wenn es Ihnen angenehm ist, einen Blick
in das Zimmer werfen, das ich den beiden Knaben angewiesen habe; es
ist gleich oben im nächsten Stock.«

		»Sehr gern, Herr Doktor.«

		Herr Grüder ging mit uns wieder durch die beiden Zimmer, wo wir
hereingekommen waren, und führte uns dann die Treppe hinauf.

		Im obern Gang zeigte er erst nach links und sagte:

		»Hier wohnen zwei junge Doktoren, Herr Böhmer und Herr Diessel.
Sie sind erst seit kurzer Zeit in Kopenhagen.«

		»Und hier«, fuhr er fort, indem er eine Tür rechts von der
Treppe öffnete, »ist das Zimmer der beiden Knaben.«

		Wir traten zunächst in einen kleinen Vorraum. Dann kam eine
zweite Tür. Diese führte in unser Zimmer hinein.

		Gunnar mußte vorausgehen und rasch auf seinem Tisch die kleine
Paraffinlampe anzünden.

		»Ein reizendes Stübchen!« rief der Professor aus, als er in das
freundliche kleine Zimmer hineintrat. »Da wohnen ja meine beiden
Isländer wie kleine Prinzen! – Nonni, das werde ich alles deiner
Mutter schreiben.«

		Es war in der Tat ein hübsches, nettes Stübchen. Zwei Betten,
zwei kleine Tische, ein paar Stühle, ein Schrank, ein Waschtisch
und ein Ofen bildeten die Einrichtung, dazu ein Spiegel an der Wand
und einige schöne Bilder; also für zwei kleine Studentchen alles,
was man sich wünschen konnte. [bookmark: page130]

		Vor meinem Bett stand schon mein Koffer; ein Matrose des
»Valdemar von Rönne« hatte ihn vom Schiffshafen hergebracht. Darin
war meine ganze bewegliche Habe eingeschlossen.

		»Ich hoffe, Kleiner,« wandte sich jetzt Herr Grüder an mich,
»daß du dich bald an dein neues Heim gewöhnen wirst.«

		»Das wird ihm sicher nicht schwer fallen«, bemerkte der Herr
Professor, der nun mit der Besichtigung des Zimmers fertig war. –
»Doch gestatten Sie mir noch eine Frage, Herr Doktor: Wo werden die
Knaben ihre Mahlzeiten einnehmen?«

		»Sie werden selbstverständlich mit mir und den beiden jungen
Doktoren gemeinsam speisen, Herr Professor. Ihre Kost wird genau
die gleiche sein wie die unsrige.«

		Der Professor dankte Herrn Grüder und sagte, er werde auch das
meiner Mutter schreiben. Dann wünschten die beiden Herren uns gute
Nacht und gingen. –

		Gunnar und ich waren jetzt zum erstenmal allein auf unserm
Zimmer.

		Wir setzten uns, ein jeder an seinen Tisch, rückten unsere
Stühle etwas näher zusammen und fingen an, über unsere bisherigen
Erlebnisse und unsere merkwürdige Zukunft zu plaudern.

		Gunnar erzählte mir, daß seine Reise von Island nach Kopenhagen
viel kürzer gewesen sei als die meinige. Kaum zwei Wochen habe sie
gedauert. Das Schiff, mit dem er gefahren, sei auch viel größer
gewesen als der »Valdemar von Rönne«, und es habe keine besonderen
Gefahren auszustehen gehabt.

		»Dafür war aber meine Reise viel großartiger!« bemerkte
ich. [bookmark: page131]

		Gunnar lachte. »Für dich vielleicht«, sagte er, »weil du so ein
kleiner Abenteurer bist. Aber wenn die Eisbären dich gefressen
hätten, dann wäre es wohl nicht mehr so großartig gewesen! Sei nur
froh, daß du hier bist. Kopenhagen ist eine sehr schöne Stadt. Und
alle unsere Hausgenossen sind überaus liebenswürdig.«

		»Ich habe bis jetzt nur den Herrn Dr. Grüder kennengelernt«,
erwiderte ich. »Wann kann ich wohl die beiden andern Doktoren
begrüßen?«

		»Ja, richtig, Nonni! Das habe ich ganz vergessen. Das kannst du
eigentlich gleich jetzt tun; nur mußt du es kurz machen, denn die
Herren legen sich bald schlafen. Komm, wir wollen gleich einmal
hinübergehen.«

		Wir standen auf und gingen auf den Gang hinaus. Gunnar führte
mich an die Tür, über welcher der Name Dr.
Böhmer stand.

		»Hier wohnt der jüngere«, sagte Gunnar. »Er ist erst
vierundzwanzig Jahre alt. Du mußt ›Herr Doktor‹ zu ihm sagen, wie
auch zu dem andern nachher.«

		Gunnar klopfte an.

		»Herein!«

		Gunnar machte die Tür auf und rief ins Zimmer hinein:

		»Herr Doktor, ich bringe Ihnen einen kleinen Landsmann von
mir.«

		Drinnen im Zimmer saß ein schlanker junger Herr am Arbeitstisch
und schrieb bei dem Schein einer prächtigen Öllampe, die von einer
großen grünen Glaskugel überwölbt war. Ich ging rasch zu ihm hin,
machte eine Verbeugung und sagte:

		»Guten Abend, Herr Doktor, ich wollte Sie nur begrüßen.« [bookmark: page132]

		Der junge Herr schaute mich an und erwiderte freundlich, indem
er mir die Hand reichte:

		»Wer bist du denn, mein Freund? Und wie heißt du?«

		»Ich bin der Knabe aus Island, der hier wohnen soll.«

		Jetzt ergriff der junge Doktor meine beiden Hände, schüttelte
sie kräftig und sagte:

		»Der Knabe aus Island bist du! – Das freut mich aber! Wir haben
schon lange auf dich gewartet! So, nun bist du endlich da! Das ist
schön! – Doch deinen Namen hast du mir noch nicht gesagt. Ich habe
ihn zwar schon gehört – wie heißt du doch wieder, mein
Kleiner?«

		»Ich heiße Nonni, Herr Doktor.«

		»Nonni! – Richtig! Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. – Und
nun, da der kleine Nonni selber da ist, werde ich den Namen schon
besser behalten. Ist Nonni dein Vorname, oder ist es dein
Familienname?«

		»Es ist mein Kindername, Herr Doktor. Ich werde Nonni genannt,
solange ich noch klein bin.«

		»Und dein Familienname?«

		»In Island hat man keine Familiennamen, Herr Doktor. Wenn ich
groß bin, dann wird mein Name Jón Svensson sein.«

		»Dann werde ich dich lieber mit deinem Kindernamen nennen. Nonni
ist kürzer und leichter zu behalten als Jón Svensson.«

		»Das habe ich auch viel lieber, Herr Doktor, denn so bin ich bis
jetzt immer genannt worden. Meine Mutter und meine Geschwister
haben immer Nonni zu mir gesagt.«

		»Gut, kleiner Nonni, du bist ein richtiger Junge. – Und wie geht
es dir denn?« [bookmark: page133]

		»Es geht mir sehr gut, Herr Doktor. In Kopenhagen ist es sehr
schön. Ich habe heute schon vieles gesehen: auch den Runden Turm.
Aber ich werde Ihnen das später erzählen; jetzt darf ich Sie nicht
so lange aufhalten, hat Gunnar gesagt.«

		»Das ist aber aufmerksam von dir, mein Lieber. Du hast recht, es
ist schon spät, und du mußt auch bald schlafen gehen; du bist
sicher müde geworden den ganzen Tag in der Stadt.«

		Ich gab dem liebenswürdigen jungen Herrn die Hand und sagte:

		»Gute Nacht, Herr Doktor, auf Wiedersehen!«

		»Gute Nacht, lieber Nonni. Dein Besuch hat mich sehr gefreut.
Schlaf nun recht wohl die erste Nacht hier. Morgen dann auf
Wiedersehen!«

		Ich verbeugte mich und ging hinaus.

		Die Begrüßung des Herrn Dr. Diessel, der im nächsten Zimmer
nebenan wohnte, dauerte nur ganz kurz. Auch er saß gerade an seinem
Arbeitstisch. Er sah ebenso jung aus wie Dr. Böhmer und war ein
sehr schöner Mann mit rabenschwarzem Kraushaar. Seine Gesichtsfarbe
war etwas blaß.

		Ich grüßte ihn wie vorher den Herrn Dr. Böhmer und wurde ebenso
freundlich von ihm empfangen. Aber er war sehr ruhig und gemessen,
ja fast schüchtern, wie mir schien. Als ich ihm die Hand gab,
drückte er mir nur meine Fingerspitzen. Er schaute mich auch nur
ein paarmal an, die übrige Zeit hielt er die Augen gesenkt.

		Ich bekam den Eindruck, daß er ein in sich gekehrter, sehr
bescheidener Herr sein müsse. Als ich wieder aus dem Zimmer ging,
sagte er:

		»Guten Abend. Gott segne dich, mein Junge.« [bookmark: page134]

		Auf dem Gang draußen sagte ich zu Gunnar:

		»Der muß ein gottesfürchtiger Mann sein.«

		»Ja, das ist er. Aber die andern sind es alle auch.«

		Jetzt führte mich Gunnar in den zweiten Stock hinunter.

		Dort, sagte er, wohnten die Haushälterin und das Dienstmädchen,
die müsse ich ebenfalls kurz begrüßen.

		»Wie heißen sie?« fragte ich.

		»Die Haushälterin ist eine Dänin und heißt Valentin. Du mußt
immer ›Madame Valentin‹ zu ihr sagen, jedesmal wenn du sie
ansprichst. Das Dienstmädchen heißt Maria. Sie ist eine Deutsche
und kann noch gar kein Dänisch. Zu ihr brauchst du nur ›Maria‹ zu
sagen, denn sie ist noch ganz jung.«

		Ich wiederholte einige Male für mich »Madame Valentin« und
»Maria«, um die Namen und den Titel nicht zu vergessen.

		Gunnar führte mich am Zimmer des Herrn Dr. Grüder vorbei bis zum
Ende des Ganges. Dort links waren vier Stufen, die zu einer etwas
erhöht gelegenen Tür hinaufführten.

		»Das ist die Küche«, sagte Gunnar. »Wir wollen einen Augenblick
hineingehen.«

		»Wohnt denn die Haushälterin in der Küche?«

		»Das gerade nicht: aber dort ist sie gewöhnlich zu finden.«

		Wir gingen die vier Stufen hinauf, und Gunnar klopfte wieder
an.

		Sofort wurde die Tür von innen geöffnet, aber nur ein wenig. Ein
kräftiges junges Mädchen mit starkem, kastanienbraunem Haar steckte
den Kopf in die Türspalte und schaute zu uns heraus. [bookmark: page135]

		Gunnar, der schon ein klein wenig Deutsch gelernt hatte, sagte
ihr ein paar für mich ganz unverständliche Worte und zeigte dabei
auf mich.

		Das Mädchen machte jetzt die Tür vollends auf und ließ uns
hineinkommen. Sie reichte mir gleich die Hand und grüßte mich
ungewöhnlich lebhaft und herzlich, obwohl ich ihr noch vollständig
fremd war. Dazu sagte sie etwas, was aber in meinen Ohren ungefähr
wie Chinesisch klang.

		Da ich kein Wort davon verstand, begnügte ich mich, bei allem,
was sie sagte, ihr munter zuzunicken.

		Auf einmal deutete sie mit der Hand gegen mich, und an dem Ton
ihrer Stimme konnte ich merken, daß sie eine bestimmte Frage an
mich richtete.

		In meiner Hilflosigkeit nickte ich ihr wieder freundlich zu.
Diesmal schien sie aber damit nicht mehr zufrieden zu sein. Ich
wandte mich daher an Gunnar und fragte ihn, was sie wolle.

		»Sie fragt dich nach deinem Namen«, sagte er.

		Jetzt wandte ich mich wieder rasch zu ihr hin und nannte ihr
wiederholt meinen Namen. »Nonni – Nonni –«, sagte ich und zeigte
mit der Hand auf mich selber, um anzudeuten, daß ich der Nonni
sei.

		Das verstand sie sofort.

		»Ah! Nonni! Nonni!« wiederholte sie.

		Dann legte sie die Hand auf ihre Brust und sagte:

		»Maria! Maria!«

		Zu ihrer Freude sprach ich nun mehrere Male auch ihren Namen
aus, damit sie merken konnte, daß ich sie jetzt verstanden
habe.

		Schließlich machte Gunnar dem etwas mühsamen Gespräch ein Ende,
indem er das Mädchen fragte: [bookmark: page136]

		»Maria, wo ist Madame Valentin?«

		»Ja, ja, Madame Valentin!« erwiderte sie und lief eiligst zur
Küche hinaus.

		»Sie will Madame Valentin holen«, sagte Gunnar.

		Bald darauf kam in Begleitung des deutschen Mädchens eine
würdige, ältere Matrone zu uns in die Küche herein.

		»Das ist Madame Valentin!« flüsterte Gunnar mir zu.

		Ich ging sofort zu ihr hin, gab ihr die Hand und sagte mit einer
Verbeugung:

		»Guten Abend, Madame Valentin. Ich komme von Island und heiße
Nonni und soll hier wohnen.«

		»So, du bist der kleine Nonni? Willkommen, mein Freund! Ich habe
schon von dir gehört. Ich hoffe, daß wir gut miteinander auskommen
werden. – Bist du schon auf deinem Zimmer gewesen?«

		»Ja, Madame Valentin. Ich komme eben von droben herunter.«

		»Wie gefällt dir das Zimmer?«

		»Es ist sehr schön, Madame Valentin, und ich bin froh, daß ich
mit Gunnar zusammen wohnen darf.«

		»Ja, Gunnar ist ein guter Junge, er hat uns bis jetzt immer
Freude gemacht. Sicher wirst du das auch tun.«

		»Ja, das will ich, Madame Valentin. Aber jetzt möchte ich Sie
nicht länger stören; ich habe Sie nur begrüßen wollen. Guten Abend,
Madame Valentin.«

		Damit wandte ich mich um und wollte hinausgehen. Doch Madame
Valentin hielt mich noch einen Augenblick zurück. – »Das
Mittagessen ist um 12 Uhr und das Abendessen um 8 Uhr«, sagte sie.
»Vergiß das nicht, kleiner Freund. – Nicht wahr, Gunnar, du sorgst
dafür, daß Nonni immer pünktlich zu den Mahlzeiten da ist?« [bookmark: page137]

		Gunnar versprach es ihr. Dann kehrten wir auf unser Zimmer
zurück und setzten uns wie vorher ein jeder an seinen Tisch, um
noch ein wenig zu plaudern.

		Da fiel mir auf einmal wieder das Zauberbild ein, das mich unten
im Zimmer des Herrn Grüder so sehr in Staunen versetzt hatte. Ich
dachte, Gunnar wird es mir sicher erklären können. Ich sagte
deshalb zu ihm:

		»Gunnar, ich habe unten im Zimmer des Herrn Grüder ein
merkwürdiges Bild gesehen. Da sind drei verschiedene Gemälde in ein
und demselben Rahmen und auf derselben Bildfläche. Wie ist denn das
möglich?«

		»So, hast du das auch schon bemerkt?« erwiderte Gunnar lachend.
»Du hast aber gute Augen, Nonni, und du scheinst sie nicht in die
Tasche zu stecken.«

		»Warum sollte ich auch meine Augen in die Tasche stecken! Das
Bild ist mir sogleich aufgefallen. Nun sag mir, wie verhält es sich
damit? Wie können da drei verschiedene Gemälde an ein und derselben
Stelle sein?«

		»Das ist ganz einfach, Nonni. Ich will es dir erklären. Ob du es
aber verstehst, das ist eine andere Frage. – Diese Art von Bildern
werden jetzt viel in Deutschland gemacht. Da wird zuerst ein Bild
auf die Leinwand gemalt, so wie gewöhnlich. Das ist das Bild,
welches du gesehen hast, als du gerade davor standest. Dann werden
zwei andere Bilder auf eine ganz dünne Holztafel gemalt, das eine
auf die Vorderseite, das andere auf die Rückseite der Tafel. Das
sind die Bilder, die man von der Seite her sieht.«

		»Aber Gunnar«, rief ich aus, »diese beiden letzteren Bilder
waren doch an der gleichen Stelle wie das erste Bild auch!«

		»Ja, jetzt kommt gerade das Geheimnis, Nonni. Paß auf! – Die
dünne Holztafel mit den beiden letzteren Bildern, [bookmark: page138]die ist genau so groß
wie die Leinwand mit dem ersten Bild. Sie wird von oben nach unten
in lauter schmale Stäbchen geschnitten. Diese Stäbchen sind so lang
wie die Leinwand, aber nur so breit wie ein Finger und ganz dünn.
Dann werden sie alle der Reihe nach senkrecht mit der Kante auf das
Leinwandbild gesetzt, immer einen Finger breit voneinander
entfernt. Die Kanten sind mit Leim bestrichen, damit sie
festhalten. Dann kommt eine Glasscheibe darüber, und das Ganze ist
fertig.«

		Ich hörte gespannt auf Gunnars Erklärung, aber bis jetzt
verstand ich nicht das geringste davon.

		Gunnar fuhr fort: »Schaut man nun von der linken Seite her auf
das Bild, dann sieht man auf allen Stäbchen zusammen das eine von
den beiden Bildern, die auf die vordere und auf die hintere Fläche
der dünnen Holztafel gemalt waren; und wenn man von der rechten
Seite kommt, dann sieht man das andere Bild. – Verstehst du es
jetzt, Nonni?«

		»Nein, leider nicht«, antwortete ich etwas kleinlaut.

		»Das macht auch nichts«, tröstete mich Gunnar. »Morgen erkläre
ich es dir unten vor dem Bilde selbst noch einmal. Dann wirst du es
mit Leichtigkeit verstehen.«

		Ich war gerne damit einverstanden, denn ich war schon müde und
schläfrig geworden und fing unwillkürlich an, sehnsüchtige Blicke
nach der Zimmerecke zu werfen, wo mein schönes Bett mit einer im
Lampenschein schimmernden roten Decke und einem blendendweißen
Federkissen stand.

		Ich erhob mich von meinem Stuhl und sagte kurzerhand: »Ich gehe
jetzt schlafen, Gunnar.«

		»Ja, geh nur, Nonni«, antwortete er. »Ich werde es auch bald so
machen; ich will nur noch ein wenig lesen.« [bookmark: page139]

		Er stand auf, nahm einige Bücher und setzte sich wieder an
seinen Tisch. Ich aber begann sogleich, meine Kleider abzulegen.
Als ich damit fertig war und gerade ins Bett hineinschlüpfen
wollte, erinnerte ich mich an die Ermahnung meiner Mutter, nie das
Abendgebet und die Gewissenserforschung zu unterlassen.

		Es wäre schlimm, dachte ich, wenn ich es gerade jetzt versäumen
würde, wo ich in meinem neuen Heim zum erstenmal zur Ruhe gehe,
besonders nach einem solchen Tag, an dem ich so viel Glück und
Freude erlebt habe.

		Ich kniete also rasch, so wie ich war, vor meinem Bett
nieder.

		Da auf einmal kam mir ein eigentümlicher Gedanke: Wenn mich
jetzt Gunnar sieht, wird er dann nicht über mich lachen?

		Ich fühlte mich dadurch so peinlich berührt, daß ich sofort
wieder aufstand. – Ob ich diesmal nicht doch lieber das Beten
unterlassen sollte? dachte ich.

		In demselben Augenblick stand aber das Bild meiner Mutter wieder
vor mir. Sie hatte so dringend gerade diesen Wunsch mir ans Herz
gelegt. – Sollte ich den Wunsch meiner Mutter mißachten? – Nein,
das darf ich nicht, gab ich mir selbst zur Antwort.

		Ich überwand meine törichte Furcht, kniete entschlossen wieder
auf den Boden vor das Bett hin und verrichtete in aller Stille mein
gewöhnliches Abendgebet. Dann warf ich einen kurzen Rückblick auf
den vergangenen Tag:

		»O mein Gott!« so klang es in meinem Innern, »wie hast du mich
doch heute mit Wohltaten überhäuft! Der Gang durch die Stadt mit
Kapitän Foß, der Runde Turm und alles andere: wie ist es doch so
wundervoll gewesen! Und wie lieb [bookmark: page140]waren all die Menschen gegen mich! Und
wie gut habe ich es hier in diesem Hause! – Ich danke dir, lieber
Gott, dafür.«

		Als ich mich dann fragte, welche Fehler ich im Laufe des Tages
begangen hatte, da machte ich mir zum Vorwurf meinen hitzigen Kampf
mit Karl auf den Wällen der Stadt. Es war ja eine richtige Rauferei
gewesen, und ich hatte noch jetzt Beulen am Kopf und blaue Flecken
im Gesicht. – Meine Mutter hatte mich oft vor solchen Schlägereien
gewarnt, und Kapitän Foß und die alte Frau Brynjúlfsson hatten es
auch getan. – Ich hätte mich vielleicht nicht so weit mit dem bösen
Jungen einlassen sollen. – Aber ich hatte es ja gut gemeint und
wollte nur dem kleinen Waldemar in seiner Not helfen. – Sollte das
wirklich eine Sünde sein? – Nein, ich konnte es nicht recht
glauben. – Auf alle Fälle aber bat ich Gott um Verzeihung, wenn ich
dabei etwas Verkehrtes getan hatte, und ich nahm mir vor, in
Zukunft vorsichtig zu sein und solche Schlägereien und alle bösen
Buben zu meiden.

		Dann flogen meine Gedanken noch den langen, langen Weg über das
Meer nach Island hinüber, in mein trautes Elternhaus in Akureyri.
Ich bat Gott ganz besonders, daß er meine liebe Mutter und meine
Geschwister segnen und schützen möge.

		Zuletzt schloß ich mit meiner gewöhnlichen Bitte: »O Gott, hilf
mir, daß ich immer ein braver Knabe bleibe.«

		Damit war meine Abendandacht zu Ende. Ganz leise stand ich auf
und schlüpfte ins Bett hinein.

		Gunnar hatte mich wahrscheinlich gar nicht gesehen, als ich
betete. Er saß still an seinem Tisch und las eifrig in seinen
Büchern. Ich rief ihm noch zu: [bookmark: page141]

		»Gute Nacht, Gunnar!«

		»Gute Nacht, Nonni! Schlaf wohl!« antwortete er. Dann drehte ich
mich gegen die Wand hin und schlief bald ein.

	
		
		9. Ein Spaziergang

		Als ich am Morgen erwachte, war es bereits heller Tag geworden.
Durch das Fenster schien goldig die Sonne herein. Ich richtete mich
in meinem Bett auf und warf einen Blick nach dem Tisch und dem
Bette Gunnars. Sein Bett war leer, und der Stuhl an seinem Tisch
stand auch leer da.

		Gunnar war also schon aufgestanden. Er hatte sein Bett gemacht
und das Zimmer verlassen, ohne daß ich etwas davon merkte.

		Ich fühlte, daß ich lange genug geschlafen hatte, und sprang
deshalb sofort aus meinem Bett heraus.

		Der herrliche Sonnenschein draußen lockte mich ans Fenster. Ich
ging hin, öffnete es und schaute hinaus in die mir noch unbekannte
Nachbarschaft.

		Da waren viele schöne Häuser, mächtige Bauten und feine,
vornehme Paläste, dazwischen prachtvolle Gärten mit großen und
kleinen Bäumen und mit duftenden Blumen. Alles war übergossen von
dem hellen, strahlenden Sonnenlicht. Die herbstlichen Blätter der
Bäume leuchteten in brennend roten und gelben und goldbraunen
Farben.

		Es war ein liebliches Stück freier Natur mitten zwischen diesen
vielen schönen Häusern.

		Ich atmete tief und trank in vollen Zügen die gesunde reine
Morgenluft in meine Brust hinein.

		Dann kehrte ich an mein Bett zurück. Ich nahm den Wasserkrug,
goß seinen Inhalt in die große weiße Schüssel [bookmark: page142]auf dem Waschtisch und tauchte mit
Wohlbehagen meinen ganzen Kopf in das frische, klare Wasser
hinein.

		Nach einer gründlichen Waschung zog ich wieder meine
Sonntagskleider an und betete kniend mein Morgengebet.

		Als ich mit allem fertig war, ging ich hinunter in den zweiten
Stock und meldete mich bei der würdigen Madame Valentin zum
Frühstück.

		»Es ist gut, daß du endlich da bist, Nonni«, rief sie mir
entgegen. »Ich wäre sonst bald hinaufgekommen und hätte dich
geweckt. Schläft man denn so lange in Island?«

		»Nein, Madame Valentin, ich habe nur diesmal so lange
geschlafen, weil ich gestern in der Stadt so müde geworden
war.«

		»Das glaube ich dir gern, Nonni. – Hast du nun aber auch gut
geschlafen bei uns?«

		»Ja, Madame Valentin, ich habe sehr gut geschlafen.«

		Nach diesem Morgengruß führte sie mich in das kleine
Speisezimmer der drei Doktoren und wies mir dort meinen Platz an.
Als sie wieder hinausging, sagte sie, ich müsse einen Augenblick
warten, das Dienstmädchen werde mir gleich mein Frühstück
bringen.

		Ich setzte mich und wartete.

		Nach kurzer Zeit schon kam das junge deutsche Dienstmädchen mit
dem Frühstück herein. Sie war wieder ebenso heiter und lebhaft wie
am Abend vorher.

		»Guten Morgen, Nonni!« sagte sie und begleitete ihren Gruß mit
allerlei freundlichen Worten, die ich aber leider nicht verstehen
konnte.

		Sie stellte Brot und Butter, Kaffee und Milch auf den Tisch und
wünschte mir guten Appetit.

		»Danke vielmals, Maria«, antwortete ich und fing an, mir ein
Butterbrot zurechtzumachen. [bookmark: page143]

		Das Wort »Appetit« hatte ich verstanden.

		Maria blieb noch immer stehen und sprach fortwährend. Doch ich
mußte mich wieder begnügen, zu allem, was sie sagte, nur munter zu
nicken, denn es war mir unmöglich, ein weiteres Wort von ihr zu
verstehen.

		Sie schien das aber nicht zu merken. Sie fuhr eine ganze Weile
fort, zu erzählen, und entfernte sich dann in derselben fröhlichen
Art, wie sie gekommen war.

		Während ich mit meinem gesunden Knabenappetit mein Frühstück
einnahm, überlegte ich, was ich an diesem Vormittag anfangen
sollte:

		Jetzt bin ich so halb und halb mein eigener Herr, sagte ich mir.
Ich bin nur ein zeitweiliger Gast hier im Hause und muß mir,
solange ich da bin, meine Freiheit doch nicht ganz nehmen lassen.
Der gute Herr Grüder wird sicherlich damit einverstanden sein. Zu
den Mahlzeiten werde ich pünktlich erscheinen, wie Madame Valentin
es wünscht. Aber sonst werde ich, solange es geht, über meine Zeit
frei verfügen. Ich muß die merkwürdige Zauberwelt, in die ich
gekommen bin, kennenlernen. Also werde ich in den ersten Tagen mich
etwas in der Stadt umsehen.

		So ungefähr dachte ich, während ich da ganz allein beim
Frühstück saß. Ich nahm mir vor, bis zum Mittag einen Gang durch
die große Stadt Kopenhagen zu machen. Das schien mir das einzig
Vernünftige zu sein.

		Als ich mit dem Frühstück fertig war, stand mein Entschluß fest:
Jetzt nur noch auf mein Zimmer, die Mütze holen und dann schnell in
die Stadt hinaus!

		Draußen auf dem Gang, während ich nach der oberen Treppe zuging,
hörte ich leise meinen Namen rufen. Es war das deutsche
Dienstmädchen. [bookmark: page144]

		»Nonni!« flüsterte sie mir durch die halbgeöffnete Küchentüre zu
und gab mir ein Zeichen, daß ich warten solle.

		Darauf verschwand sie wieder in die Küche hinein.

		Gleich aber kam sie wieder heraus mit einem niedlichen, rot und
blau gefärbten Gummiball in der Hand, der ungefähr so groß war wie
eine Billardkugel. Sie erklärte mir durch Zeichen, daß sie ihn mir
geben wolle, und ich mußte ihn als Geschenk von ihr annehmen.

		Ich dankte ihr herzlich und steckte den schönen Ball in die
Tasche.

		Dann sprang ich flugs die Treppe hinauf, holte meine Mütze und
eilte zum Haus hinaus.

		In der großen, stattlichen Breitstraße flutete ein ganzer
Menschenstrom an den mächtigen Häuserreihen entlang, immer hin und
her, und Fuhrwerke aller Art fuhren mit ohrenbetäubendem Lärm
Straße auf und Straße ab.

		Ich stand zuerst eine Weile still und schaute mir das lebhafte
Treiben des Straßenverkehrs an. – Soll ich es wagen, fragte ich
mich, ganz allein in diesen Hexenkessel hineinzuspringen? – Ob ich
wohl lebendig wieder herauskomme? – Und ob ich dann später auch den
Weg zurück finden werde?

		Es war verwirrend anzusehen.

		Männer und Frauen und Knaben und Mädchen, auch Kinder kamen
daher und liefen durcheinander, scheinbar ohne Ziel und Ordnung.
Die einen schwiegen und sahen ernst aus, andere sprachen lebhaft
miteinander und lachten. Lustige Jungen, so alt wie ich, liefen
spielend und mit einer Sicherheit, die mir unbegreiflich war,
zwischenhindurch nach links und nach rechts; sie schienen nichts zu
fürchten und überhaupt keine Schwierigkeit zu haben. [bookmark: page145]

		Ich beobachtete sie genau und fühlte mich durch ihre Kühnheit
allmählich selbst ein wenig mutiger werden.

		Wenn die es können, dann kann ich es auch, dachte ich. Soll ich
mich nicht einfach in den Strudel hineinwerfen und mich von ihm mit
forttreiben lassen? Eine Gefahr kann mir nur von den Wagen und
Pferden kommen; die Leute werden mir gewiß nichts anhaben, die
sehen ja gar nicht gefährlich aus.

		Aber wie diesen unheimlich rasselnden, polternden Wagen und den
stampfenden und wild daherrennenden Pferden entgehen? Sie können ja
jeden Augenblick auf mich losstürzen! Und dann bin ich verloren!
Ich werde unter den Rädern und Hufen zermalmt werden!

		So stand ich da, vorsichtig mit dem Rücken an einen
Laternenpfahl gelehnt, und überlegte, während der Menschenstrom
unaufhaltsam an mir vorbeiflutete, was ich tun sollte.

		Da auf einmal bekomme ich von leichter Hand einen Schlag auf die
Schulter.

		Es war ein Junge in meinem Alter, der ihn mir aus Scherz im
Vorbeigehen versetzt hatte. Er nickte mir lachend zu und ging dann
rasch wieder weiter.

		Eine gute Gelegenheit! denke ich: der kann mich durch das wilde
Gewirr des Straßenverkehrs hindurchführen!

		Ich sprang schnell hinter dem Knaben her und faßte ihn am Arm.
Er wandte sich um und sagte, wieder lachend wie vorher:

		»Was willst du?«

		»Ich möchte ein wenig mit dir gehen.«

		»Das kannst du, komm nur. Wo willst du hin?«

		»Ich möchte in die Stadt gehen. Ich bin aber fremd hier.« [bookmark: page146]

		»Ach so! Du bist wohl vom Lande?«

		»Nein, ich bin viel weiter her.«

		Der Knabe schaute mich groß an und schien mit seinen Fragen
fortfahren zu wollen. Ich ließ ihn aber nicht zu Wort kommen,
sondern fing selber zu fragen an:

		»Ist es nicht gefährlich, hier durch die Straßen zu gehen?«

		»Wie? – Was hast du gesagt?«

		»Ich wollte fragen, ob es nicht gefährlich ist, hier durch die
Straßen zu gehen.«

		»Gefährlich? – durch die Straßen zu gehen? – Warum sollte das
gefährlich sein?«

		»Wegen der Wagen und Pferde: die können ja jeden Augenblick auf
einen losrennen.«

		»Aber doch nicht, solange man auf dem Gehweg bleibt!«

		»Auf dem Gehweg? – Wo ist der?«

		»Ich meine den Bürgersteig, wo wir eben jetzt gehen.«

		»Heißt das Bürgersteig? – Können die Pferde mit den Wagen nicht
auf den Bürgersteig kommen?«

		Der Knabe lachte: »Aber du siehst doch, daß sie auf dem Fahrweg
laufen, da mitten auf der Straße! Hierher auf den Bürgersteig, wo
die Leute gehen, da kommen doch die Pferde nicht!«

		Erst jetzt wurde ich darauf aufmerksam, daß in dem scheinbaren
Durcheinander des Straßenverkehrs eine gewisse Ordnung herrschte,
und daß die Gefahr doch nicht so groß war, wie ich mir vorgestellt
hatte.

		»Dann muß man also immer hier an den Häusern entlang gehen?«
fragte ich weiter.

		»Ja, gewiß. – Aber wie kommt es, daß du so etwas nicht weißt?«
[bookmark: page147]

		»Ich bin noch nie in einer großen Stadt gewesen. Bei uns gibt es
keine großen Städte, auch keine Wagen, und auch keine so großen
Pferde wie hier.«

		Der Knabe wurde noch mehr erstaunt.

		»Wo bist du denn eigentlich her?« fragte er.

		»Ich bin von Island.«

		Wie immer riefen diese Worte auch bei diesem Jungen die höchste
Verwunderung hervor. Er betrachtete mich jetzt sorgfältig vom Kopf
bis zu den Füßen. Dabei fielen ihm besonders meine Schaflederschuhe
auf, und ich mußte nun, wie so oft schon, auf eine Menge Fragen
antworten.

		Zuletzt gab der Knabe mir noch einige Winke für mein Verhalten
in dem schwierigen Straßenverkehr, worauf wir wie gute Freunde
voneinander gingen.

		Nun stand ich wieder allein da, mir selbst überlassen. Doch ich
wußte jetzt über allerlei Dinge Bescheid, die mir vorher fremd
waren, und ich fühlte mich schon ein wenig sicherer.

		Ich ging langsam weiter, dicht an den Häuserreihen hin, und
beobachtete und studierte mit der größten Aufmerksamkeit die vielen
merkwürdigen Erscheinungen um mich her.

		Die Straßen und Plätze der großen Stadt waren für mich zu einer
gewaltigen Schaubühne geworden.

		Ich war über alles, was ich hier sah, nicht nur erstaunt,
sondern auch entzückt. Bild um Bild, jedes verschieden von dem
andern, alle voll Leben und Bewegung, traten vor meine Augen und
fesselten mich. Und da ich mich nun bereits so sicher fühlte, wurde
mein Mut und mein Selbstvertrauen immer größer.

		Ich war nahe daran, übermütig zu werden.

		Ich ging und ging, immer weiter und weiter. Die Breitstraße
hatte ich längst verlassen und war in neue, ebenso [bookmark: page148]belebte Straßen
hineingekommen. Da war überall derselbe Lärm und dieselbe Bewegung,
überall große und kleine Kaufläden, die einen prachtvoller als die
andern – eine Unendlichkeit von immer neuen Eindrücken!

		Einmal steckte ich zufällig die Hand in die Tasche und stieß auf
den Gummiball, den mir das deutsche Dienstmädchen geschenkt hatte.
Ich nahm ihn heraus und schaute ihn wieder an. Er war sehr
schön.

		Jetzt dachte ich: Ich will doch einmal sehen, wie hoch der
springen kann, und warf ihn ein paarmal gegen die harten
Steinplatten des Bürgersteigs.

		Jedesmal, wenn er den Boden berührte, sprang er hoch empor. Und
jedesmal gelang es mir, ihn mit der einen Hand in der Luft wieder
aufzufangen.

		Das einzige Unangenehme bei meinem Spielen waren die vielen
Leute, die da immer auf und ab gingen. Sie hinderten mich in
einemfort. Auch geschah es zuweilen, daß ich, ganz gegen meinen
Willen, bald mit einem Herrn, bald mit einer Dame ein wenig
zusammenstieß. Ich bat aber jedesmal um Entschuldigung.

		So fuhr ich unbedenklich eine Weile fort, mit dem schönen Ball
zu spielen.

		Da auf einmal kommt ein großer, starker Mann mit einem
glitzernden Helm auf dem Kopf und einem Säbel an der Seite auf mich
zu und stellt sich vor mich hin.

		»Was fällt dir ein!« redete er mich in strengem Tone an. »Hier
bleibst du stehen, bis ich wiederkomme!«

		Höchst erstaunt über ein solches Ansinnen und im Gefühl meiner
Unschuld schaute ich den starken Mann mit großen Augen und mit
einem festen Blicke an. Ich hatte keine Furcht vor ihm; vielmehr
bäumte sich mein Rechtsgefühl [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151]gegen dieses eigentümliche Verfahren auf. Ich
fand es unerhört, daß ein großer, bewaffneter Mann einen kleinen
Jungen, der nichts Böses getan hatte, auf eine solche Weise
behandelte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»So fuhr ich unbedenklich eine Weile fort,
mit dem schönen Ball zu spielen.« (S. 134.)



		Ich antwortete ihm daher unwillkürlich in meiner
Muttersprache:

		»Warum sagen Sie mir das, mein Herr?«

		Der Mann stutzte. Er neigte sich etwas zu mir herunter und
fragte:

		»Wie? Was hast du gesagt?«

		Wieder antwortete ich auf isländisch:

		»Ich habe Sie gefragt, warum ich hier stehen bleiben soll.«

		Der Mann, der die isländische Sprache nicht verstand, schüttelte
den Kopf und sagte:

		»Woher bist du?«

		»Ich bin von Island«, erwiderte ich jetzt auf dänisch.

		»Von Island!« wiederholte er verwundert und in einem milderen
Tone als zuvor. »Ein Isländer bist du? Das ist was anderes!«

		Dann fuhr er fort:

		»Spiele nicht mit deinem Ball hier auf dem Bürgersteig, du
könntest sonst die Leute belästigen.«

		Jetzt steckte ich sogleich meinen Ball in die Tasche. Der Mann
grüßte mich mit einem freundlichen Lächeln und verschwand in dem
Menschengedränge.

		Ich dachte noch eine ganze Weile über das kleine Abenteuer nach
und betrachtete es als eine gute Lehre für mich. Den Ball aber
behielt ich fortan in der Tasche. Ich nahm mir vor, in Zukunft mehr
auf meiner Hut zu sein und mich so untadelhaft wie möglich in
dieser mir ungewohnten Umgebung aufzuführen. [bookmark: page152]

		Aber warum hatte wohl der Mann zu mir gesagt, ich solle stehen
bleiben, bis er wiederkomme? Ich konnte mir das nicht erklären.

		Da sah ich einige Schritte vor mir einen Knaben, der etwas
größer war als ich, langsam des Weges gehen. Ich holte ihn ein,
berührte mit der Hand seine Schulter und grüßte ihn höflich.

		Der Junge schaute mich überrascht an.

		Ich fragte ihn: »Darf ich einen Augenblick mit dir
sprechen?«

		Er war, wie mir schien, ein gebildeter Knabe und zeigte sich
sofort dazu bereit. Ich erzählte ihm also:

		»Ein großer Mann mit einem Helm auf dem Kopf und einem Säbel an
der Seite hat soeben zu mir gesagt, ich solle stehen bleiben und
warten, bis er wiederkomme. Was sollte das wohl bedeuten?«

		»Was hast du getan?«

		»Ich habe nur ein wenig mit meinem Gummiball gespielt.«

		»Ah so!« sagte der Knabe und fing an, schelmisch zu lachen. »War
dort irgendwo in der Nähe ein Hoftor?«

		»Ja.«

		»Und hast du gewartet, bis der Mann wiederkam?«

		»Nein, er ließ mich bald wieder frei.«

		»Das war ein Glück für dich. Er hätte dich sonst nachher in den
Hof hineingenommen und hätte dich mit seiner Rute geschlagen.«

		»Mit einer Rute hätte er mich geschlagen!? Ist das möglich!
Dürfen denn diese Menschen das tun?«

		»O ja; sie tragen Ruten bei sich und schlagen manchmal Knaben
damit, die auf der Straße die Ordnung stören.«

		»Ich habe aber die Ordnung nicht gestört!« [bookmark: page153]

		»Das will ich dir schon glauben. Aber es gibt unter diesen
Männern ganz strenge, die schlagen zuweilen auch Knaben, die es
nicht verdient haben.«

		»Das ist aber ungerecht.«

		»Ja, aber es ist eben so.«

		Ich fragte den Jungen weiter: »Kannst du mir vielleicht sagen,
wodurch die Ordnung auf der Straße gestört wird, damit ich mich in
acht nehmen kann?«

		»Sie wird durch alles gestört, was die Fußgänger belästigt«,
sagte er. »Man darf zum Beispiel auf dem Bürgersteig nicht spielen
und nicht mit andern sich raufen; man darf nicht singen und nicht
pfeifen, und auch nicht Körbe und große Pakete tragen. Das ist
alles verboten, weil man die Leute damit stört.«

		Ich dankte dem Knaben und setzte meinen Weg fort. Seine
freundliche Belehrung schien mir sehr geeignet zu sein, mich vor
weiteren Unannehmlichkeiten in diesem schwierigen Getriebe der
Großstadt zu bewahren. –

		Durch das lange Herumgehen in den Straßen wurde ich allmählich
auch etwas müde und hungrig.

		Wäre ich jetzt zu Hause bei meiner Mutter gewesen, ein kleines
Butterbrot hätte mich sofort wieder gestärkt. Das war aber nun für
immer vorbei; ich war in dieser großen, fremden Stadt ganz allein
auf mich selbst gestellt. Einfach zur Mutter springen wie daheim in
Island, das konnte ich hier nicht mehr.

		Ich fing beinahe an, traurig zu werden. Da entdeckte ich wie
zufällig einen schönen Laden in der Nähe. Und siehe da, drinnen
hinter dem Schaufenster lag eine Menge Gebäck, Kuchen und Brotwaren
auf einem großen Tisch ausgestellt. [bookmark: page154]

		Ich blieb erst ein wenig vor dem Fenster stehen und betrachtete
die feinen Sachen. – »Die sind sicher zum Verkaufen da«, sagte ich
mir, und herzhaft trat ich in den Laden hinein.

		Hinter dem Tisch stand ein Fräulein. Ich sagte zu ihr:

		»Ich habe Hunger und möchte etwas kaufen. Können Sie mir sagen,
was ich kaufen soll?«

		Das Fräulein schaute mich lächelnd an. »Du kannst von allem
kaufen, was hier ist«, sagte sie. »Zum Beispiel die Butterbretzeln
da, oder dort die Kaffeebrötchen, die werden wohl am besten für
dich sein. Wähle nur, was du am liebsten hast. Der Preis ist
derselbe.«

		»Dann möchte ich zwei Kaffeebrötchen haben.«

		Sie wickelte zwei Brötchen in ein Stück Seidenpapier ein und
reichte sie mir hin.

		»Könnte ich auch etwas Butter bekommen?« fragte ich.

		Wieder lächelte das Fräulein: »Nein, Butter habe ich nicht; da
mußt du in ein Buttergeschäft gehen.«

		Ich bezahlte und ging.

		Draußen vor dem Laden stand jetzt ein kleiner Junge, ungefähr
von meinem Alter. Er sah etwas blaß aus und war ärmlich
gekleidet.

		»Hast du was gekauft?« fragte er leise.

		»Ja, ich habe ein paar Kaffeebrötchen gekauft.«

		»So? – Wieviel hast du dafür bezahlt?«

		»Vier Skilling.« [bookmark: text3]F3

		»Das ist viel Geld. – Weißt du, wie man sich Brot und Kuchen
verschaffen kann, ohne daß man etwas dafür bezahlt?« [bookmark: page155]

		»Nein, das weiß ich nicht. Ich glaube auch nicht, daß man es
kann.«

		»Doch, das geht ganz leicht. Soll ich es dir einmal zeigen?«

		Erstaunt schaute ich den Knaben an. – Ist der am Ende ein
kleiner Zauberer? dachte ich.

		»Soll ich es dir denn nicht zeigen?« wiederholte er.

		»Doch. – Aber kannst du es auch wirklich? Oder willst du nur
einen Spaß machen?«

		»Nein, nein, es ist kein Spaß! Ich kann es ganz gut!«

		Dann fuhr er eifrig fort: »Jetzt tu nur, was ich dir sage: Nimm
einen Skilling aus deinem Geldbeutel heraus. Dann gehst du wieder
in den Laden hinein. Ich gehe mit. Dann bestellst du einen von den
kleinen Kuchen dort. (Er deutete mit der Hand auf ein kleines
Backwerk, das drinnen im Laden auf dem Tische lag.) Die kosten nur
einen Skilling das Stück. Dann aber mach die Augen auf, da wirst du
was erleben!«

		Arglos tat ich, was der Knabe mir gesagt hatte. Wir gingen beide
in den Laden hinein, und ich bestellte einen kleinen Kuchen für
einen Skilling.

		Der Junge stand ganz bescheiden neben mir mit der Mütze in der
Hand und ein wenig gegen den Tisch gelehnt, auf dem die vielen
Kuchen der Reihe nach hingelegt waren.

		Jetzt aber wurde ich zu meinem Schrecken Zeuge einer Handlung,
die ich am wenigsten von allem erwartet hatte:

		Jedesmal, wenn das Ladenfräulein sich umdrehte, machte der Knabe
mit der rechten Hand eine blitzschnelle Bewegung, schnappte ein
kleines Stück Backwerk vom Tische weg und steckte es hastig in
seine Brusttasche hinein. Dabei blieb [bookmark: page156]sein Gesicht unbeweglich und
so ruhig, wie wenn nichts geschehen wäre.

		Das Fräulein merkte nichts.

		Ich fuhr heftig zusammen. Es wurde mir angst und bange. Meine
Mutter hatte mir einen solchen Abscheu vor Diebstahl, Betrug und
jeder Unehrlichkeit eingeflößt, daß ich die Tat des kleinen Jungen
nur mit starrem Schrecken sehen konnte. Vor Scham stieg mir das
Blut zum Kopfe. Ich fühlte, daß meine Wangen glühten, und daß ich
feuerrot im Gesicht geworden war.

		Ich bezahlte rasch und verließ eiligst den Laden. Der kleine
Dieb kam nach.

		Als wir draußen waren, gingen wir noch einige Schritte vom Laden
weg. Dann sagte der Junge:

		»Hast du's gesehen? Es geht ganz leicht.«

		Ich faßte ihn schweigend am Arm und führte ihn, wegen der vielen
vorübergehenden Menschen, in einen nahen Torweg hinein. Dort sagte
ich zu ihm:

		»Aber wie kannst du etwas so Abscheuliches tun!«

		Er antwortete darauf ganz ruhig:

		»Was liegt denn daran, so ein paar Kuchen wegzustibitzen? Meinst
du, das sei ein so großes Verbrechen?«

		»Nein, das nicht«, entgegnete ich. »Aber es ist ein Diebstahl,
und wer das tut, ist ein Dieb.«

		»O was! – So eine Kleinigkeit! – Das kann doch kein Diebstahl
sein!«

		»Doch, das ist ein Diebstahl, wenn es auch gar nicht viel ist.
Man fängt immer mit wenig an und hört mit viel auf. So hat mir
meine Mutter gesagt.«

		»Dann hast du aber eine strenge Mutter!«

		»Sagt denn deine Mutter das nicht?« [bookmark: page157]

		»Ich habe schon lange keine Mutter mehr«, erwiderte er. Dabei
sah ich deutlich, daß seine Lippen ein wenig bebten und seine Augen
feucht wurden.

		Ich empfand Mitleid mit dem armen Knaben und sprach freundlich
zu ihm:

		»O, das tut mir sehr leid. Ich glaube aber, wenn du deine Mutter
noch hättest, so würde sie dasselbe sagen wie meine Mutter.«

		Jetzt schaute der Kleine mich mit seinen feuchtglänzenden Augen
an und wurde ganz still.

		Ich fuhr fort: »Du kannst sicher sein, das Stehlen ist sehr
gefährlich. Jeder, der das tut, wird ein unglücklicher Mensch.«

		Der Knabe sagte wieder nichts. Er schaute fortwährend betrübt
und nachdenklich vor sich hin. Dazwischen warf er ein paarmal
rasche, verlegene Blicke auf mich.

		Mir schien, er schämte sich nun vor mir. Vielleicht hatte die
Erinnerung an seine verstorbene Mutter ihn plötzlich so verändert.
Er machte auch gar nicht den Eindruck eines verdorbenen Jungen,
sondern sah gutmütig und fast noch unschuldig aus, trotz seines
Diebstahls.

		Mein Abscheu vor ihm verschwand jetzt vollständig. Ich fühlte
mich auf einmal ganz zu ihm hingezogen, und es kam mir der Gedanke,
ihn noch mehr zu ermahnen. Ich erinnerte mich an einen Rat, den
meine Mutter mir oft gegeben hatte: »Wenn du einen Kameraden etwas
Böses tun siehst, dann suche ihn auf bessere Wege zu bringen und
hilf ihm, wenn du kannst, das Böse wieder gutmachen.«

		Das wollte ich jetzt mit dem armen kleinen Dieb versuchen.

		»Wie heißt du?« fragte ich ihn freundlich.

		»Ich heiße Emil.« [bookmark: page158]

		»Glaubst du nicht, Emil, daß deine Mutter dir das Stehlen
verboten hätte?«

		»Das kann schon sein. Aber sie ist ja schon lange tot.«

		»Aber wenn sie noch lebte, dann würde sie es getan haben, und
wenn du doch gestohlen hättest, dann würde sie sagen, du sollst es
wieder gutmachen.«

		»Ja, das kann auch sein.«

		Jetzt sagte ich so eindringlich zu ihm, wie ich nur konnte:

		»Dann mußt du aber deinen Diebstahl wieder gutmachen, Emil.«

		Der Knabe sah mich mit einem unsichern Blick an. Ich aber fuhr
fort:

		»Wenn man gestohlen hat, muß man es wieder gutmachen. Tut man
das nicht, dann wird man ganz sicher unglücklich.«

		Zögernd fragte er endlich: »Aber wie kann ich es denn wieder
gutmachen?«

		»Das kannst du ganz leicht, Emil. Du kannst ja wieder in den
Laden hineingehen und dem Fräulein die Kuchen zurückbringen.«

		»Nein, das geht nicht!« sagte er schnell und ganz
entschieden.

		»Warum nicht?«

		»Sie könnte mich anzeigen.«

		»Nein, das wird sie nicht tun. Komm, Emil, ich will mit dir
gehen, und ich werde dem Fräulein sagen, sie soll dich nicht
anzeigen, denn es tue dir leid, daß du die Kuchen weggenommen
hast.«

		»Nein, ich kann nicht«, sagte er wieder.

		»Doch, Emil, komm nur mit. Du wirst sehen, daß es ganz leicht
geht. Du brauchst dich nicht zu fürchten. Und [bookmark: page159]wenn du mir folgst, dann
wirst du nicht unglücklich werden, denn dann wird es Gott dir
verzeihen.«

		Ich faßte ihn nun freundlich bei der Hand und führte ihn,
trotzdem er noch immer halb widerstrebte, nach dem Laden
zurück.

		Kurz bevor wir an die Tür kamen, blieb Emil stehen und
sagte:

		»Nein, ich glaube, es geht doch nicht gut.«

		»Doch, Emil. Gib mir nur die Kuchen her. Ich werde sie dem
Fräulein zurückgeben und ihr selbst alles erzählen. Du brauchst
dabei gar nichts zu sagen.«

		Emil nahm jetzt das gestohlene Gebäck aus seiner Brusttasche und
übergab es mir. Dann ging er, am ganzen Leibe zitternd, mit mir in
den Laden hinein.

		Ich legte die Kuchen auf den Tisch und sagte zum Fräulein:

		»Als ich vorhin das kleine Backwerk kaufte, hat der Junge hier
diese Kuchen weggenommen. Es hat ihm aber dann leid getan, und er
bringt sie wieder zurück und bittet Sie um Verzeihung. Er will es
nie mehr tun. – Nicht wahr, Fräulein, Sie werden ihn deshalb nicht
anzeigen?«

		Das Fräulein schaute höchst erstaunt bald uns beide und dann
wieder die zurückgebrachten Kuchen an. Sie war so überrascht, daß
sie zuerst, wie mir schien, gar nicht wußte, was sie antworten
sollte. Endlich sagte sie:

		»Ja, es stimmt, das sind Sachen von hier.«

		Dann wandte sie sich zu Emil und fragte ihn:

		»Hast du wirklich diese Kuchen von hier weggenommen, ohne zu
bezahlen?«

		Emil war blutrot geworden. Er antwortete ganz leise:

		»Ja, Fräulein. Aber ich werde es gewiß nicht mehr tun.« [bookmark: page160]

		»Gut dann«, antwortete das Fräulein. »Aber es muß wahr sein, daß
du es nie mehr tust, sonst müßte ich dich anzeigen. Man darf doch
nicht stehlen, das ist häßlich.«

		Dann schob sie die Kuchen wieder zu Emil hin und sagte:

		»Da, weil du sie wiedergebracht hast, so darfst du sie jetzt
behalten; ich kann sie doch nicht mehr verkaufen.«

		Emil schämte sich, die gestohlenen Kuchen als Geschenk wieder
mitzunehmen, und ließ sie auf dem Tische liegen.

		»Kannst du sie nicht bezahlen?« flüsterte ich ihm zu.

		»Nein, ich habe kein Geld.«

		»Dann bezahle ich sie«, sagte ich und legte die paar Shilling,
welche die Kuchen kosteten, auf den Tisch.

		Dann grüßten wir und gingen hinaus.

		Emil schämte sich noch immer. Ich suchte ihn daher zu trösten,
indem ich ihm wiederholte:

		»Jetzt hast du alles wieder gutgemacht, Emil; du bist jetzt kein
Dieb mehr und hast auch kein Unglück mehr zu fürchten.«

		Dann steckte ich ihm die bezahlten Kuchen in die Tasche und
wünschte ihm Glück, daß er meinen Rat befolgt habe.

		Emil dankte mir herzlich und sagte:

		»Ich bin auch froh, daß ich dir gefolgt habe. Ich will jetzt
nicht mehr stehlen, denn ich glaube jetzt auch, daß es einem
Unglück bringt.«

		Ich empfand eine große Genugtuung, da es mir gelungen war,
diesem armen Knaben zu helfen, und weil er so willig seinen Fehler
wieder gutgemacht hatte.

		Währenddessen kam uns ein ärmliches kleines Mädchen entgegen.
Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen, sein Gesicht mager und
blaß. Als es an uns vorüberging, griff Emil in seine Tasche, holte
die Kuchen heraus und reichte sie dem armen Kinde hin. [bookmark: page161]

		»Da, nimm dies und iß es«, sagte er. »Ich schenke es dir.«

		Das Mädchen faßte rasch mit beiden Händen nach den kleinen
Kuchen, warf Emil einen stillen, dankbaren Blick zu und ging
weiter.

		»Das war aber schön von dir, Emil«, sagte ich. »Das kleine
Mädchen sieht sehr hungrig aus, ihm werden die Kuchen gewiß gut
schmecken.«

		»Ja, und ich hätte sie doch nicht mehr essen mögen«, sagte
er.

		Das kam mir sonderbar von ihm vor. Ich fragte ihn:

		»Hast du denn keinen Hunger?«

		»Doch.«

		»Dann habe ich hier etwas anderes für dich. Das wirst du sicher
gern essen, Emil.«

		Ich nahm meine Kaffeebrötchen aus der Tasche und bot sie ihm an.
Er wollte sie aber nicht nehmen. »Die hast du ja für dich gekauft«,
wandte er ein.

		»Dann wollen wir teilen«, schlug ich vor. »Du nimmst das eine
Stück, und ich behalte das andere.«

		Doch es war vergebens. Emil ließ sich in keiner Weise dazu
bewegen, trotzdem er hungrig war, eines von meinen Kaffeebrötchen
anzunehmen.

		Da fügte es sich, daß ich gerade ein anderes Mittel entdeckte:
Vor uns in kurzer Entfernung sah ich nämlich oben an einem Hause
einen eisernen Arm herausragen mit einer großen vergoldeten Bretzel
daran, ein Zeichen, daß dort wieder ein Bäckerladen war.

		Ich ging mit Emil hinein, kaufte mir ein paar Bretzeln und
Brötchen und bat das Fräulein, während ich bezahlte, sie meinem
Kameraden einzuhändigen. Emil mußte das Paketchen in die Hand
nehmen. [bookmark: page162]

		Diesmal, als wir wieder draußen waren, machte er keine
Schwierigkeit, meine kleine Gabe zu behalten.

		»Ich danke dir vielmals«, sagte er und fing gleich zu essen
an.

		»Schmecken sie dir, Emil?« fragte ich.

		»O ja, sie sind sehr gut.«

		Erst jetzt, während er mit bestem Appetit die Brötchen und
Bretzeln verspeiste, fragte er mich nach meinem Namen. »Wie heißt
du und woher bist du?« sagte er. »Du sprichst das Dänische etwas
anders, als man es hier spricht.«

		»Ich heiße Nonni, und wenn ich das Dänische anders spreche, so
kommt es daher, weil ich kein Däne bin, sondern ein Isländer.«

		Das war für Emil eine gewaltige Überraschung. Ich mußte ihm
sogleich eine Menge Fragen über meine ferne Heimat und meine lange
Reise von Island nach Dänemark beantworten.

		Dann erzählte auch er mir einiges von sich:

		Er war ein Waisenknabe. Er ging noch in die Schule und lebte in
sehr ärmlichen Verhältnissen bei einem Verwandten, der ihn oft
schlimm behandelte.

		Dieser Verwandte schien ein roher Mensch zu sein. Emil war nahe
daran, zu weinen, als er von ihm sprach.

		Dann sagte er auf einmal: »Aber meine Mutter ist immer sehr gut
gegen mich gewesen, Nonni. Sie hat mich auch vor dem Stehlen
gewarnt und hat gesagt, daß es einem Unglück bringe, und daß man
immer mit wenig anfange und mit viel aufhöre.«

		»O, dann hat sie dir ja dasselbe gesagt wie mir meine Mutter!«
erwiderte ich. [bookmark: page163]

		»Ja, Nonni, und drum habe ich dir vorhin auch gefolgt, weil du
mir dies von deiner Mutter gesagt hast. Ich habe da gleich an die
meine gedacht, und dann bin ich mit dir wieder in den Laden
hineingegangen.«

		Bei diesen Worten wurde Emil wieder traurig, und ich sah Tränen
an seinen blassen Wangen herunterrollen.

		Aufs tiefste gerührt, ergriff ich seine Hand und ging mit ihm
durch den nächsten Torweg, den wir fanden, in einen kleinen Hof
hinein. Dort waren wir ungestört von den vielen Menschen der
Straße. Ich holte mein Notizbuch aus der Tasche und sagte:

		»Emil, soll ich dir einmal vorlesen, was meine Mutter mir
aufgeschrieben hat, als ich von Island fortging?«

		»Ja«, antwortete er leise.

		Ich nahm nun das Blättchen, worauf die letzten Ratschläge meiner
Mutter standen, und las den ganzen Inhalt meinem neuen Freunde vor.
Vom Stehlen stand zwar nichts darin, aber vieles andere, was auch
für ihn gut paßte.

		Als ich fertig war, sagte Emil:

		»Das ist aber schön, Nonni. Tust du dies alles?«

		»Ja, Emil, ich tue es, so gut ich kann; denn ich liebe meine
Mutter sehr.«

		Emil lehnte sich jetzt mit dem Arm gegen die Mauer, an der wir
standen, und stützte sein Gesicht darauf. Er weinte.

		Ich wagte nicht, ihn zu stören, denn es schien mir, daß er seine
Tränen vor mir verbergen wolle.

		So blieben wir eine Weile nebeneinander stehen, ohne etwas zu
sprechen. Schließlich fing ich aber doch wieder an und sagte:
[bookmark: page164]

		»Sei nicht traurig, Emil, du wirst deine Mutter einmal
wiederfinden. Bis dahin wird Gott dir helfen, wie er auch mir immer
hilft.«

		Damit schien er sich zu trösten. Er trocknete seine Tränen am
Ärmel ab und dankte mir.

		Ich steckte jetzt meine Brieftasche ein, dann gingen wir wieder
auf die Straße hinaus.

		Wir waren Freunde geworden.

		Ich gab Emil noch ein Stück Geld, damit er sich auch am nächsten
Tage einige Brötchen kaufen könne.

		Er nahm es dankbar an. Als wir uns zum Abschied die Hand
reichten, merkte ich, daß er nun nicht mehr so traurig war. Er
sprang eilig davon.

		Eine Zeitlang schaute ich ihm nach, dann setzte auch ich meine
Wanderung fort, immer noch an den kleinen, elternlosen Knaben
denkend, mit dem ich auf so seltsame Weise in Berührung gekommen
war. Ich fühlte mich überaus glücklich, weil ich Emil, der trotz
seines Fehlers ein guter Knabe war, nach dem Rate meiner Mutter
gewarnt und ihm geholfen hakte. –

		Auf meinem weiteren Wege bog ich wieder in neue Straßen ein. Ich
ging über große und kleine Plätze und gelangte endlich in eine
lange, schöne Straße, die mir bekannt vorkam. Als ich genauer
zusah, merkte ich, daß ich, ohne es zu wissen, in einem weiten
Bogen wieder zurück zur Breitstraße gekommen war.

		Ich befand mich gerade bei der »Marmorkirche«, jenem
ruinenhaften Riesenbau, der mich am Tage vorher, als ich mit
Kapitän Foß durch die Breitstraße ging, in so großes Staunen
versetzt hatte.

		Diese merkwürdige »Ruine« wollte ich jetzt näher besichtigen.
Ich verließ die Straße und ging auf die seltsamen Trümmer zu.
[bookmark: page165]

		Die unvollendeten, meterdicken Mauern hoben sich turmhoch zum
Himmel empor. Um den ganzen Bauplatz herum, auf dem die gewaltige
»Ruine« stand, lief ein hoher Bretterzaun, der mir den Zutritt nach
dem Innern der Kirche verwehrte.

		Ich dachte, irgendwo muß doch eine Tür an der Bretterwand sein.
Ich spähte auf und ab, doch nirgends fand ich eine.

		Nun wollte ich einen Rundgang um den Platz machen und eine Tür
suchen.

		Der Ort war still und einsam. Ich sah keinen Menschen, denn die
Marmorkirche lag ja, wie gesagt, abseits von der Straße.

		Ich ging die Bretterwand entlang, immer weiter von der
Breitstraße weg. Da auf einmal hörte ich Schritte hinter mir, und
im selben Augenblick wurde ich von einer kräftigen Hand an der
Schulter festgehalten. Gleichzeitig vernahm ich die Worte:

		»Guten Tag, Nonni! Es freut mich, daß ich dich hier treffe!«

		Ich drehte mich schnell um, und vor mir stand – Karl, der
gefährliche Bursche, mit dem ich tags zuvor den schweren Kampf auf
den Wällen der Stadt gehabt hatte!

		Er warf mir einen grimmigen, häßlichen Blick zu und redete mich
an:

		»Habe ich dir nicht gestern gesagt, wir treffen uns bald wieder!
– Ich bin froh, daß es so früh geschieht. Du weißt ja, wir hatten
einen kleinen Streit miteinander und sind noch nicht ganz fertig
damit. Hier ist jetzt ein passender Ort für uns.«

		»Was willst du denn eigentlich?« entgegnete ich unwillig dem
frechen Jungen. [bookmark: page166]

		»Was ich will? – Nun, den Kampf möchte ich zu Ende führen, den
gestern dein großer Begleiter, der Schiffskapitän, verhindert
hat.«

		Mir stand also ohne Zweifel wieder eine wüste, vielleicht
gefährliche Schlägerei mit dem rohen Knaben bevor.

		Was sollte ich tun?

		Ich überlegte einen Augenblick. Da kamen mir die dringenden
Ratschläge des Herrn Foß und der guten alten Frau Brynjúlfsson
wieder in den Sinn. »Nur nicht an einsame Orte mit ihm gehen!«
hatte der Kapitän gesagt. Und hier waren wir gerade an einem
solchen einsamen Ort, ziemlich weit vom Straßenverkehr
entfernt.

		Das war gefährlich.

		Ich warf einen Blick nach der Breitstraße, wo die vielen
Menschen auf dem Bürgersteig hin und her gingen. Dann sagte
ich:

		»Karl, ich muß jetzt bald nach Hause gehen, ich habe nicht mehr
viel Zeit übrig. Wenn du willst, so kannst du mit nach der
Breitstraße kommen. Wir können dann auf dem Weg weiter über die
Sache sprechen.«

		Mit diesen Worten wandte ich mich um und suchte die Breitstraße
zu erreichen. Sofort aber sprang Karl mir nach, faßte mich am Arm
und schrie mich zornig an:

		»Du Feigling! Du bist bange vor mir und willst dich nicht mit
mir schlagen! Deshalb willst du dich unter die Leute dort auf der
Straße davonmachen!«

		Nun wurde auch ich heftig. Einen Feigling wollte ich mich nicht
schelten lassen, und auch nicht gern vor einem solchen Jungen
fliehen. Mir schoß das heiße Blut in den Kopf. In meiner Erregung
rief ich Karl ins Gesicht hinein: [bookmark: page167]

		»Ich bin kein Feigling! Das kannst du dir merken! Ich bin auch
gar nicht bange vor dir! Aber ich habe keine Lust, mich zu schlagen
mit so einem, wie du bist!«

		»So, so, du hast keine Lust! Schöne Ausrede! – Keinen Mut hast
du! Das ist es, was dir fehlt!«

		»Nein, Karl, das ist nicht wahr!«

		»Warum hast du dann keine Lust, dich mit mir zu schlagen?«

		»Weil sich das nicht paßt.«

		»Ja, ja, das paßt sich nicht!« spottete er. »Warum paßt es sich
denn nicht?«

		»Weil nur Betrunkene und Gassenbuben so was tun.«

		»Wer sagt das, du dummer Junge?«

		»Das sagen alle anständigen Leute. Meine Mutter hat es mir
gesagt, und gestern hat es der Kapitän gesagt, und eine vornehme
alte Dame hat es mir auch gesagt. – Du solltest nicht so rauflustig
sein, Karl.«

		»Eine alte Dame! – Ja, das glaube ich! – Warum hast du dann aber
selber angefangen gestern auf den Wällen? Du hast mich ja
angegriffen!«

		»Das habe ich nur getan, um dem kleinen Valdemar zu helfen. Du
hast ihn so wüst geschlagen. Das war feige von dir, denn du bist ja
viel größer als er. Die andern haben das auch gesagt.«

		Karl hielt mich noch immer fest am Arm und schaute mich zornig
an. Ich bereute aber nicht, ihm die Wahrheit gesagt zu haben.

		So standen wir eine kleine Weile da. Karl schien nicht recht zu
wissen, was er antworten sollte. Schließlich sagte er in seinem
Zorn:

		»Ach was! Alles, was du da sagst, ist nur dummes Geschwätz! Du
willst dich bloß aus dem Staube machen! [bookmark: page168]Das soll dir aber nicht
gelingen! Du bekommst deine Hiebe jetzt!«

		Damit packte er mich noch fester am Arm und wollte mich noch
weiter von der Straße wegschleppen.

		Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. »Laß mich doch!« rief
ich, »sonst kommen die Leute dort von der Straße und helfen
mir!«

		Karl warf scheue Blicke nach der Breitstraße, von wo aus man uns
sehen konnte. Das schien ihn zu beunruhigen. Er zog und zerrte mich
aus Leibeskräften, um mich etwas weiter von der Straße
wegzubringen. Allein ich wehrte mich mit aller Kraft. Immer wieder
kamen mir die Worte des Herrn Foß in den Sinn: »An Orten, wo viele
Leute sind, wird er dir nichts tun können.«

		Es war also von der größten Wichtigkeit für mich, immer in der
Nähe der Straße zu bleiben.

		Plötzlich schien Karl einen neuen Einfall bekommen zu haben.
»Hör mal, Nonni«, sagte er, »du wolltest dir doch die Marmorkirche
etwas näher ansehen, nicht wahr?«

		»Nein, ich wollte nur eine Tür suchen am Bretterzaun und einen
Augenblick in die Kirche hineinschauen. Jetzt habe ich aber keine
Zeit mehr, ich muß nach Hause.«

		»Hast du das Innere der Marmorkirche noch nie gesehen?« fragte
er.

		»Nein.«

		»Gut«, fuhr er fort und wurde auf einmal ganz freundlich: »dann
will ich dir wenigstens die Tür am Bretterzaun zeigen. Sie ist
etwas weiter hinten: komm nur einen Augenblick mit, Nonni.«

		Ich traute ihm jedoch nicht, denn es war mir klar, daß er mich
nur weiter abseits locken wollte. Drum sagte ich: [bookmark: page169]

		»Nein, Karl, ich habe jetzt keine Zeit mehr. Heute nachmittag
werde ich hingehen.«

		»Das ist wieder deine dumme Ausrede!« fuhr er mich nun zornig
an. »Du hast nur Angst vor mir, das ist alles!«

		Dann versuchte er noch einmal, mich gewaltsam weiterzuschleppen.
Als es ihm aber wieder nicht gelang, ließ er mich endlich los, und
indem er sich umdrehte, rief er mir zu:

		»Also gut, Nonni! Auf Wiedersehen ein anderes Mal! Ich werde
dich nicht vergessen! Und wenn ich dich einmal habe, dann – ja,
merk dir nur, was ich dir jetzt sage – dann wehe dir!«

		Ich gab ihm keine Antwort, sondern lief sogleich nach der
Breitstraße.

		Erst als ich dort unter den vielen Leuten war, fühlte ich mich
in Sicherheit. Ich folgte langsam dem Menschenstrom in der Richtung
nach meiner Wohnung und traf dort, froh über den guten Ausgang der
schlimmen Begegnung, kurz vor dem Mittagessen ein.

			[bookmark: foot3]Das sind ungefähr 10
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		10. In der Marmorkirche – Ein feindlicher Überfall

		Im Grüderschen Hause angelangt, stürmte ich die Treppe hinauf,
meinen Gummiball ab und zu gegen die Wände werfend.

		Im ersten Stock begegnete ich Madame Valentin, die mit einer
schneeweißen Schürze angetan war und sehr feierlich aussah. Ich
grüßte sie höflich.

		»Spiele nicht so mit deinem Ball hier im Hause herum, Nonni«,
befahl sie mir. [bookmark: page170]

		Sofort steckte ich den Ball in die Tasche und sagte: »Ich will
es nicht mehr tun, Madame Valentin.«

		»Gut. Nun mach dich aber schnell bereit, es ist gleich Zeit zum
Mittagessen.

		»Ich werde sofort da sein, Madame Valentin.«

		Ich ging eilig auf mein Zimmer, bürstete meine Kleider, kämmte
mich und wusch mir die Hände.

		Als ich fertig war, kam auch schon Gunnar ins Zimmer herein.

		»Das ist schön von dir, Nonni«, begrüßte er mich, »daß du
pünktlich zum Essen da bist. So gefällt es der Madame Valentin. –
Aber nun sag, was hast du jetzt den ganzen Vormittag gemacht?«

		»Ich bin ein wenig in der Stadt herumgegangen.«

		»Da hast du recht gehabt«, sagte er. »Die Stadt mußt du
kennenlernen, jetzt wo noch alles neu für dich ist. Wo in der Stadt
bist du denn gewesen?«

		»Ich weiß es selbst nicht, Gunnar. Ich bin in einem großen Bogen
durch einen Teil der Stadt gegangen. Die Namen der Straßen habe ich
mir nicht so genau gemerkt. Es war so vieles andere zu sehen.«

		»Die Straßen mußt du dir aber merken, Nonni, sonst lernst du die
Stadt nie kennen.«

		»Ja, Gunnar, das werde ich in Zukunft tun. Aber jetzt am
Vormittag habe ich verschiedene Abenteuer gehabt.«

		»So, wirklich? – Dann kannst du sie ja gleich den Herren bei
Tisch erzählen. Es ist nämlich Zeit, wir müssen sofort
hinuntergehen.«

		Im Speisezimmer war erst Dr. Diessel anwesend. Ich ging zu ihm
hin, machte eine Verbeugung und wünschte ihm guten Tag. [bookmark: page171]

		»Guten Tag, kleiner Nonni!« sagte er und drückte mir wie am
vorhergehenden Abend wieder die Fingerspitzen ein wenig. »Hast du
gut geschlafen diese Nacht?«

		»Ja, Herr Doktor, ich habe sehr gut geschlafen, und ganz lange,
von gestern abend bis heute morgen in einem Zug!«

		»Dann hast du aber einen gesunden Schlaf.«

		»Ja, Herr Doktor, ich bin immer gesund und munter.«

		»Das freut mich. Fahre nur so fort, mein kleiner Freund.«

		Jetzt ging die Tür auf, und der würdige Herr Dr. Grüder trat
ein, begleitet von dem jungen Dr. Böhmer.

		Ich ging sogleich den beiden Herren entgegen und grüßte sie wie
vorher den Dr. Diessel mit einer Verbeugung. Sie waren beide sehr
liebenswürdig und drückten mir kräftig die Hand.

		Dann wurden die Plätze am Speisetisch eingenommen.

		Anfangs sprachen die drei Herren eine Zeitlang allein unter sich
von ihren Angelegenheiten. Gunnar und ich hielten uns bescheiden
zurück.

		Auf einmal wandte Herr Grüder sich zu mir und sagte freundlich
lächelnd:

		»Nun, was macht denn unser neuer Tischgenosse? Man hat ihn ja
den ganzen Vormittag nicht gesehen! – Erzähl mal, Nonni, was hast
du denn schon alles geleistet heute?«

		Ich wollte antworten, aber Herr Grüder ließ mir keine Zeit dazu;
er fuhr gleich fort:

		»Du hast wohl fleißig in deinen Büchern gelesen? – Vielleicht
etwas Französisch studiert, so wie Gunnar? Der macht schon hübsche
Fortschritte.«

		Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Tischgesellschaft. Aller
Augen waren auf mich gerichtet. Die Herren schienen darauf gespannt
zu sein, was ich wohl antworten werde. [bookmark: page172]Dabei kam es mir vor, als ob
ich auf ihren Gesichtern ein schelmisch-heiteres Lächeln
bemerkte.

		Ich wurde ein wenig verlegen, faßte mich aber bald und sagte
frisch heraus:

		»Herr Doktor, ich habe nicht in meinen Büchern studiert. Ich
habe geglaubt, nach meiner langen Reise brauche ich nicht gleich
mit dem Studium anzufangen.«

		Da lachte die ganze kleine Versammlung hellauf, Dr. Böhmer rief
mitten in dem Gelächter: »Sehr gut!«

		Ich wußte aber nicht recht, wie er das meinte. – Hatte ich
vielleicht etwas Unschickliches gesagt? – Ich beeilte mich daher
hinzuzufügen:

		»Herr Doktor, ich habe aber deshalb meine Zeit nicht
verloren.«

		»Das glaube ich dir schon, mein Lieber, aber wo bist du denn
gewesen, und was hast du eigentlich getan?«

		»Ich bin spazieren gegangen und habe die Stadt studiert.«

		Die Herren lachten wieder.

		»Die Stadt hast du studiert? – Ja, wie hast du denn dieses
Studium angestellt?« fragte Herr Grüder.

		»Ich bin durch die Straßen gegangen, Herr Doktor, und habe mir
vieles von der Stadt angesehen.«

		»Und wie lange gedenkst du mit diesem Studium fortzufahren?«

		»Ich glaube, noch einige Tage, Herr Doktor. Dann will ich
anfangen, zusammen mit Gunnar Französisch zu lernen.«

		Herr Grüder und die beiden andern Herren sahen sich lächelnd an.
Dr. Böhmer sagte:

		»Der Kleine scheint seine eigenen Pläne zu haben. Er weiß, was
er will.« [bookmark: page173]

		»Ja, ja, die ersten Tage werden wir unsern kleinen Wildfang wohl
noch springen lassen müssen«, nahm Herr Grüder wieder das Work. »Er
ist eben noch sein freies Leben gewohnt von Island her. – Nun aber
erzähl uns, Nonni, wie es dir heute vormittag mit deinem Studium in
der Stadt gegangen ist.«

		»Es ging sehr schön, Herr Doktor. Ich habe dabei viel Spaß
gehabt.«

		Hier kam mir Gunnar zu Hilfe. »Nonni hat mir gesagt, er habe
verschiedene Abenteuer erlebt«, bemerkte er.

		»Abenteuer!« rief Dr. Böhmer lebhaft. »Die mußt du uns aber
erzählen, Nonni!«

		Ich schaute mit einem fragenden Blick Herrn Grüder an.

		»Ja, erzähle nur!« sagte er.

		Ich begann jetzt sogleich mit der Geschichte des kleinen Emil,
ohne jedoch seinen Namen zu nennen.

		Die Herren hörten mir aufmerksam zu. Auch Madame Valentin,
welche die Speisen auftrug, blieb mehrere Male stehen und
horchte.

		Als ich fertig war, beglückwünschte mich Herr Grüder zu meinem
Erfolg mit dem armen Knaben, Dr. Diessel sagte: »Das war brav von
dir, Nonni.«

		Dann erzählte ich die Geschichte von Karl, meine erste Begegnung
mit ihm auf den Wällen am Tage vorher, und dann die zweite bei der
Marmorkirche, und wie es mir gelang, mich vor ihm zu retten.

		Am Ende meiner Erzählung sagten die Herren, ich hätte ganz
richtig gehandelt, und ich solle mich nur mit Karl niemals
einlassen. Sie gaben mir dieselben Ratschläge in diesem Punkt wie
Kapitän Foß und Frau Brynjúlfsson. [bookmark: page174]

		»Es tut mir aber leid, daß er mich gehindert hat, die
Marmorkirche zu sehen«, antwortete ich darauf.

		»Das ist das wenigste«, bemerkte Dr. Böhmer. »Die Kirche liegt
ja nicht weit von hier. Du kannst sie dir leicht heute nachmittag
noch ansehen.«

		Der junge Herr Böhmer schien mir immer die vernünftigsten
Ansichten zu haben. Sein Vorschlag gefiel mir auch sofort. Ich
sagte:

		»O ja, ich werde dann gleich nachher wieder hingehen!«

		Als ich mich nach Tisch von den Herren verabschiedete, drückten
sie mir alle beim Verlassen des Speisezimmers die Hand und
sagten:

		»Also, auf Wiedersehen, Nonni, heute abend um 8 Uhr!«

		Ich ging mit Gunnar in unser Zimmer hinauf und holte meine
Mütze. Während ich sie fest an den Kopf hin zog, rief ich lustig
aus:

		»So, jetzt geht's in die Marmorkirche, Gunnar!«

		Gunnar sagte, er gehe mit mir, wenigstens bis zur Kirche hin, er
wolle eben einen Freund in der Stadt besuchen.

		So machten wir uns beide zusammen auf den Weg.

		Nicht weit vom Grüderschen Hause entfernt begegnete uns ein
netter kleiner Junge, den ich sofort erkannte. Es war Valdemar, dem
ich auf den Festungswällen gegen Karl geholfen hatte. Er lief
gleich auf mich zu und begrüßte mich herzlich:

		»Guten Tag, Nonni! Es freut mich, daß ich dich wiedersehe! Ich
danke dir auch nochmals für den Napoleonskuchen. Ich habe ihn schon
gegessen. Er war sehr gut.«

		»Das glaube ich dir, Valdemar! Die Napoleonskuchen sind aber
auch wirklich fein! – Ich gehe jetzt zur Marmorkirche. Kommst du
mit?« [bookmark: page175]

		Valdemar überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ja, ich
gehe mit dir; ich möchte gern einmal etwas länger mit dir zusammen
sein.«

		Fröhlich plaudernd gingen wir nun alle drei die Breitstraße
dahin. Als wir in die Nähe der Marmorkirche kamen, fiel mir
plötzlich meine Begegnung mit Karl wieder ein. Ich blieb stehen und
sagte:

		»Wenn nur der Karl nicht dort ist!«

		»Wie,« fragte Valdemar etwas ängstlich, »meinst du wirklich, daß
er jetzt dort sein könnte?«

		»Ich weiß nicht; aber ich habe ihn gerade vor Mittag hier in der
Nähe getroffen.«

		Gunnar redete uns zu, wir sollten doch nicht so bange sein. Wenn
Karl erst vor so kurzer Zeit da gewesen sei, meinte er, dann komme
er sicher jetzt nicht schon wieder. Er wolle aber gern mit uns
gehen bis zum Eingang der Kirche und uns beistehen, wenn wir seine
Hilfe brauchten.

		Er begleitete uns bis zu einer kleinen Tür in der Bretterwand,
die den Bauplatz umgab. Wir gingen alle drei hinein und schauten
umher. Es war aber niemand dort.

		Da sagte Gunnar: »Nun könnt ihr ohne Sorge sein. Karl ist nicht
hier. Bleibt also ruhig da, solange ihr wollt, und schaut euch nur
alles genau an.«

		Ich dankte ihm, und als er fortging, rief ich ihm noch nach:
»Auf Wiedersehen, Gunnar, heute abend um 8 Uhr!«

		Valdemar und ich waren jetzt allein.

		Mein kleiner Freund, der diesen merkwürdigen Ort schon kannte,
führte mich zunächst den Bretterzaun entlang rundumher. Wir
schritten durch ein förmliches Dickicht von riesengroßen
Marmorblöcken. Sie lagen, schon halb verwittert, [bookmark: page176]auf dem Boden überall an den
gewaltigen Mauern herum. Unkraut und hohes Gras wucherten
dazwischen.

		Eine seltsame Trümmerstätte mitten in der glänzenden Großstadt
Kopenhagen!

		Nachdem wir das Äußere des Baues betrachtet hatten, gingen wir
in die mächtige, dachlose Kirche hinein.

		Das war ein ganz eigenartiger, weit ausgedehnter Raum:
ringsherum hoch aufragende, kahle Mauern mit großen, leeren
Fensterlöchern, und über uns der freie blaue Himmel.

		Wir unterhielten uns eifrig miteinander und wanderten eine
Zeitlang auf dem sandigen Boden auf und ab und schauten uns alles
an.

		Keiner von uns beiden hatte eine Ahnung, daß in unserer nächsten
Nähe gerade jetzt feindliche Pläne gegen uns im Werke waren, und
daß wie von giftigen Spinnen schon ein Netz um uns gesponnen wurde,
dem nicht mehr zu entrinnen war. Sorglosen Fliegen gleich sollten
wir darin gefangen werden.

		Horch! – Was war das?

		Wir fuhren beide zusammen. – Wir hatten Schritte gehört! –
draußen vor der Kirche!

		Wir liefen hinaus und schauten und horchten. Doch niemand war zu
sehen.

		»Was mag dies gewesen sein?« sagte ich zu Valdemar. »Es waren
doch deutlich Schritte, die wir hörten!«

		Valdemar warf mir ängstliche Blicke zu. »Vielleicht ist jemand
nur rasch vorbeigegangen«, meinte er.

		»Glaubst du, Valdemar? – Mir kommt es vor, daß es hier nicht
mehr ganz geheuer ist. Dieser Ort ist so einsam! Wenn wir hier
überfallen werden, dann können wir uns nicht mehr retten. Hilferufe
würden da gar nichts helfen, es würde uns niemand hören.« [bookmark: page177]

		»Du hast recht, Nonni. Aber ich kann nicht glauben, daß uns
jetzt eine Gefahr droht.«

		Kaum hatte Valdemar dies gesagt, da erschrak er wiederum heftig.
Er faßte mich am Arm, zeigte mit der Hand nach einem großen
Marmorblock, der in einiger Entfernung von uns lag, und flüsterte
mir ins Ohr:

		»Nonni! Hast du's nicht gesehen, dort drüben?«

		»Nein, Valdemar, ich habe nichts gesehen. Was soll es denn
sein?«

		Valdemar hielt mich immer noch fest und starrte nach dem großen
Stein hin. Ich fragte ihn:

		»Was hast du denn gesehen, Valdemar? Ich weiß nicht, was du
meinst.«

		»Ich bin ganz sicher, Nonni, dort hinter dem Stein hat sich
etwas bewegt!«

		»Wie sah es denn aus?«

		»Es war wie der Kopf eines größeren Jungen. Ich glaube, er hat
schnell über den Rand des Steinblocks zu uns herübergeschaut.«

		»Dann wollen wir einmal hingehen, Valdemar, und sehen, ob jemand
hinter dem Stein ist.«

		»Ja, Nonni, tun wir das. Aber sei vorsichtig, es könnte sein,
daß Karl wieder da ist, und vielleicht noch einige seiner Freunde
mit ihm.«

		»Das wäre aber schlimm, Valdemar, denn er will sich um jeden
Preis mit mir schlagen. Das will ich aber nicht. Man hat mir
bestimmt davon abgeraten.«

		»Er will sich mit dir schlagen, Nonni? – Dann müssen wir
augenblicklich von hier fort! Komm, wir laufen schnell nach der
Breitstraße, dort sind wir in Sicherheit!« [bookmark: page178]

		Wir gingen zuerst vorsichtig auf den großen Stein zu. Er lag
gerade am Weg, der zur kleinen Ausgangstür in der Bretterwand
führte.

		Auf einmal hielt sich Valdemar wieder an mir fest und rief in
größter Bestürzung:

		»Nonni! Da sind sie!«

		Bei den Steinblöcken um uns herum wurden plötzlich vorn und
hinten, links und rechts mehrere Jungen sichtbar, die alle größer
waren als wir.

		»Es sind lauter Freunde von Karl!« bedeutete mir hastig
Valdemar. »Ich kenne sie alle!«

		Ohne ein Wort zu sagen, faßte ich meinen kleinen Freund bei der
Hand, zog ihn und lief mit ihm zusammen gegen die Ausgangstür.

		Doch die großen Jungen stellten sich uns mit ausgebreiteten
Armen in den Weg, wie wenn sie uns abfangen wollten.

		Rasch entschlossen rief ich Valdemar zu, wir müßten jetzt
laufen, so schnell wir könnten. Ich riß ihn mit mir fort, und so
sprangen wir ausweichend in einem kleinen Bogen an den Jungen
vorbei nach der Türe hin.

		Als wir aber hinkamen, standen dort zwei kräftige Burschen davor
und bewachten den Ausgang.

		Wieder rief ich Valdemar zu: »Komm! – schnell! – Wir überrennen
sie!«

		Mit dem Mute der Verzweiflung stürmten wir auf die zwei Feinde
los und stießen sie mit Wucht beiseite. Doch es gelang ihnen, uns
gerade noch an den Kleidern zu erwischen.

		So entstand ein kurzes Ringen.

		Ich riß mich aber mit einer schnellen, kräftigen Wendung wieder
los und wollte eben auch Valdemar von seinem Gegner befreien, da
kamen zu unserm Verderben im letzten Augenblick [bookmark: page179]noch ein paar andere Knaben
aus ihren Verstecken herangelaufen. Wir wurden umringt. Sie fielen
alle gleichzeitig mit großem Geschrei über uns her, überwanden uns
und hielten uns fest.

		»So«, rief ihr Anführer, »jetzt sind sie endlich gefangen!
Haltet sie nur fest! Und wenn sie Widerstand leisten, dann packt
sie an den Handgelenken und windet und dreht ihnen die Arme so
lange, bis sie genug haben!«

		Einige der Buben fingen sogleich an, dieses unter Schulknaben so
beliebte Verfahren anzuwenden. Sie drehten uns die Arme herum, daß
wir glaubten, sie würden aus den Gelenken springen. Wir mußten vor
Schmerz laut aufschreien.

		»So ist es recht!« rief wieder der Anführer. »Das wird sie zahm
machen!«

		Und gleich darauf befahl er: »Hier wollen wir aber nicht
bleiben, da könnte jemand kommen! Führt sie in die Kirche hinein,
dort sind wir sicherer! Drinnen soll auch der Fremde da seine Kraft
zeigen! Karl wird es ihm schon beibringen!«

		Die Knaben zogen uns jetzt nach der Kirche zu.

		Aber widerstandslos ließen wir uns nicht fortschleppen. Wir
wehrten und stemmten uns gegen sie, soviel wir nur konnten.

		Valdemar freilich war zu klein und zu schwach, um etwas
ausrichten zu können. Mir hingegen gelang es endlich, mich
loszureißen. Mit wenigen Sätzen sprang ich nach der Tür am
Bretterzaun und riß sie auf.

		Drei Jungen, die mich festgehalten hatten, und noch ein paar
andere waren mir sofort auf den Fersen. Doch ein Sprung – und ich
war draußen. [bookmark: page180]

		Blitzschnell schlug ich die Tür zu und hielt die Klinke von
außen fest.

		Im nächsten Augenblick waren auch schon meine Verfolger an der
inneren Seite der Tür und versuchten mit aller Kraft, sie
aufzumachen. Doch ich hatte die Klinke so in meiner Gewalt, daß sie
sich vergeblich abmühten.

		Indessen überlegte ich rasch, was ich nun tun sollte.

		Wenn nur der arme Valdemar nicht drinnen gewesen wäre! Sein Los
machte mir am meisten Sorge.

		Sollte ich nach der Breitstraße laufen und Hilfe holen? – Das
schien mir zuerst das einzig Richtige zu sein. Gleich aber wurde es
mir klar, daß dies gefährlich für uns beide werden könne; denn so
etwas verzeihen Knaben nicht leicht.

		Nein, wir mußten unsern Streit allein ausfechten.

		Während diese Gedanken mir durch den Kopf schossen, hörte ich
plötzlich von der Kirche her einen gellenden Schrei:

		»Nonni! – Hilf mir! – Hilf!«

		Es war mein Freund Valdemar. Die rohen Burschen waren gewiß
soeben daran, den armen Jungen auf irgendeine Weise zu mißhandeln
und zu quälen.

		Ich muß unbedingt wieder hinein! dachte ich, und muß Valdemar
helfen!

		»Nonni! – Komm! – Hilf!« hörte ich ihn fort und fort in der
Kirche drin schreien.

		Jetzt rief ich laut zu meinen Verfolgern innerhalb der
Bretterwand hinein:

		»Ihr könnt drinnen die Tür nicht aufmachen. Ich bin aber bereit,
wieder hineinzukommen, wenn ihr mir versprecht, daß ihr mich nicht
anrührt, sondern mich frei gehen laßt!«

		»Gut, so komm herein!« antworteten sie. »Wir tun dir nichts!«
[bookmark: page181]

		Ich machte nun die Tür auf und ging wieder hinein.

		Es waren fünf Jungen da. Die andern waren drinnen in der Kirche
bei Valdemar. Wir gingen sogleich zusammen hinein. Zwei nahmen mich
zwischen sich, die übrigen drei folgten hinter mir nach. Keiner
aber rührte mich an.

		Valdemar schrie noch immer laut vor Schmerzen.

		Als wir in die Kirche eintraten, sah ich, wie soeben zwei von
den Buben den kleinen Valdemar bei den Handgelenken hielten und ihm
seine Arme umdrehten. Dabei riefen sie ihm zu:

		»Ruf ihn zurück! Ruf ihn zurück!«

		Valdemar konnte nichts gegen seine Peiniger machen, er rief nur
immer laut nach mir um Hilfe.

		Als sie mich zurückkommen sahen, hörten sie auf, ihn weiter zu
quälen. Ich ging sofort zu meinem kleinen Freunde hin und sagte zu
ihm:

		»Sei jetzt ruhig, Valdemar, ich werde bei dir bleiben.«

		Der Kleine schaute mich dankbar an und flüsterte mir zu:

		»Es tut mir leid, Nonni, daß ich dich zurückgerufen habe. Aber
sie haben mir die Arme so stark verdreht.«

		Empört fuhr ich die rohen Burschen an: »Das ist feige von euch,
den kleinen Jungen so zu behandeln!«

		Statt mir zu antworten, riefen sie meinen Begleitern zu:

		»Warum haltet ihr ihn nicht fest? Packt ihn doch, sonst läuft er
uns wieder fort!«

		»Nein, ich bleibe da!« erwiderte ich. »Ich habe mein Wort
gegeben!«

		Dann warf ich einen Blick auf all die Jungen, welche da
herumstanden. Es waren sieben oder acht im ganzen. Zu meinem
Erstaunen aber konnte ich Karl nicht unter ihnen finden. Das war
mir ein Rätsel. Ich fragte sie deshalb: [bookmark: page182]

		»Warum habt ihr uns denn angefallen? Mit euch haben wir
doch nichts zu tun!«

		»Mit uns nicht«, antwortete einer von ihnen, »aber mit
Karl!«

		»Karl ist aber doch gar nicht hier!«

		»Das stimmt. Aber wart nur, er wird soeben geholt!«

		Jetzt wurde mir die ganze Sache klar: Der Überfall war von Karl
angezettelt worden. Ich hatte ihm vor dem Mittagessen gesagt, daß
ich am Nachmittag in die Marmorkirche gehen werde. Da hatte er
seine Freunde hergeschickt, damit sie mir auflauerten. Sobald sie
mich erwischten, sollte er benachrichtigt werden.

		Das alles war jetzt glücklich ausgeführt worden, und nun sollte
Karl selbst kommen.

		Wir standen da und warteten auf seine Ankunft. Zwei Jungen
hielten noch immer den kleinen Valdemar fest. Ich bat sie, ob sie
ihn nicht loslassen wollten.

		»Nein, das tun wir nicht«, sagte einer. »Er könnte uns sonst
fortlaufen wie du, oder gar noch Hilfe holen.«

		»Das wird er sicher nicht tun«, widersprach ich. »Ihr könnt euch
ja sein Ehrenwort geben lassen.«

		Die Knaben schauten einander an.

		Ich sagte zu Valdemar: »Nicht wahr, du bleibst freiwillig hier,
wenn sie dich loslassen?«

		»Ja, das tue ich«, antwortete er.

		»Gibst du dein Ehrenwort?« fragten die Knaben.

		»Ja.«

		»Wenn du es aber nicht hältst«, bemerkte der Anführer, halb
ernst und halb im Scherz, »dann bist du ein Geächteter und bekommst
deine gehörige Strafe. Wir dürfen dich dann verprügeln, soviel wir
wollen. Gehst du darauf ein?« [bookmark: page183]

		»Ja, aber ihr müßt mich jetzt freilassen!«

		»Gut, dann laßt ihn los!« befahl der Anführer.

		Über diesen »Ehrenhandel« mußten wir alle, auch Valdemar und
ich, trotzdem unsere Lage so ernst war, doch einen Augenblick laut
lachen. Das Ganze war, wie es bei Schulknaben zu sein pflegt, bald
bitterer Ernst, bald übermütiges, ausgelassenes Spiel.

		Zu meiner Freude ließen die Jungen den kleinen Valdemar jetzt
wirklich frei. Er stellte sich sogleich an meine Seite.

		Nachdem wir dann noch ein wenig gewartet hatten, hörten wir
Schritte draußen vor der Kirche, und gleich darauf kam Karl mit
noch einem Kameraden herein.

		»So, da bist du ja!« rief er mir gleich zu. »Jetzt, Nonni, wirst
du mir aber nicht mehr entschlüpfen! Wir können unsern Streit nun
richtig hier abmachen!«

		»Aber ich will doch gar keinen Streit mit dir!« gab ich zur
Antwort. »Was hast du denn eigentlich, daß du dich immer noch mit
mir schlagen willst?«

		»Ich will bloß vor diesen Zeugen da mit dir kämpfen, damit es
sich zeigt, wer von uns beiden der Stärkere ist.«

		»Aber ich habe dir doch gesagt, Karl, daß ich gar nicht mit dir
kämpfen will, wenigstens nicht im Ernst!«

		»Ja, ja, ich weiß schon!« entgegnete er. »Aber hier geschieht
nun einmal nicht, was du willst, sondern was ich
will. Verstehst du mich!«

		»Bravo, Karl!« stimmten die andern ihm laut bei.

		Dann fuhr er wieder fort:

		»Wir fechten hier einen regelrechten Zweikampf aus, einen
richtigen ›Holmgang‹ wie die alten Wikinger. Erst wenn er zu Ende
ist, können wir Freunde werden, eher nicht!« [bookmark: page184]

		Mit dem will ich nicht Freund werden, dachte ich für mich; ich
hütete mich aber, es auszusprechen, denn ich wollte Karl nicht noch
mehr reizen. Ich sagte darum:

		»Wir können doch auch Kameraden sein, Karl, ohne daß wir uns
schlagen.«

		»Nein, nein, das geht hier nicht, Junge! Du hast mich gestern
ohne Grund angegriffen, und weil ich schon müde war, hast du mich
einen Augenblick auf den Rücken gebracht. Das muß jetzt durch einen
neuen Kampf gesühnt werden!«

		»Das ist nicht wahr, Karl!« rief nun der kleine Valdemar
dazwischen. »Nonni hat dich nicht ohne Grund angegriffen. Er wollte
mir nur helfen, weil du mich so geschlagen hast!«

		»Was ich mit dir gehabt habe, das ging ihn gar nichts an!«
erwiderte Karl zornig. »Sei du nur still! Mit dir bin ich auch noch
nicht fertig! Wir zwei rechnen nachher miteinander ab!«

		»Jawohl!« bekräftigten die andern, »nach dem Nonni kommt der
Valdemar an die Reihe!«

		Valdemar antwortete nichts darauf, er war jetzt sehr
niedergeschlagen.

		Ich tröstete ihn daher, indem ich ihm leise ins Ohr flüsterte:
»Hab nur keine Angst, Valdemar, ich helfe dir!«

		So machte ich ihm und mir zugleich Mut.

		Karl war ohne Zweifel fest entschlossen, böse Rache an mir und
Valdemar zu nehmen. Ich mußte also auf einen ernsten Kampf mit ihm
gefaßt sein.

		Was sollte ich da tun? Man hatte mir dringend davon abgeraten,
mich mit Karl in eine Schlägerei einzulassen …

		Ich machte jetzt noch einen letzten Versuch, ob es mir
vielleicht gelinge, den Kampf zu verhindern. Ich sagte: [bookmark: page185]

		»Hör mal, Karl: Wenn ich mich aber weigere, den Kampf überhaupt
anzunehmen, was dann?«

		»Das überleg dir, Nonni!« erwiderte er. »Ich sage dir, dann
fallen wir alle über euch zwei her und schlagen euch halb tot!«

		»Das wäre aber eine Feigheit! Ihr seid so viele Große, und ich
bin mit dem kleinen Valdemar allein! So etwas haben die alten
Wikinger nicht getan!«

		»Wir tun, was wir wollen!« das war die einzige Antwort
Karls.

		»Gut«, sagte ich, »dann bin ich durch die Übermacht gezwungen,
den Kampf anzunehmen. Ich tue es aber ganz gegen meinen
Willen.«

		Ich sah ein, daß ich hier nichts ausrichten könne. Und weil ich
unschuldig an der Sache war, so schwanden nun alle meine Bedenken,
und ich nahm mir fest vor, mich von Karl nicht besiegen zu
lassen.

		Ich hatte jetzt auch gar keine Furcht mehr vor ihm. Außerdem
wußte ich vom Tage vorher, daß ich es mit Karl, trotz seiner
größeren Stärke, im Ringkampf sehr wohl aufnehmen könne.

		Ja ich bekam nun eine förmliche Lust, diesem stolzen,
gewalttätigen Buben vor seinen Freunden wenn möglich eine
Niederlage zu bereiten.

		Als wir kampffertig waren, sagte Karl zu seinen Kameraden:

		»Jetzt fangen wir an. Ihr seid meine Zeugen.«

		»Und du, Valdemar, bist mein Zeuge«, fügte ich rasch
hinzu. »Paß nur gut auf, wie alles geht, damit du es nachher genau
sagen kannst, wenn es darauf ankommt.«

		Karl schlug dann vor: »Ich glaube, es wird das beste sein, wir
kämpfen mit Steinen, bis Blut fließt.« [bookmark: page186]

		»Ja, ja, mit Steinen!« riefen lebhaft einige der Jungen. »Ja,
das ist das beste!«

		Sofort liefen die Freunde Karls auseinander und sammelten
überall herum in dem weiten Raum der verwitterten Kirche Steine
auf. Jeder trug eine Handvoll herbei und legte sie vor Karl
hin.

		Die Steine waren ungefähr so groß wie Taubeneier. Sie hatten
scharfe, spitze Kanten. Karl betrachtete sie und sagte:

		»Die sind recht. Macht zwei gleich große Haufen, den einen für
mich, den andern für Nonni.«

		Ich entgegnete darauf: »Diesen Kampf mit Steinen kenne ich aber
nicht, Karl. Wie sollen wir denn mit diesen Steinen kämpfen?«

		»Das weißt du nicht?« fragte er verwundert und erklärte mir
dann: »Wir stellen uns zwanzig Schritte voneinander auf, jeder mit
seinem Steinvorrat. Wer zuerst werfen soll, wird durchs Los
entschieden. Dann fangen wir an.«

		»Und wir sollen diese scharfen Steine uns an den Kopf werfen?«
fragte ich.

		»Ja.«

		»Das scheint mir aber kein vernünftiger Kampf zu sein. Er ist
gefährlich und roh.«

		»Das ist mir gleich!« brauste Karl wieder auf. »Wir werfen so
lange mit den Steinen aufeinander, bis einer von uns am Kopf oder
an der Hand so getroffen wird, daß Blut fließt. Vorher sind wir
nicht fertig!«

		Ich schaute mit einem fragenden Blick meinen Freund Valdemar an,
um zu sehen, was er von dieser Kampfesweise halte. Er schüttelte
unwillig den Kopf. Daraus schloß ich, daß er auch dagegen sei und
daß ein solcher Kampf gefährlich sein müsse. [bookmark: page187]

		Ich hatte mich zwar oft zu Hause in Island beim Spielen im
Steinwerfen geübt und besaß daher eine genügende Treffsicherheit,
um diesen Kampf wagen zu können. Aber es schien mir unvernünftig,
uns beide einer gefährlichen Verwundung am Kopfe auszusetzen. Ich
sagte deshalb:

		»Karl, ich bin vor diesem Kampf gar nicht bange. Ich kann ganz
gut mit Steinen werfen. Aber es ist ein roher Kampf, den nehme ich
nicht an.«

		»Du lehnst also ab?«

		»Ja, diesen Kampf lehne ich ab. Ich schlage dir aber einen
Ringkampf vor, wie den von gestern. Wir wollen so lange miteinander
ringen, bis einer von uns auf dem Rücken liegt.«

		Hiergegen riefen sofort mehrere von den Jungen: »Nein, nein! Mit
Steinen! Das ist viel schöner!«

		»Nein, das ist roh! Das ist unvernünftig!« widersprach ich fest.
»Ein Ringkampf ist besser!«

		»Ja, Nonni hat recht!« stimmte der kleine Valdemar mir bei. »Ein
Ringkampf ist besser!«

		Zu meiner Freude redeten jetzt sogar auch einige von den andern
Karl zu, er solle nur auf den Ringkampf eingehen. Im Ringen könne
er noch leichter siegen als mit den Steinen, denn ich sei ja bei
weitem nicht so stark wie er.

		Karl überlegte einen Augenblick. Er warf mir einen prüfenden
Blick zu, wie wenn er sich überzeugen wollte, daß ich doch kein
gefährlicher Gegner für ihn sein könne. Endlich sagte er.

		»Gut, ich will den Ringkampf annehmen. Also, wer von uns beiden
zuerst auf den Rücken zu liegen kommt, der ist besiegt.« [bookmark: page188]

		Ich erklärte mich damit einverstanden und freute mich über diese
glückliche Wendung unseres Streites. Daß ich Karl besiegen würde,
daran zweifelte ich kaum mehr.

		Rasch wurden nun alle Vorbereitungen zum Ringkampf getroffen. Er
sollte innerhalb der Kirchenmauern stattfinden. Karl und ich nahmen
eine Prüfung des »Geländes« vor. Es war ziemlich viel Sand da, aber
auch überall herum harte Stellen, kleine und große Steine, auch
spitze darunter, die aus dem Boden herausschauten. Das konnte
gefährlich werden, wenn einer hart darauf fiel.

		Nach einigem Suchen fanden wir eine Stelle, wo mehr Sand und
etwas weniger Steine waren. Die schien uns für unsern Kampf zu
passen. Ein paar Knaben sammelten dort die kleinen Steine vom Boden
auf und schafften sie fort; die größeren, die fest im Boden saßen,
bedeckten sie mit Sand.

		Während dieser Arbeit gab Valdemar mir ein Zeichen, aus dem ich
entnahm, daß er gerne mit mir allein sprechen wollte. Ich ging
deshalb mit ihm ein wenig abseits von den andern.

		Da sprangen sofort ein paar von ihnen zum Ausgang und stellten
sich dort auf. Sie glaubten nämlich, wir wollten entfliehen.

		Ganz leise sagte Valdemar zu mir: »Nonni, ich will dir einen Rat
geben: Ich habe gestern gemerkt, daß du sehr gut im Ringen bist;
ich glaube, du wirst den Karl besiegen können.«

		»Das hoffe ich auch, Valdemar. Ich bin sogar fast sicher, daß
ich ihn besiegen werde.«

		»Ja, Nonni; ich will dir aber doch etwas anderes sagen: Ich
meine, du solltest besser den Karl nicht besiegen, auch [bookmark: page189]wenn du es
kannst, sondern laß du dich lieber freiwillig von ihm
besiegen!«

		»Aber, Valdemar! Warum denn das?«

		»Nonni, ich kenne den Karl! Der will sich immer rächen! Wenn er
jetzt wieder verliert, dann wird er sicher so aufgebracht, daß er
keine Ruhe mehr hat, bis er dir etwas antun kann. Wenn er aber
siegt, dann ist er zufrieden und läßt dich gehen.«

		Dieser Vorschlag widerstrebte allen meinen Gefühlen und meinen
jetzigen Hoffnungen. – Ich sollte mich von diesem Buben besiegen
lassen?! – »Nein, Valdemar!« entgegnete ich, »das darf ich nicht!
Das wäre feige von mir!«

		»Aber dann bist du nie mehr sicher vor ihm, Nonni! Du weißt
nicht, was er für einer ist!«

		Ich antwortete: »Da hab nur keine Angst, Valdemar! Ich werde
mich schon vor ihm in acht nehmen!«

		»Gut, Nonni, dann will ich auch das Beste für dich hoffen«,
erwiderte der Kleine, durch meine Worte etwas beruhigt. Er drückte
mir die Hand und sagte: »Ich wünsche dir Glück zum Kampf.«

		So gingen wir wieder zu den andern zurück.

		Karl zog nun gleich seine Jacke aus, und ich folgte seinem
Beispiel. Dann stellten wir uns auf, jeder an seinen Platz, mitten
auf der Walstatt, einander gegenüber.

		Die Jungen drängten sich alle heran und bildeten einen Kreis um
uns herum. Einer von ihnen rief:

		»Bevor ihr aber anfangt, müßt ihr euch noch die Hand reichen und
euch beide grüßen, so wie es die alten nordischen Helden taten,
wenn sie zu einem Zweikampf gingen! Man muß immer ritterlich sein!«
[bookmark: page190]

		Über diesen Einfall mußten wir, trotz der großen Spannung, in
der wir alle waren, laut lachen.

		Karl und ich reichten uns dann wirklich die Hand und verbeugten
uns gegeneinander, worauf das Zeichen zum Kampf gegeben wurde.

	
		
		11. Ein Zweikampf mit unerwartetem Ausgang

		In ernster Ruhe und ganz nach den Regeln der Kunst faßten wir
einander an, und sofort begann das Ringen. Es wurde bald so hitzig
und so heftig, daß man hätte glauben können, es gehe auf Leben und
Tod.

		Für den großen, starken Karl war es ein leichtes, mich von einer
Seite nach der andern zu zerren. Auch versuchte er fortwährend,
mich halb im Kreise herumzuschwingen, um mich dann womöglich
plötzlich auf den Rücken werfen zu können, geradeso wie er es am
vorhergehenden Tag auf den Wällen gemacht hatte.

		Ich ließ ihn mit Absicht tummeln und toben und achtete
einstweilen nur sorgsam darauf, mich auf den Beinen zu halten und
nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

		Das war eine Kriegslist von mir. Ich wandte sie an, um vor allem
meinen viel stärkeren Gegner zu ermüden.

		Durch seinen ungestümen Eifer, mich zu Fall zu bringen, half
Karl mir selber am besten mein Ziel erreichen. Er strengte sich
unaufhörlich an und wurde bald müde.

		Ich dagegen schonte meine Kräfte, so gut ich konnte. Je länger
unser Ringen dauerte, desto größer wurde meine Zuversicht, den
hitzigen Karl, sobald der geeignete Augenblick kam, auf den Rücken
zu werfen. [bookmark: page191] [bookmark: page192] [bookmark: page193]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Dann stellten wir uns auf, jeder an seinen
Platz, mitten auf der Walstatt, einander gegenüber.« (S. 173.)



		So setzten wir eine gute Weile, jeder auf seine Art, einander
zu.

		Unsere Kampfrichter erwiesen sich wider Erwarten unparteiisch.
Sie schauten uns mit der größten Aufmerksamkeit zu und enthielten
sich vorläufig jeden Zwischenrufes.

		Ich begnügte mich noch immer damit, meinem kräftigen Gegner mit
möglichster Ruhe und Mäßigung Widerstand zu leisten. Ab und zu
machte ich einen Scheinangriff, damit seine Kampflust anhalte.

		Auf diese Weise strengte Karl sich immer mehr und mehr an, und
er wurde immer hitziger und – immer müder.

		Als ich an seinem Keuchen und seinem kurzen, schnellen Atmen
merkte, daß nun bald meine Zeit gekommen sei, fing ich an, mich
allmählich auf einen ernstlichen Angriff vorzubereiten. Ich
umschlang Karl mit beiden Armen, so fest ich nur konnte, und griff
ihn nun zum ersten Male mit voller Kraft an.

		Durch einen Kunstgriff gelang es mir, ihn zu überraschen.

		Jetzt riefen die Knaben, die sofort merkten, daß ihrem Freunde
Gefahr drohe:

		»Paß auf, Karl! Paß auf!«

		Allein das half ihm wenig mehr. Er war schon ganz ermüdet. Noch
bevor ich selbst es erwartete, kam er zum Straucheln, und im
nächsten Augenblick lagen wir beide am Boden.

		Wir waren beide zusammen auf die Seite gefallen.

		Im Fallen hatte Karl verzweifelte Anstrengungen gemacht, mich
unter sich zu bringen. Dabei stieß er aber so unglücklich und so
hart mit dem rechten Ellenbogen gegen einen im Sand verborgenen
Stein, daß er laut aufschrie. Er ließ mich sofort los und wälzte
sich vor Schmerz am Boden. [bookmark: page194]

		Die Knaben sprangen alle herbei und drängten sich dicht um uns
herum.

		Ich selbst suchte meinem Feinde, gegen den ich jetzt nichts
anderes mehr als aufrichtige Teilnahme empfand, wieder aufzuhelfen.
Doch als ich nur ganz leicht seinen Arm anfassen wollte, stieß er
einen solchen Schrei aus, daß ich meine Hand gleich wieder
zurückzog.

		Er mußte sich sehr ernstlich weh getan haben.

		»Was hast du, Karl?« fragten wir ihn alle voll Besorgnis. »Wo
tut es dir weh?«

		»O mein Arm! mein Arm!« stöhnte er und deutete mit der linken
Hand auf seinen rechten Arm.

		»Er hat sicher den Arm gebrochen!« rief einer der größeren
Jungen.

		Wir nahmen nun vorsichtig den Verwundeten beim linken Arm, indem
wir es ängstlich vermieden, den rechten zu berühren, griffen unter
seinen Rücken und brachten es auf diese Weise fertig, ihn endlich
aufzurichten.

		Was aber war geschehen?

		Ganz schlaff und wie leblos hing sein rechter Arm herunter! –
Jetzt, da er aufrecht stand, sahen wir es deutlich.

		»Wo tut es dir weh, Karl?« fragte ich noch einmal.

		»Am Ellenbogen! Der Ellenbogen schmerzt mich schrecklich!«
jammerte er.

		»Laß mich den Ellenbogen sehen«, bat ich. »Ich werde dir nicht
weh tun.«

		Er wehrte nicht ab, sondern stand da und stöhnte und wimmerte,
und ließ mich ruhig gewähren.

		Mit der größten Vorsicht knöpfte ich ihm nun am rechten
Handgelenk seinen Hemdärmel auf und schob ihn sanft und ganz
langsam bis über den Ellenbogen hinauf. [bookmark: page195]

		Die Knaben entsetzten sich. Einige schrien laut auf, als sie den
entblößten Unterarm erblickten. Er hing nämlich, nicht mehr wie die
Fortsetzung des Oberarms, sondern neben dem Ellenbogen, wie wenn er
dort abgebrochen wäre, in falscher Richtung schief herunter. Es sah
aus, als wäre er nur noch durch die Sehnen und Muskeln am Oberarm
angehängt.

		Das war unheimlich anzusehen.

		»Der Arm ist am Ellenbogen verrenkt!« – »Er ist aus dem Gelenk
gesprungen!« riefen in ihrem Schrecken die Knaben durcheinander. –
»Wie ist denn das gekommen?«

		Ich sagte: »Wir sind sehr hart dort auf den flachen Stein
gefallen. Da muß Karl den Ellenbogen darauf gestoßen haben.«

		»Ja, das habe ich«, jammerte Karl. »O, ich kann es nicht mehr
aushalten vor Schmerz!«

		Er stöhnte und jammerte zum Erbarmen. Wir konnten es kaum noch
anhören.

		Von den Kleineren schlug jetzt einer vor, wir sollten einen Arzt
holen. Aber gegen ihn fuhr sogleich ein Großer auf; der meinte,
dann käme ja alles heraus.

		»Nein, nein! keinen Arzt! Da würde es uns schlecht gehen!«
riefen nun schnell auch alle die andern. Und wie wenn sie schon
fürchteten, es könnte gleich jemand kommen und uns überraschen,
liefen zwei nach der Tür, um Ausschau zu halten.

		»Aber was sollen wir dann tun?« fing unruhig der Anführer der
ganzen Schar wieder an. »Karl muß doch bald nach Hause gebracht
werden!«

		»Dann kommt es ja erst recht heraus!« erwiderten einige.

		Ratlos und äußerst verlegen schauten die Jungen sich an. [bookmark: page196]

		»Wir können ihn aber doch so nicht hier lassen!« sagte noch
einmal der Große. »Wer will mit ihm gehen zu seiner Mutter?«

		Keiner meldete sich. – »Ich nicht!« – »Ich geh' auch nicht!« –
»Ich aber auch nicht!« antwortete einer nach dem andern.

		Nun wandte der Große sich an Karl selbst, der sich mittlerweile
in den Sand gesetzt hatte und wie ein Häufchen Elend
zusammengekauert mitten in unserm Kreise auf dem Boden saß, in
einemfort jammernd und vor Schmerz am ganzen Leibe zitternd. Der
Große sagte zu ihm:

		»Karl, jetzt geht es aber doch sicher etwas besser mit deinem
Arm? Nicht wahr, Karl?«

		»Ach nein, es wird immer schlimmer«, seufzte der Arme, während
ihm Tränen von den Augen rollten. »Bringt mich doch zu einem Arzt!
Ich kann es ja nicht mehr aushalten!«

		Die Burschen standen ratlos da, keiner wußte, was anfangen.

		Da bekam ich plötzlich einen glücklichen Gedanken, und ich faßte
sofort einen großen Entschluß: Ich weiß, wie da zu helfen ist,
dachte ich. Ich habe es ja während meiner Reise auf unserm Schiff,
dem »Valdemar von Rönne«, gesehen. Dort war auch dem Kapitän der
Arm aus dem Gelenk gesprungen.

		Also frisch angepackt!

		Das war mein Entschluß. Ohne mich lange zu besinnen, sagte ich
zu den Knaben:

		»Hört mal! Ich will versuchen, den Arm wieder einzurenken.«

		Da gab's ein großes Erstaunen um mich her. Einen Augenblick
schaute die ganze kleine Schar verblüfft mich an. [bookmark: page197]

		»Weißt du denn, wie man das macht?« sagte einer von den
Größeren.

		»Ja«, antwortete ich mit Bestimmtheit; »ich weiß es.«

		»Wo hast du das gelernt?«

		»Von unserm Steuermann, auf meiner Reise von Island hierher. Da
wurde dem Kapitän auch der Arm ausgerenkt, oben an der Schulter. Es
war bei einem Kampf mit Eisbären. Ich habe genau gesehen, wie der
Steuermann den Arm wieder ins Gelenk brachte.«

		Die Knaben staunten jetzt noch mehr. Sie wußten nicht recht, was
sie sagen sollten.

		Karl aber, der noch immer vor Schmerz weinte und ganz hilflos da
saß, warf mir einen bittenden Blick zu. Mir schien, er wolle meine
Hilfe gern annehmen. Und in der Tat, gleich darauf sagte er wie ein
in sein Schicksal Ergebener zu mir:

		»Nonni, glaubst du wirklich, daß du mir helfen kannst?«

		»Ja, ganz sicher, Karl. Aber es wird dir sehr weh tun.«

		»O, es tut mir auch so schon furchtbar weh«, erwiderte er;
»schlimmer wird es kaum werden. Ich kann es ja nicht mehr aushalten
vor Schmerz. Versuch es nur einmal, Nonni. Aber mach schnell.«

		Ich gab sofort meine Weisungen.

		»Zuerst brauchen wir einen höheren Sitz für Karl«, sagte ich zu
den herumstehenden Jungen.

		Einer von ihnen zeigte gleich auf einen größeren Steinblock in
der Nähe, der ungefähr so hoch wie ein Stuhl war. Der gab einen
ganz geeigneten »Operationstisch«.

		Wir halfen also Karl langsam und vorsichtig aufstehen, führten
ihn zu dem Steinblock hin und setzten ihn darauf.

		Sein Arm hing noch immer wie tot herunter. [bookmark: page198]

		Ich bat jetzt die zwei Stärksten, sich hinter Karl zu stellen
und ihn fest an den Schultern und am rechten Oberarm zu halten.
Andere stellten sich neben sie, um ihnen zu helfen.

		Dann ermutigte ich den Patienten, tapfer zu sein und standhaft
auszuhalten.

		Karl schaute mich mit einem bangen, wehmütigen Blick an und
sagte:

		»Bist du aber ganz sicher, Nonni, daß du es fertigbringst?«

		»Ja, ganz sicher, Karl«, beruhigte ich ihn. »Du wirst sehen, es
geht ganz gut, wenn du nur tapfer aushältst!«

		»Mach aber etwas schnell, Nonni, daß es nicht so lange dauert!«
bat er noch einmal.

		Ich versprach ihm, mein Bestes zu tun, und fing dann gleich
an.

		Genau wie damals der Steuermann es beim Kapitän Foß nach dem
Bärenkampf im Polareis gemacht hakte, faßte ich, so sanft und
vorsichtig wie nur möglich, mit meiner rechten Hand die rechte Hand
Karls und gleichzeitig mit der linken seinen Ellenbogen. Dann
drehte ich mit einem festen Ruck den Unterarm, um ihn in die
natürliche Lage zu bringen. Er hing nämlich so, daß die Handfläche
nach außen zeigte.

		Jetzt, nachdem ich den Arm so gedreht hatte, war die Hand wieder
nach innen gekehrt.

		Karl schrie, obwohl dies nur der Anfang war, schon laut vor
Schmerz. Er ergriff mit seiner linken Hand abwehrend meinen Arm und
bat mich, aufzuhören.

		Ich ließ aber nicht nach, sondern sprach ihm von neuem Mut zu.
Einer der Knaben mußte jetzt auch seinen linken Arm festhalten,
damit er mich nicht hindere. [bookmark: page199]

		Nun kam die Hauptsache. – »Jetzt haltet ihn ganz fest!« rief ich
den beiden Großen zu, die hinter Karl standen. Dann zog ich mit
aller Kraft den verrenkten Arm nach vorwärts und versuchte
gleichzeitig mit meiner linken Hand am Ellenbogen Karls den Knochen
des Unterarms in die Höhlung der Gelenkpfanne hineinzuschieben.

		Karl stöhnte und schrie wie ein Verzweifelter. Aber ich hörte
deswegen nicht auf, sondern zog weiter an seinem Arm aus
Leibeskräften.

		Doch wie beim Kapitän Foß der Steuermann, so war auch ich leider
nicht stark genug, allein den Arm zu strecken. Da ahmte ich wieder
den Steuermann nach, der die kräftigsten Matrosen herbeirief und
mit ihnen zusammen den Arm des Kapitäns ins Gelenk brachte. Ich
nahm mir die zwei großen Jungen, die hinter Karl standen und ihn
festhielten, zu Hilfe und schickte zwei andere an ihren Platz.

		Diesen beiden starken Jungen übergab ich nun den rechten Oberarm
Karls und bat sie, ihn mit vereinten Kräften nach vorn zu ziehen.
Gleichzeitig faßte ich, jetzt mit beiden Händen, den kranken
Ellenbogen, und während meine zwei Gehilfen kräftig nach vorne
zogen, versuchte ich wieder, den Knochen des Unterarms in die
Gelenkhöhlung hineinzubringen.

		Damit fuhren wir, trotz allem Schreien und Bitten Karls, so
lange fort, bis uns die »Operation« wirklich gelang.

		Sie war über alle Erwartung gut vonstatten gegangen. Ich hatte
deutlich gemerkt, wie der Armknochen ins Gelenk hineinsprang.

		Karl hatte schrecklich gelitten. Er war sehr blaß geworden und
zitterte am ganzen Leibe. Als er aufstand, konnte er sich zuerst
kaum auf den Beinen halten. [bookmark: page200]

		Wir halfen ihm vorsichtig seine Jacke wieder anziehen, was aber
sehr schwer ging; denn obwohl der Arm jetzt in Ordnung war – wir
konnten ihn im Gelenk auf und ab biegen –, so hing er doch immer
noch kraftlos herunter und verursachte bei jeder Bewegung große
Schmerzen.

		Nachdem alles fertig war, beglückwünschten mich die Jungen. »Das
hast du ausgezeichnet gemacht!« sagten sie.

		Auch bei Karl war jetzt von Zorn und Feindschaft nichts mehr zu
merken. Er war ein ganz anderer geworden.

		Ich benutzte den günstigen Augenblick, um eine dauernde
Versöhnung zwischen uns zustande zu bringen, und sagte zu ihm:

		»Nicht wahr, Karl, wir wollen jetzt keine Feinde mehr sein und
nie mehr im Zorn gegeneinander kämpfen. Du bist ja doch der
Stärkere von uns beiden, das haben alle gesehen.«

		Karl willigte in mein Friedensangebot ein, und zu meiner großen
Freude versöhnte er sich dann auch mit Valdemar. – Nun mußte er
aber nach Hause begleitet werden.

		Ich dachte, seine Freunde würden jetzt dazu bereit sein. Indes
keiner von ihnen zeigte Lust, mit ihm zu gehen. Es kam mir vor, als
ob sie noch immer Angst hätten, ihren Kameraden in diesem Zustande
zu seiner Mutter zu bringen.

		So bot ich denn mich selbst dem armen Jungen als Begleiter an,
und Valdemar erklärte, er wolle auch mitgehen. Die eigenen Freunde
ließen ihn im Stich. Sie blieben nur bis zur Breitstraße bei uns;
dort verschwanden sie alle.

		Valdemar und ich nahmen jetzt den noch immer sehr leidenden Karl
in unsere Mitte und gingen langsam mit ihm nach der nahe gelegenen
Großen Königstraße, wo er wohnte. Er war sehr niedergeschlagen und
sprach nur wenig. Ein paarmal klagte er vor sich hin:

		»Was wird meine Mutter sagen!« [bookmark: page201]

		Ich tröstete ihn: »Deine Mutter wird sicher nicht böse sein,
Karl, wenn sie sieht, wie schlimm du daran bist.«

		»Ich weiß nicht, Nonni«, brachte er zögernd darauf hervor. »Sag
ihr nur wenigstens nichts von unserm Streit; und du auch nicht,
Valdemar; ich bitte euch darum.«

		Wir versprachen ihm beide, daß wir nichts von dem Streite
verraten wollten.

		Nach einer Weile jedoch bemerkte ich: »Wenn aber deine Mutter
uns fragt, Karl, dann wird es wohl schwer sein, ihr nichts davon zu
sagen.«

		Das machte ihn verlegen, und er wußte nicht, was er antworten
sollte. Ich gewann den Eindruck, daß er Furcht vor seiner Mutter
hatte. Sie war jedenfalls streng mit ihm.

		Um ihn ein wenig aufzumuntern, sagte ich:

		»Du mußt nun deshalb nicht bange sein, Karl. Wir werden dich bei
deiner Mutter entschuldigen, soviel wir können.«

		»Ja, das werden wir tun«, fügte Valdemar hinzu.

		Karl dankte uns und bereute es, daß er so zornig und böse gegen
mich gewesen war, und daß er Valdemar auf den Wällen so geschlagen
hatte. In Zukunft werde er es gewiß nicht mehr tun, versprach er
uns ganz bestimmt.

		Valdemar und ich sahen uns verwundert an wegen dieser
merkwürdigen Änderung, die mit dem sonst so stolzen und hitzigen
Jungen vor sich gegangen war, und wir suchten ihn sogleich auf jede
Weise in seinen guten Vorsätzen zu befestigen.

		Mittlerweile waren wir bei der Wohnung Karls angelangt. Er
führte uns eine Treppe hinauf und läutete mit seiner linken Hand
etwas zögernd an einer Tür im Treppenhaus. Mir schien dabei, daß er
wieder Angst hatte.

		Eine große, streng aussehende Frau öffnete.

		»Meine Mutter!« flüsterte Karl uns zu. [bookmark: page202]

		Wir grüßten die Frau höflich. Sie erwiderte freundlich unsern
Gruß, warf aber zu gleicher Zeit einen festen Blick auf ihren Sohn.
Sie hatte sofort erkannt, daß etwas mit ihm nicht in Ordnung
war.

		»Karl, du bist ja ganz blaß!« sagte sie, während sie eilig mit
uns in ein Zimmer hineinging. »Was ist denn wieder gewesen?«

		»Ich bin nur gefallen, Mutter, und habe mir am Ellenbogen weh
getan«, antwortete Karl mit unsicherer Stimme.

		»So, wie ist denn das gekommen? – Du wirst wieder Streit gehabt
haben!«

		Karl wurde rot und besann sich einen Augenblick. Dann sagte er
kleinlaut:

		»Ich habe gespielt, Mutter.«

		Besorgt schaute die Frau auf Valdemar und mich und fragte
uns:

		»Was ist denn mit Karl geschehen?«

		Auch wir wußten nicht recht, was wir antworten sollten. Wir
wollten Karl nicht in Verlegenheit bringen, aber auch keine
Unwahrheit sagen. Deshalb schwiegen wir und schauten ebenso
betroffen wie Karl vor uns hin.

		Dadurch wurde die Frau noch besorgter. Sie trat auf Karl zu, sah
ihm ins Gesicht und wollte ihn bei der rechten Hand fassen. Kaum
aber hatte sie seine Hand berührt, da schrie er wieder laut vor
Schmerz auf und wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück.

		Die Frau geriet jetzt in die größte Bestürzung. »Um Gottes
willen, Karl, was ist mit deinem Arm!« rief sie ihrem Sohne zu.

		»Er tut mir noch immer schrecklich weh, Mutter. Ich werde dir
alles nachher sagen.« [bookmark: page203]

		Karl mußte sich jetzt aufs Sofa setzen und seinen Arm der Mutter
zeigen. Er stand dabei wieder große Schmerzen aus. Der Arm war am
Ellenbogen stark geschwollen.

		Die Frau untersuchte ihn sorgfältig. Dann holte sie ein feuchtes
linnenes Tuch und wickelte es um die kranke Stelle herum.

		Als sie damit fertig war, hieß sie Valdemar und mich auf zwei
Stühlen Platz nehmen, setzte sich uns gegenüber und fing in ernstem
Tone an:

		»Nun will ich aber wissen, was mit Karl vorgefallen ist. Wollt
ihr mir das sagen?«

		Valdemar schwieg und schaute fragend auf mich.

		Ich sah ein, daß ich nun antworten müsse, fühlte mich aber durch
mein Versprechen an Karl so gebunden, daß ich zuerst nicht wußte,
wie ich mir aus dieser Verlegenheit helfen sollte. Schließlich
gelang es mir, folgendes herauszubringen:

		»Ich will Ihnen alles erzählen, aber ich bitte, Sie dürfen dann
Karl nicht böse sein.«

		»Gut, mein kleiner Freund, das verspreche ich dir«, antwortete
die Frau; »ich bin ja seine Mutter. Aber dann mußt du mir auch
aufrichtig alles sagen, was geschehen ist. Ich hoffe, es wird
nichts Schlimmes sein.«

		Hierauf bat die Frau mich und Valdemar, ihr in ein anstoßendes
Zimmer zu folgen. Karl mußte auf dem Sofa zurückbleiben.

		Das »Verhör« sollte also nicht in seiner Gegenwart stattfinden.
Er wurde darob, wie mir schien, sehr unruhig. Seine Lippen zuckten,
und als wir uns entfernten, sah ich Tränen in seinen Augen. Er
fürchtete vielleicht, daß die Sache, wenn er nicht selbst dabei
sei, einen übleren Ausgang für ihn nehmen werde. [bookmark: page204]

		Das würde ich aber schon verhüten, dachte ich. Ich hatte ihm
mein Versprechen gegeben, und demgemäß wollte ich ihm jetzt ein
guter Fürsprecher bei seiner Mutier sein.

		In dem andern Zimmer ließ die Frau sich auf einen Stuhl nieder
und zog uns beide, Valdemar und mich, zu sich hin. Sie war noch
sehr ernst.

		Zuerst fragte sie uns nach unsern Namen. Dann bat sie uns
dringend, ihr doch alles mitzuteilen, was wir über das Vorgefallene
wüßten.

		Ich fing gleich an und erzählte ihr, was am vorhergehenden Tag
auf den Wällen geschehen war, und was sich soeben in der
Marmorkirche zwischen Karl und mir zugetragen hatte. Ich verschwieg
nichts von Bedeutung, bemühte mich aber, alles so darzustellen, daß
es nur günstig für Karl lautete.

		Auch Valdemar unterstützte mich dabei, indem er geschickt des
öfteren meinen Bericht ergänzte, und das war dann jedesmal noch
besser für Karl.

		Zuletzt mußte ich der Frau sogar noch die Geschichte von dem
Bärenkampf im Polareis erzählen, und wie ich von dem Steuermann
gelernt hatte, einen aus dem Gelenk gegangenen Arm wieder
einzurichten.

		Als ich damit zu Ende war, sagte die Frau freundlich lächelnd zu
mir:

		»Du bist wahrhaftig ein richtiger kleiner Doktor! – Meinst du
aber auch wirklich, daß der Arm aus dem Gelenk war?«

		»Ja, ganz bestimmt«, erwiderte ich: »er ist ja ganz schief
heruntergehangen! Jetzt ist er aber wieder im Gelenk drin; denn
obwohl er Karl noch immer weh tut, kann man doch den Arm biegen und
strecken. Bei unserm Kapitän war es auch so.« [bookmark: page205]

		Die Frau fuhr fort:

		»Ich danke euch, kleine Freunde. Ihr seid zwei gute Jungen. Es
freut mich, daß ihr mir alles so aufrichtig erzählt habt. Doch Karl
macht mir viel Kummer. Er hat einen sehr schwierigen Charakter, und
wenn er zornig wird, ist er zu allem fähig.«

		»Aber jetzt ist er viel besser geworden!« bemerkte ich schnell
zu seiner Verteidigung. »Er hat auf dem Wege hierher alles bereut
und hat gesagt, er wird es nie mehr tun.«

		»Ja, ja, das hat er schon oft gesagt, und dann ist er doch bei
der ersten Gelegenheit immer wieder in seinen alten Fehler
zurückgefallen. Nun ja, vielleicht wird es jetzt besser mit
ihm. – Seid nun so freundlich und geht wieder zu ihm, ich werde
gleich auch kommen.« –

		Karl saß noch immer auf dem Sofa. Er sah sehr leidend aus und
war traurig. Man konnte sehen, daß er geweint hatte.

		Wir eilten sofort auf ihn zu und sagten ihm schnell, wie gut
alles abgelaufen sei. »Wir haben sehr für dich gesprochen, Karl!«
flüsterte ich ihm zu. »Deine Mutter ist dir auch gar nicht böse!
Sie ist nur bekümmert, weil du so leicht zornig wirst. Aber ich
habe ihr gesagt, daß es dich reut, und du wollest es nicht mehr
tun.«

		Karl dankte uns herzlich für unsern Freundschaftsdienst und
wurde dann allmählich wieder besser aufgelegt. Er hatte jetzt auch
keine so großen Schmerzen mehr am Arm, seitdem er verbunden war.
–

		Nach kurzer Zeit kam seine Mutter wieder herein und brachte
Erfrischungen für uns. Wir mußten mit Karl Kaffee trinken und
Kuchen essen. [bookmark: page206]

		Die Frau zankte nun gar nicht mehr mit ihm, was uns sehr freute.
Nur einmal sagte sie, er müsse sich ernstlich bemühen, seine
Heftigkeit und seinen Zorn zu beherrschen.

		Bei diesen Worten kamen Karl Tränen in die Augen. Er sagte
schluchzend:

		»Mutter, ich will es nicht mehr tun, ich verspreche es dir.«

		»Aber das hast du mir schon so oft versprochen, Karl. Wenn du
nur deine guten Vorsätze auch aus führen würdest!«

		»Mutter, ich will sie ausführen«, versicherte er. »Ich werde mir
alle Mühe geben. Aber es ist so plötzlich wieder über mich
gekommen.«

		Die Mutter strich ihm liebevoll mit der Hand übers Haar und
sagte:

		»Nun beruhige dich wieder, mein Junge; mit Gottes Hilfe wird es
schon gut werden.«

		Valdemar und ich wurden dabei tief bewegt. Karl erschien uns
jetzt in einem ganz andern Lichte als zuvor. Er konnte kein so
böser Junge sein, wie wir geglaubt hatten. Wir waren, fast ohne es
zu merken, Freunde zu ihm geworden und blieben noch längere Zeit
bei ihm.

		Als wir Abschied nahmen, bat er uns sehr, wir möchten ihn doch
bald wieder besuchen, was wir ihm gerne versprachen.

		Auch seine Mutter sagte, wir sollten wiederkommen. Dann
begleitete sie uns bis zur Treppe hinaus und dankte uns nochmals,
daß wir so gut gegen ihren Sohn gewesen seien und ihn in seinem
Unglück zu ihr gebracht hätten.

		Voll Freude über unser Erlebnis verließen Valdemar und ich das
Haus in der Großen Königstraße.

		Da es schon Abend wurde, konnten wir nicht mehr lange in der
Stadt verweilen. Valdemar begleitete mich auf dem [bookmark: page207]nächsten Weg in die
Breitstraße bis vor meine Wohnung. Dort schieden wir voneinander
als gute, treue Freunde.

		Ich begab mich auf mein Zimmer und versuchte, in einem der
französischen Bücher Gunnars zu lesen, bis es Zeit war zum
Abendessen.

		Bei Tisch mußte ich meine neuen Erlebnisse erzählen. Ich trug
damit nicht wenig zur Unterhaltung der kleinen Tafelgesellschaft
bei.

		Die Herren wünschten mir Glück zu dem guten Abschluß meines
Streites mit Karl und gaben mir von neuem Ratschläge für künftige
Fälle dieser Art. Dr. Grüder schloß mit den Worten:

		»Die Geschichte hätte aber auch leicht ein schlimmeres Ende für
dich nehmen können, mein Freund. Ich glaube, du dürftest ein wenig
vorsichtiger sein, sonst müßten deine Wanderungen in der Stadt
herum bald eingeschränkt werden.«

		Als ich kurz nach dem Abendessen zu Bett ging, konnte ich lange
nicht einschlafen; es wollte mir gar nicht aus dem Sinn, wie reich
an seltsamen Erlebnissen schon mein erster Tag im Grüderschen Hause
gewesen war.

	
		
		12. Die Schule

		Woche für Woche verstrich. Ich fuhr fort, meine goldene Freiheit
in der großen Stadt Kopenhagen weiter zu genießen. Jeder Tag
brachte neue Erlebnisse, neue Abenteuer und neue Überraschungen:
ich gewann immer neue Erfahrungen und neue Kenntnisse.

		Schließlich aber schien es mir doch, daß ich diese Zauberwelt,
die mir bei meiner Ankunft in der Stadt so gänzlich fremd gewesen
war, nun genugsam kannte. Ich fing allmählich [bookmark: page208]von selbst an, meine
Ausgänge einzuschränken und mich mit andern Dingen zu befassen. Ich
verschaffte mir Bücher und Zeitschriften und schloß mich häufig in
mein Zimmer ein zum Lesen und Studieren.

		Als der echte Wildfang, der ich war, tat ich auch dies auf
eigene Faust.

		Mit meinem Lesestoff war ich nicht wählerisch; was mir gerade in
die Hände fiel, war mir eben gut genug. Ich dachte, wenn ein Buch
oder Heft von erwachsenen Menschen für würdig befunden worden war,
gedruckt zu werden, dann mußte es auch sicher lesenswert und gut
und nützlich sein.

		So verschlang ich die verschiedenartigsten Schriften: Romane,
Geschichte, Geographie, Schulbücher aller Art, Märchen, Gedichte,
ja sogar wissenschaftliche Abhandlungen, wenn sie nicht zu schwer
waren.

		Meinem Blick tat sich eine neue wundervolle Welt auf – die
große, erhabene Welt des Geistes! Ich vergaß darüber fast die
sichtbare Welt um mich, in der ich lebte, und mit der Zeit wurden
sogar meine vielen kleinen Freunde und Spielkameraden mir
fremder.

		Herr Grüder schien diese Wandlung bemerkt zu haben. Eines Tages,
als ich wieder allein in meinem Stübchen saß, gebeugt über ein
Buch, das ich zufällig irgendwo im Hause gefunden hatte, klopfte es
an die Tür, und herein trat – Dr. Grüder.

		Ich sprang sofort auf und grüßte ihn mit einer Verbeugung.

		»Guten Tag, Nonni«, erwiderte Herr Grüder freundlich, indem er
mir die Hand reichte. »Ich muß doch einmal sehen, was du treibst.
Mir scheint, du bist in letzter Zeit außerordentlich fleißig
geworden.« [bookmark: page209]

		Ich antwortete: »Fleißig bin ich noch nicht geworden, Herr
Doktor: ich habe jetzt nur sehr viel Spaß am Lesen.«

		»Eben das habe ich gehört. Du sollst ja mitunter stundenlang auf
deinem Zimmer sitzen und lesen!«

		»Ja, Herr Doktor, das tue ich, weil es mir Freude macht.«

		Herr Grüder warf einen Blick auf das Buch, mit dem ich gerade
beschäftigt war, und fragte:

		»Was für Bücher liesest du denn, kleiner Freund?«

		»Ich lese alles, was ich bekommen kann. Einiges haben mir meine
Kameraden geliehen, anderes habe ich hier im Hause gefunden.«

		»So?« Da bist du aber sehr großzügig, Nonni! – Was ist zum
Beispiel das für ein Buch dort auf dem Tisch, das du eben
liesest?«

		»In dem stehen spannende Geschichten aus Paris, Herr Doktor. Von
wem es ist, habe ich noch nicht gesehen. Ich schaue überhaupt nie
den Titel eines Buches an, ich lese nur, was darin steht.«

		»Ja, ja, so machen es die Knaben«, sagte Herr Grüder für sich,
indem er auf den Tisch zuging, wo das Buch lag.

		Ich kam ihm aber aus Höflichkeit zuvor, ergriff das Buch, suchte
nach dem Titel, und als ich ihn gefunden hatte, las ich laut: »Die
Mysterien von Paris, von Eugène Sue.«

		Jetzt wurde Herr Grüder ernst. »Aber Nonni!« rief er aus, »ein
solches Buch paßt doch nicht für dich! Das kann dir nur
schaden!«

		Etwas kleinlaut antwortete ich: »Das habe ich nicht gewußt, Herr
Doktor.«

		»Ja, das will ich gerne glauben. Aber du darfst jetzt das Buch
nicht weiter lesen. – Wie weit bist du denn schon gekommen?« [bookmark: page210]

		»Bis zum Kapitel von der ›Eule‹«, erwiderte ich.

		Herr Grüder schüttelte nachdenklich den Kopf.

		Ich schloß sofort das gefährliche Buch und sagte: »Herr Doktor,
ich will es jetzt gleich wieder dorthin zurücktragen, wo ich es
gefunden habe.«

		»Wo hast du es denn gefunden?«

		»Hier im Hause.«

		»An welchem Platz?«

		»Im Versammlungszimmer im ersten Stock.«

		Herr Grüder machte große Augen. Dann nahm er mir das Buch aus
der Hand und fragte mich lebhaft:

		»Nimmst du denn jedes beliebige Buch, das du hier im Hause
findest, um es zu lesen?«

		»Ja, Herr Doktor, ich habe das in der letzten Zeit öfters
getan«, antwortete ich ganz offen.

		»Das darfst du mir aber jetzt nicht mehr, mein Lieber! – unter
keinen Umständen! Es gibt nämlich nicht nur gute Bücher, sondern
auch schlechte, und die könnten dir zum großen Schaden werden.«

		Indem er dies sagte, setzte er sich auf einen Stuhl nieder. Er
schaute ernst vor sich hin und schien etwas Wichtiges zu
überlegen.

		Ich dachte, er sei mir vielleicht böse, drum fragte ich ihn:

		»Herr Doktor, sind Sie jetzt böse auf mich?«

		»Nein, Nonni, das bin ich nicht. Aber ich bin etwas bekümmert um
dich.«

		Diese Worte gingen mir sehr zu Herzen. Ich trat ganz nahe zu
Herrn Grüder hin, ergriff seine Hand und sagte:

		»Herr Doktor, Sie brauchen nicht bekümmert um mich zu sein. Ich
will gern alles tun, was Sie von mir wünschen.« [bookmark: page211]

		»So, das ist recht, mein Junge«, erwiderte er freundlich und
hielt meine Hand fest in der seinen. – »Dann will ich dich aber
gleich beim Wort nehmen: Ich habe nämlich vor, dich in die Schule
zu schicken. Es wird allmählich Zeit dazu, Nonni. Eigentlich hätte
es viel eher geschehen sollen. Deine Reise nach Frankreich
verzögert sich ja doch noch lange wegen des Krieges. – Bist du also
bereit, schon morgen in die Schule zu gehen?«

		Ich stutzte.

		Diese Frage kam mir so unerwartet, daß ich zuerst unmöglich eine
Antwort finden konnte.

		In die Schule gehen! – Morgen schon! – Darauf war ich wirklich
nicht gefaßt. Ich hatte überhaupt, obgleich schon Herr Foß davon
gesprochen hatte, nicht im Ernst daran gedacht, in Kopenhagen eine
Schule zu besuchen, denn ich wollte ja sobald wie möglich nach
Frankreich Weiterreisen.

		Etwas scheu und verlegen blickte ich vor mich nieder.

		Was sollte ich antworten? – Ich überlegte. – Aber ich konnte
keinen klaren Gedanken fassen. Diese Schule verwirrte mir den Kopf.
Sie bedrohte meine goldene Freiheit! – Meine Wanderungen durch die
herrliche Stadt, das fröhliche Spielen und Treiben mit meinen
kleinen Freunden, das Lustwandeln auf den Wällen, in den Gärten und
Anlagen mit ihrer Laub- und Blumenpracht – das alles war dann
vorbei! Und auch das viele, selbstgewählte Bücherlesen!

		Statt dessen nun die schwarzen Schulbänke in den dumpfen
Schulstuben! Welch ein schrecklicher Tausch!

		Strenge Lehrer mit dem Stock in der Hand, Aufgaben aller Art,
Prügel, wenn man etwas nicht konnte! [bookmark: page212]

		So hatte ich von mehreren Schulknaben schon gehört. Ein kleiner
Junge hatte mir einmal seine Hände gezeigt, wie sie rot und blau
waren und geschwollen!

		»Wer hat dir das getan?« fragte ich empört, und er sagte mir:
»Der Lehrer mit seinem Stock.«

		Das alles kam mir jetzt wieder in den Sinn. Traurige Gedanken,
unheimliche Ahnungen stiegen wie finstere Wolken in mir auf. Darum
senkte ich den Blick und schaute schweigend vor mich hin.

		Auch Herr Grüder schwieg. Er schien darauf gespannt zu sein, was
ich wohl antworten werde.

		Ich selber wußte es noch immer nicht. Mir graute vor der
Schule.

		Aber soeben hatte ich doch in meiner Unvorsichtigkeit
versprochen, alles tun zu wollen, was Herr Grüder von mir wünschen
würde! …

		»Nun, mein lieber Nonni«, brach er endlich das Schweigen, »du
scheinst kein großes Verlangen nach der Schule zu haben?«

		Ich war froh über diese Frage, die mir zu Hilfe kam, und
erwiderte in aller Aufrichtigkeit:

		»Nein, Herr Doktor, ich habe kein Verlangen danach.«

		»So–o – –? Wie kommt denn das?« sagte er langsam und gedehnt,
mit einem Ausdruck von Enttäuschung auf seinem Gesicht.

		»Ich habe von vielen Schuljungen gehört, daß es einem in der
Schule oft schlecht geht, und daß die Lehrer nicht immer gut
sind.«

		»Die Lehrer nicht immer gut sind?! – Gewiß, die Lehrer sind
nicht alle gleich gut. Aber es gibt auch viele gute Lehrer. – Vor
den Lehrern brauchst du keine Angst zu haben, Nonni, gegen dich
werden sie alle gut sein.« [bookmark: page213]

		»Aber man darf nicht mehr spielen, wenn man in die Schule
geht.«

		»Ei, wer sagt denn das? – Gerade die Schulkinder spielen doch am
meisten! Sie spielen ja jeden Tag zwischen den Schulstunden!«

		»Aber man ist nicht mehr frei in der Schule, Herr Doktor.«

		»Aha! deine isländische Freiheit! Da haben wir es! Die spukt dir
im Kopfe! – Willst du denn immer herumstreifen den ganzen Tag? Du
bleibst doch selbst jetzt oft so lange auf deinem Zimmer!«

		»Ja, aber wenn man in der Schule etwas nicht kann, dann bekommt
man gleich Prügel.«

		»Diese Sorge brauchst du am wenigsten zu haben, Nonni.
Ordentliche Schüler, die sich Mühe geben und fleißig sind, bekommen
keine Prügel.«

		So widerlegte Herr Grüder meine Bedenken, eines nach dem andern,
bis er mir alle Waffen aus der Hand genommen hatte. Zuletzt blieb
mir nichts übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen.

		Eines aber wollte ich noch gerne wissen. Ich fragte: »In welche
Schule soll ich dann gehen, Herr Doktor?«

		»Für dich kommen nur zwei in Betracht, Nonni«, sagte er. »Die
eine ist in der Fredericiastraße, ganz hier in der Nähe. Sie gehört
zu unserer Pfarrei. Dorthin gehen viele Knaben deines Alters. – Die
andere ist eine kleine Privatschule in der Neuen Königstraße. Sie
heißt ›König-Knud-Schule‹. In diese geht Gunnar. Er wird dir schon
von ihr erzählt haben. Sie wird geleitet von Dr. Niehaus, einem
sehr tüchtigen, gelehrten Herrn. Sie ist erst vor kurzem gegründet
worden und hat noch wenig Schüler, soviel ich weiß, nicht einmal
zwanzig. Es sind aber lauter [bookmark: page214]Kinder aus besseren Familien, welche diese
Schule besuchen. Dort lernt man auch fremde Sprachen. – In welche
von den beiden willst du nun gehen?«

		Ich dachte ein wenig nach. Dann gab ich zur Antwort:

		»Herr Doktor, ich möchte bitten, einen Tag in jede der beiden
Schulen gehen zu dürfen, dann werde ich sagen, welche mir am besten
gefällt.«

		»O du schlauer Wicht!« lachte Herr Grüder. – »Deine Bitte ist
aber ganz vernünftig, ich will gern darauf eingehen. Du kannst dir
also morgen die Schule in der Fredericiastraße ansehen und
übermorgen die Schule des Herrn Dr. Niehaus. Hernach kommst du zu
mir und sagst mir, wo es dir am besten gefällt.«

		Damit stand er auf, wünschte mir Glück zu meiner Erprobung der
beiden Schulen und schritt dann – die »Mysterien von Paris« in der
Hand tragend – zum Zimmer hinaus.

		Der folgende Tag war für mich ein großer Tag: mein erster
richtiger Schulgang! – der Beginn meines eigentlichen Schullebens,
das nun, zuerst hier in Kopenhagen, dann noch weiter in
verschiedenen fremden Ländern, so viele, viele Jahre dauern
sollte.

		Mit seltsamen Gefühlen verließ ich an jenem denkwürdigen Morgen
das Grüdersche Haus.

		Rechtzeitig vor Beginn der ersten Schulstunde war ich in der
Fredericiastraße in dem großen Schulsaale angelangt und saß da
ruhig als Gast während der fünf Schulstunden in einer der
hintersten Bänke.

		Von dort aus beobachtete ich alles und schaute genau zu,
besonders wie der Lehrer die vielen kleinen Knaben behandelte.
[bookmark: page215]

		Das meiste von dem, was ich da sah, gefiel mir sehr gut; einiges
aber auch weniger.

		Am folgenden Tag sollte ich mit Gunnar zusammen in die andere
Schule in der Neuen Königstraße gehen. Ich wurde jedoch zu spät
fertig, und als ich aufbrechen wollte, war Gunnar schon fort. Ich
mußte daher allein den Weg durch die Stadt machen.

		Als ich in der Schule ankam, sollte die erste Unterrichtsstunde
soeben beginnen.

		Unvergeßlich ist mir mein damaliger Eintritt in das
Klassenzimmer der König-Knud-Schule oben im zweiten Stock eines
größeren alten Hauses geblieben.

		Dr. Niehaus, der mich zuerst unten auf seinem Zimmer empfangen
hatte, geleitete mich hinein.

		Die Schüler waren schon alle da und saßen, jeder an seinem
Platz, in den Bänken. Als wir eintrafen, standen sie auf.

		Aller Augen waren auf mich, den Neuen, gerichtet; und auch ich
musterte mit neugierigen Blicken die kleine Schar.

		Der einzige unter den Knaben, den ich schon kannte, war mein
Landsmann Gunnar Einarsson. Er hatte seinen Platz in der hintersten
Bank bei den Großen.

		Dr. Niehaus stellte mich nun meinen neuen Schulkameraden vor und
machte mich dann der Reihe nach mit ihnen bekannt. Er nannte sie
alle beim Namen. Ich kann mich noch gut erinnern, wo sie saßen und
wie sie hießen.

		In der vordersten Bank waren vier Kleine: Christian Sörensen,
der einen dunkelblauen Anzug anhatte, Hermann Hoffmann, Emanuel
Möller und Heinrich Hoffmann.

		»Christian ist unser Lebhaftester«, sagte Dr. Niehaus. »Aber er
ist ein braver Junge und lernt fleißig. Und [bookmark: page216]Heinrich, der kann singen
wie eine Nachtigall; nicht wahr, Christian?«

		Christian und Heinrich lachten übers ganze Gesicht.

		»Hermann ist mein Freund«, fuhr Dr. Niehaus fort; »er ist ein
Musterschüler.«

		Bescheiden lächelnd nahm der kleine Hermann dieses Lob
entgegen.

		In der nächsten Bank saßen wieder vier Knaben, aber etwas
größere. Sie hießen Quirinus Weidele, Richard Rasmussen, Ludwig
Günther, Karl Lohrer. Von ihnen war Karl der Stärkste, Richard
konnte schreiben wie ein Künstler, Ludwig war ein zart gebauter,
klug aussehender Junge.

		»Hier in dieser Bank«, sagte Herr Niehaus, als wir zur dritten
kamen, »sitzen nur drei, da ist gerade noch ein Platz für dich,
Nonni. Merk dir auch gleich ihre Namen gut: Dein Nebenmann dort
heißt Henri Büron, der da Joseph Hammermüller, und der da Bernhard
Hansen.«

		Ich gab allen dreien, da ich in ihre Bank kommen sollte, gleich
die Hand.

		Bernhard war der Kleinste von ihnen, aber tüchtig im Lernen.
Mein bester Freund wurde später Hammermüller.

		In der hintersten Bank saß mein Landsmann Gunnar, neben ihm Vigo
Kanngießer, dann Iwan Sollohub und als letzter Francesco
Bravi-Bertini, der von italienischen Eltern geboren war, die aber
schon lange in Dänemark lebten.

		Nachdem mir alle vorgestellt waren, führte mich Dr. Niehaus
wieder zu der dritten Bank hin, wo ich mich neben Büron setzte.

		Büron war ein sehr höflicher, liebenswürdiger Knabe. Er gab mir
nochmals die Hand und hieß mich als seinen Nebenmann herzlich
willkommen. [bookmark: page217] [bookmark: page218] [bookmark: page219]
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		Jetzt begann der Unterricht.

		Außer Dr. Niehaus waren noch zwei jüngere Lehrer an der Schule
tätig: Herr Maus und Herr Schleißner. Sie kamen beide erst in einer
späteren Stunde. Ich wurde aber, sobald ich sie kennengelernt
hatte, auch mit ihnen gut Freund.

		Die fünf Schulstunden waren sehr anregend und unterhaltend für
mich. Sie gingen wie im Fluge vorüber.

		Und erst die Spielpausen zwischen den Stunden! Die gefielen mir
vom ersten bis zum letzten Tag, solang ich die König-Knud-Schule
besuchte, am besten. Sie gehören zu meinen angenehmsten
Erinnerungen aus jener Zeit.

		Das Schönste bei diesen Spielpausen war, daß wir sie, nicht wie
es sonst in den Schulen üblich ist, auf einem engen Schulhof
verbringen mußten, sondern oben auf den herrlichen, mit hohen
Bäumen bestandenen Wällen der Stadt.

		Die König-Knud-Schule hatte nämlich keinen Schulhof. Sie lag
aber unmittelbar an den hohen Stadtwällen. Wir Knaben schätzten das
über alles, denn einen schöneren Spielplatz als die Stadtwälle
hätten wir uns nicht denken können.

		Am Ende der Pausen läutete Dr. Niehaus jedesmal mit einer großen
Glocke aus einem der oberen Fenster des Schulgebäudes. Dann
stürmten wir alle von den Wällen herunter in die Schule zurück.

		Nach Schluß der Schulstunden des ersten Tages war ich
überglücklich. Ich konnte nun gar nicht mehr begreifen, wie ich vor
der Schule hatte so bange sein können.

		Wäre ich nur, wie mein Freund und Landsmann Gunnar, viel eher
hineingegangen! So dachte ich jetzt.

		Als ich am Nachmittag nach Hause kam, ging ich zu Herrn Dr.
Grüder und teilte ihm mit, daß es mir in der [bookmark: page220]kleinen König-Knud-Schule am
besten gefalle, und daß ich dort bleiben möchte.

		»Gut«, sagte Herr Grüder, »dann melde ich dich heute noch bei
Herrn Dr. Niehaus als Schüler an.«

		Und so geschah es. Ich ging nun jeden Tag in die
König-Knud-Schule und verlebte dort zusammen mit der kleinen
fröhlichen Schar meiner neuen Kameraden nützlich und frohgemut
meine ganze Kopenhagener Schulzeit.

		Mein bisheriges, ungeregeltes Leben hörte jetzt von selber auf.
An seine Stelle traten die täglichen Schulstunden mit ihren
vielfältigen Arbeiten und Aufgaben. Es wurde emsig studiert. Ich
fing sogar an, fremde Sprachen zu lernen, namentlich Französisch
und Deutsch, was mir große Freude machte.

		Daneben fanden wir König-Knud-Schüler noch genügend freie Zeit
auch zu allerhand Schulstreichen.

		Ja, lustige Streiche und Schulabenteuer, gelegentliche
Schülerkämpfe während der Pausen und nach der Schule, hauptsächlich
oben auf den Wällen der Stadt gegen fremde Schüler, sowie sonstige
frischfröhliche Wagnisse spielten eine nicht geringe Rolle in
»unserm Stundenplan«. Zuweilen allerdings sprach dann der plötzlich
erscheinende Dr. Niehaus das – unsanfte Schlußwort.

		Alle diese sogenannten Schulstreiche, meine Erlebnisse und
Abenteuer während meines damaligen Aufenthalts in Kopenhagen zu
berichten, ist hier nicht möglich; sie würden ein eigenes dickes
Buch füllen. Nur mein größtes unschönstes Erlebnis aus jenen Tagen,
eine ereignisvolle Kahnfahrt über den Öresund nach Schweden, will
ich im folgenden noch erzählen. [bookmark: page221]

	
		
		Im offenen Kahn über den Öresund nach Schweden

		[bookmark: page222]
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		1. Ein großer Plan

		Als das Frühjahr gekommen war, wurde uns eines Tages in der
Schule gesagt: »Nächste Woche gibt's frei!«

		Die Begeisterung unter uns Knaben war groß, denn nur an solchen
schulfreien Tagen war es uns möglich, etwas längere Kahnfahrten auf
dem Meere oder Ausflüge in die riesigen Buchenwälder der Umgegend
von Kopenhagen zu machen.

		Gleich nach der letzten Schulstunde lief ich zu meinem jüngeren
Freund Valdemar und brachte ihm die freudige Botschaft. Drauf lud
ich ihn ein, einen kleinen Spaziergang mit mir zu machen.

		Es war ein wunderschöner Frühlingsnachmittag. Wir gingen durch
die Stadt zum Meeresstrand hinaus an den lieblichen Öresund. Das
Meer war spiegelglatt. Es widerstrahlte vom Sonnenlicht und
schimmerte wie der Regenbogen in den herrlichsten Farben, in hellem
Grün und Blau, vermischt mit Silberschein und goldnem Glanz.

		Überall auf der weiten, stillen Wasserfläche zerstreut sah man
eine Menge Ruderboote mit frischfröhlichen Knaben und Mädchen
darin, bei denen meist auch Erwachsene waren; dazwischen lange,
schmale Schnellruderboote, geführt von starkarmigen Jünglingen in
roten, blauen oder schneeweißen, eng anliegenden Trikotjacken. Dies
waren Wettruderer. Ihre leichten Boote schossen blitzschnell durch
die ruhige Flut und warfen vorne weißen Schaum in die Luft hinauf.
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		Etwas weiter vom Lande entfernt, mitten auf dem Sund, waren
Hunderte von Segelschiffen und auch viele Dampfschiffe, große und
kleine. Aber nur die Dampfer bewegten sich. Die Segler hatten zwar
alle Segel ausgespannt, doch wegen der Windstille kamen sie nicht
vorwärts. Sie sahen aus wie große weiße Möwen, die im Sonnenschein
sich wiegen.

		Valdemar und ich gingen bis dicht ans Wasser hinunter und
ergötzten uns eine Weile an dem bezaubernden Anblick ringsumher.
Vor uns das sonnenverklärte, lebenerfüllte weite Meer, das uns
sanft seinen salzigfrischen Hauch entgegenwehte, hinter uns die
tiefen dänischen Buchenwälder in ihrem ersten, zartesten Grün.

		Am Ufer hin, soweit das Auge reichte, zwischen dem Waldrand und
dem Meere, standen Häuser mit Gärten, überragt von Villen, den
schönen Landhäusern reicher Kopenhagener Familien.

		Ich war entzückt von all dieser Frühlingspracht.

		Je länger ich aber das große Meer und das lebhafte Treiben vor
uns auf dem Wasser betrachtete, um so mehr lockte es mich, selbst
in einem Boot hinauszufahren, wie ich es so oft in Island auf dem
bergumsäumten Eyjafjörður getan hatte. Und mir kam jetzt wieder
mein Gespräch mit Kapitän Foß auf dem Runden Turm, gleich nach
meiner Ankunft in Kopenhagen, in den Sinn.

		Damals hatte ich mir fest vorgenommen, einmal in einem Kahn über
den Sund bis nach Schweden zu fahren. Allerdings, der Kapitän hatte
mir abgeraten. Aber ich war jetzt älter und stärker geworden. Ich
war schon volle dreizehn Jahre alt, und ich kannte mich aus auf dem
Meere. Jetzt, dachte ich, würde Herr Foß wohl nichts mehr gegen
meinen Plan einzuwenden haben. [bookmark: page225]

		O wie schön, wenn ich in einem kleinen Kahn bis nach Schweden
hinüber segeln oder rudern könnte!

		Ich mußte mit Valdemar darüber sprechen. Vielleicht würde er
sogar mitgehen und mein Reisegefährte sein, wie es früher mein
kleiner Bruder Manni oft gewesen war.

		Valdemar war zwar erst elf Jahre alt. Aber das machte nichts. Er
war stark und ein aufgeweckter, kluger Junge.

		Ich ging mit ihm zu einer nahen Bank, von der man über das Meer
hinsah, setzte mich mit ihm zusammen und sagte:

		»Valdemar, weißt du, woran ich eben gedacht habe?«

		»Wie soll ich das wissen können, Nonni?«

		»Gut, dann will ich es dir sagen. – Ich habe etwas vor,
Valdemar! – einen großen Plan! – Ich will nächste Woche in den
Ferien eine Kahnfahrt machen von hier nach der schwedischen Küste
hinüber!«

		Valdemar sah mich überrascht an. – »Von hier bis nach Schweden!«
rief er aus. »Ist dir das Ernst, Nonni?«

		»Ja, es ist mein voller Ernst. Und wenn du willst, dann kannst
du mit mir fahren.«

		Valdemars Augen fingen an zu glänzen. Ich merkte, daß ihm mein
Plan bereits gefiel.

		»Aber meinst du, Nonni, wir könnten das?« entgegnete er.

		»O ja, ganz sicher, Valdemar! Ich bin doch schon so oft auf dem
Meere gewesen, auch als ich noch viel kleiner war, und ich verstehe
gut ein Boot zu führen.«

		»Kannst du auch segeln, Nonni?«

		»Ja, ich kann segeln und rudern.«

		»Weißt du aber auch, wie breit der Sund hier bei Kopenhagen
ist?«

		»Ja, er ist über dreißig Kilometer breit. Das wären mit dem Kahn
bei günstigem Wind fünf bis sechs Stunden.« [bookmark: page226]

		»Und du glaubst, wir könnten diesen weiten Weg hin und zurück
rudern oder segeln?«

		»Sicher, Valdemar, das können wir zusammen leicht. Gehst du
mit?«

		»O ja, Nonni, ich würde sehr gern mit dir gehen; aber wir müßten
uns dann zuerst gut darauf vorbereiten, meinst du nicht?«

		»Das versteht sich, Valdemar. Wir können uns schon jetzt alles
genau überlegen. – Bist du schon einmal von hier aus nach Schweden
gefahren?«

		»Ja, schon mehrmals, aber immer nur mit einem Dampfer.«

		»Dann mußt du unbedingt mit, denn dann weißt du ja, wie es
drüben in Schweden aussieht.«

		»Ja, Nonni, ich gehe mit!«

		»O, wie das mich freut, Valdemar! – Kannst du auch Schwedisch
sprechen?«

		»Nein, aber wenn man Dänisch kann, dann kann man sich schon mit
den Schweden verständigen. Die beiden Sprachen sind ja einander
ähnlich.«

		»Gut, dann wird uns also die Sprache keine große Schwierigkeit
machen.«

		Ich sprang jetzt freudig in die Höhe und hüpfte auf die Bank
hinauf. Mit der Hand das Gesicht beschattend, ließ ich meinen Blick
über den breiten Sund hinwegschweifen.

		Dort über dem Meer, am äußersten Ende, mußte die schwedische
Küste sein!

		Ich strengte meine Augen an und reckte mich. Ich schaute und
schaute. – Ein großes Dampfschiff ganz draußen, das gewiß nach
Schweden fuhr, zeigte mir die Richtung, wo ein schwedischer Hafen
sein mußte. [bookmark: page227]

		Endlich fand ich, in weiter, weiter Ferne, jenseits der
mächtigen Wasserfläche, eine dunkle Linie, einen kaum sichtbaren
Streifen tief unten am Horizont.

		Das ist die schwedische Küste! sagte ich mir sofort; ganz
bestimmt!

		Ja, aber Valdemar und der Kapitän Foß hatten recht: der Weg
dorthin war weit, schrecklich weit!

		Ob wir mit unsern schwachen Kräften diesen langen, weiten Weg
durch Rudern zurücklegen könnten?

		Auch ich fing jetzt zu zweifeln an. – Wenn wir mitten auf dem
Sund, ermattet und erschöpft, nicht weiter könnten, was dann? – Und
wenn wir noch dazu von einem Sturm oder vom Nebel überrascht
würden? – Oder wenn wir in eine gefährliche Meeresströmung
hineingerieten? – Was dann?

		Das waren ernste Fragen. Ich wurde einen Augenblick
unschlüssig.

		Dann aber schämte ich mich meiner Verzagtheit. – Sollte sich ein
starker, gesunder Junge wirklich durch solche Kleinigkeiten Furcht
einjagen lassen?

		Ach was! dachte ich, warum nur an die Schwierigkeiten allein
denken? Wenn man dreizehn Jahre alt ist, muß man doch imstande
sein, solche Hindernisse zu überwinden! Wir werden nicht nur Ruder,
sondern auch Segel mitnehmen, und wenn der Wind uns nicht zu
ungünstig ist, dann werden wir bald die dreißig Kilometer
zurückgelegt haben. – Sollte uns aber etwas Schlimmes zustoßen,
dann würde uns schon eines der Schiffe, die auf dem Sunde hin und
her fahren, aus der Not helfen.

		So überlegte ich, während ich schweigend von der Bank aus nach
dem Ziel meiner Wünsche, der fernen schwedischen Küste,
hinüberschaute. [bookmark: page228]

		Valdemar, der auf der Bank sitzen geblieben war, schien
ebenfalls über den großen Plan nachzudenken. Er war ganz still, und
als ich ihn anschaute, glaubte ich auf seinem Gesicht einen
gewissen Ausdruck von beginnender Furcht und Entmutigung zu
entdecken.

		Ich setzte mich wieder zu ihm und sagte:

		»Du bist doch wohl nicht bange, Valdemar?«

		Ein wenig zögernd antwortete er: »Wenn du nicht bange
bist, Nonni, dann bin ich es auch nicht.«

		»Ich bin gar nicht bange, Valdemar! Du wirst sehen, wir kommen
leicht hinüber.«

		Ich merkte, daß der Mut Valdemars ganz von dem meinigen abhing.
Ich nahm mir daher fest vor, mutig zu sein und auch Valdemar noch
mehr aufzumuntern. Ich erzählte ihm, wie schon oftmals, von meinen
großen Kahnfahrten auf Island, von den Abenteuern, die ich dabei
erlebte, und sagte dann:

		»Eine solche Fahrt mußt du einmal mitmachen, Valdemar! Das ist
großartig! Von hier nach Schweden hinüber geht es ganz leicht. Du
weißt ja den Weg. Und einen guten Landungsplatz wird es dort wohl
auch geben. Kennst du die schwedische Küste?«

		»Ja, Nonni, bei Malmö kenne ich sie«, erwiderte er; »komm, ich
will sie dir zeigen!«

		Wir sprangen wieder auf die Bank hinauf. Valdemar deutete mit
der Hand nach der dunklen Linie am fernen Horizont, die ich eben
gesehen hatte, und sagte:

		»Siehst du dort die kleinen schwarzen Punkte am schwedischen
Ufer, gerade dort drüben?«

		»Ja, ich glaube, Valdemar, daß ich so etwas sehe.«

		»Das ist Malmö«, erklärte er mir. »Malmö ist eine schöne Stadt.
Dort müßten wir hinfahren und landen.« [bookmark: page229]

		»O wie herrlich, Valdemar, daß dort eine schöne Stadt ist! Die
können wir uns dann gleich ansehen! – Und wie ist der Weg bis
Malmö? Gibt es keine gefährlichen Klippen im Sund?«

		»Nein, Nonni, für ein kleines Book nicht; nur die großen Schiffe
können nicht überall fahren.«

		Während wir so sprachen, entdeckte ich auf einmal, ein wenig
nach rechts mitten im Sund, eine Stelle, wo aus dem Wasser, wie mir
schien, Bäume herausragten. Und doch konnte ich dort kein Land
sehen.

		Das kam mir merkwürdig vor. Ich fragte Valdemar, was dies sei.
Er sagte:

		»Das ist die Insel Saltholm, Nonni.«

		»Eine Insel?« rief ich aus. »Warum sieht man aber nur Bäume
dort?«

		»Den Boden kann man von hier aus nicht sehen, Nonni, weil er so
niedrig im Wasser liegt. Man meint deshalb, die Bäume erheben sich
direkt aus dem Meere. Der Saltholm ist auch gar nicht groß; man
kann in wenigen Minuten von einem Ufer zum andern laufen.«

		»Dann ist das aber eine sehr kleine Insel, Valdemar, und es
wohnen gewiß auch nicht viele Menschen dort?«

		»Nein, auf dem Saltholm wohnen überhaupt keine Menschen. Ich
habe gehört, es seien nur kleine Schafherden dort, die ganz allein
für sich leben. Ich weiß aber nicht sicher, ob es wahr ist.«

		»O wenn es nur wahr wäre, Valdemar! Dann könnten wir ja wie
Robinson Crusoe auf einer unbewohnten Insel landen! Und wenn wir
Durst hätten, dann könnten wir einige Milchschafe melken und gute
Milch trinken!« [bookmark: page230]

		Valdemar schaute mich verwundert an. Er wollte nicht glauben,
daß man die Schafe melken und ihre Milch trinken könne. Ich sagte
ihm aber, das hätte ich schon oft in den isländischen Bergen getan,
und ich wolle es auf dem Saltholm auch ihn lehren.

		Jetzt glaubte er es. Er war nun sogar ganz begeistert dafür, daß
wir bei unserer Fahrt nach Schweden auch eine Landung auf der
kleinen, einsamen Insel vornehmen sollten.

		»Ja, Valdemar, das müssen wir unbedingt!« erwiderte ich. Dann
sprang ich von der Bank hinab in den Sand und Valdemar mir
nach.

		Voll Freude liefen wir beide bis ans Ufer hin, wo ganz kleine
Wellen gerade vor unsern Füßen sanft gegen den Sand schlugen. Ich
sagte zu Valdemar:

		»Wie einladend sieht doch das Meer aus! Schade, daß wir nicht
gleich losfahren können!«

		»Ja, wenn wir nur einen Kahn hätten!« meinte er.

		»Daran habe ich eben auch gedacht, Valdemar.« –

		Aber wo würden wir ein passendes Boot finden? Das war das erste
und wichtigste von allem.

		Fragend schaute ich Valdemar an.

		Der Kleine wußte gleich guten Rat. »O, einen Kahn werden wir
bald haben, Nonni!« sagte er. »Im Hafen herum liegen ja viele Kähne
im Wasser. Zum Beispiel im Holmens-Kanal, wo du immer vorbeikommst,
wenn du zur Schule gehst: da gibt es Kähne genug zum
Ausleihen!«

		»Auch für Knaben in unserm Alter?«

		»Ja, Nonni, jedermann kann dort einen Kahn leihen. Die Knaben,
die eben dort draußen auf dem Meere rudern, haben fast alle ihre
Boote vom Holmens-Kanal.« [bookmark: page231]

		»Dann schlage ich vor, Valdemar, wir gehen gleich jetzt nach dem
Holmens-Kanal und schauen uns die Kähne dort an. Für eine so lange
Reise paßt nämlich nicht jeder Kahn, da muß man einen ganz guten
haben.«

		Valdemar war sogleich einverstanden, und so kehrten wir eilends
nach der Stadt zurück, um im Holmens-Kanal schon im voraus einen
Kahn zu bestellen. –

		Unterwegs fingen wir wieder an, über unsern Reiseplan zu
sprechen.

		Einen Kahn würden wir also leicht erhalten, das glaubte Valdemar
ganz bestimmt. – »Wir brauchen aber noch mehr Sachen«, sagte ich zu
ihm. »Wir müssen auch ein paar Angeln und Angelschnüre haben zum
Fischen, und eine Spirituslampe und ein kleines Kesselchen dazu,
darin werden dann die Fische gebraten. Das ist etwas Feines,
Valdemar, solche Fische ganz frisch aus dem Wasser! Meinst du, wir
könnten diese Sachen auch bekommen?«

		»O ja, Nonni! Einen Spirituskocher haben wir selbst zu Hause,
und Fischangeln und Angelschnüre habe ich auch.«

		»Das ist ja ausgezeichnet, Valdemar! Im Notfall müssen wir uns
nämlich das Essen aus dem Meere holen! Auf einer so großen Reise
kann einem manches begegnen. Ja, und da wäre es am besten, wenn wir
auch einen kleinen Revolver hätten.«

		»Einen Revolver!?« rief Valdemar erschrocken aus und schaute
mich ängstlich fragend an. »Was sollen wir denn mit einem Revolver,
Nonni?«

		»Was wir damit sollen? – Es könnte doch sein, Valdemar, daß wir
uns verteidigen müßten.«

		Valdemar wurde nachdenklich. Ich beeilte mich deshalb, ihn zu
beschwichtigen. [bookmark: page232]

		»Das mußt du nicht so ernst nehmen«, sagte ich. »Ich meine
keinen richtigen Revolver, sondern nur einen mit blinden Patronen,
wo keine Kugeln darin sind. Es soll nur einer sein, der laut kracht
wie ein richtiger Revolver, daß man Schreckschüsse mit ihm abgeben
kann. Vielleicht brauchen wir das auf dem Meere oder auf dem
Saltholm. Glaubst du, wir könnten einen solchen bekommen?«

		»Ich weiß nicht, Nonni. – Aber halt! Bei uns in der Schule hat
einer einen Revolver. Vielleicht leiht er ihn mir, wenn ich ihm ein
wenig Geld gebe oder ihm etwas kaufe.«

		Ich sagte zu Valdemar, er solle ihm einen Napoleonskuchen
bringen.

		»Ja, Nonni, richtig, das werde ich tun! Dann gibt er ihn mir
ganz gewiß!«

		Damit war für uns auch diese Frage gelöst. Die notwendigen
Lebensmittel konnten wir uns leicht selber verschaffen. Also blieb
uns nur noch das eine übrig: der Kahn!

		»Im Holmens-Kanal gibt es Kähne genug zum Ausleihen«, hatte
Valdemar gesagt. Unser Glück damit mußte sich jetzt gleich zeigen,
denn wir waren bereits am kleinen Bootshafen im Holmens-Kanal
angelangt.

	
		
		2. Es glückt!

		Im Holmens-Kanal schaukelten eine Menge Kähne auf dem Wasser.
Sie waren in einer langen Reihe mit kleinen eisernen Ketten am Kai
festgebunden.

		An der Kaimauer tief unten, dicht am Wasser, stand ein kleines
hölzernes Häuschen, ähnlich einem niedrigen, länglichen
Schilderhaus. [bookmark: page233]

		»Da wohnt der Eigentümer all dieser Boote«, sagte Valdemar.

		Wir gingen zu dem Häuschen hin und klopften an. Sofort erschien
an einem Fensterchen, das aus einer einzigen kleinen Scheibe
bestand, ein bärtiges Gesicht, und gleich darauf kam der Mann mit
diesem Gesicht zu uns heraus.

		Es war ein älterer, sonnverbrannter Matrose, von kräftiger
Gestalt, ein echter Seebär. Er hatte eine dunkelblaue gestrickte
Jacke an, auf dem Kopfe eine runde wollene Matrosenmütze und am
Finger einen schweren goldenen Ring, wie ihn alte Seeleute gern
tragen.

		Da er wie ein richtiger Seemann aussah, mit festem, klugem
Blick, nahm ich an, daß er einmal Steuermann gewesen sei. Ich
grüßte ihn daher höflich mit den Worten:

		»Guten Tag, Herr Steuermann! Haben Sie vielleicht ein gutes
Segelboot? Wir haben vor, eine kleine Seefahrt zu machen.«

		»Kommt und seht's euch an«, erwiderte er kurz und führte uns ein
Stück weit dem Ufer entlang zu einer Stelle, wo ungefähr ein
Dutzend kleiner Segelboote festgebunden waren, ältere und neuere,
in verschiedenen Farben angestrichen.

		Auf jedem stand hinten am Heck in zierlichen Goldbuchstaben ein
Name gemalt. Da war ein »Schwan«, eine »Möve«, ein »Wal«, ein
»Delphin«, eine »Gudrun«, eine »Edda«, eine »Saga«, und dergleichen
mehr. Sie lagen alle auf dem Wasser in Reih und Glied
nebeneinander.

		Ich hüpfte sogleich in den ersten Kahn hinein und untersuchte
ihn sorgfältig. Mast und Segel, Steuer und Ruder, alles war in
bester Verfassung. Auch ein Schöpfnapf war vorhanden. [bookmark: page234]

		Dann sprang ich noch in einige andere Boote hinein. Die meisten
gefielen mir sehr gut.

		Zuletzt entschied ich mich für die »Edda«. Sie war schlank
gebaut und hatte die richtige Größe.

		»Die ›Edda‹ gefällt mir am besten«, rief ich dem Manne zu. »Sie
wird wohl gut auf dem Wasser laufen?«

		»Das tut sie, mein Junge! Die ›Edda‹ ist ein tüchtiger
Schnellsegler!«

		Ich sprang wieder aus dem Boot ans Ufer hinauf und fragte:

		»Wieviel verlangen Sie für die Stunde?«

		»Eine Mark.«

		»Und für einen Tag?«

		»Drei Taler.«

		»Und für zwei Tage?«

		Der Mann schaute mich verwundert an. – »Für zwei Tage würde ich
fünf Taler nehmen«, sagte er. »Habt ihr denn eine so weite Reise
vor?«

		»Ja, wir könnten leicht zwei Tage ausbleiben.«

		»Wo wollt ihr hin, wenn ich fragen darf?«

		»Wir wollen nach Malmö fahren.«

		Der Seemann mit seinen scharfen Augen musterte uns von oben bis
unten. Dann sagte er:

		»Versteht ihr auch ordentlich ein Boot zu führen?«

		»Ja, Herr Steuermann.«

		»Wie alt bist du?«

		»Dreizehn Jahre.«

		»Und der andere?«

		»Elf.«

		Jetzt richtete der Mann wieder seinen prüfenden Blick auf uns
zwei, besonders auf, Valdemar. Er schien zu überlegen. Dann
schüttelte er den Kopf und sagte bestimmt: [bookmark: page235]

		»Nein, das geht nicht. Ihr seid zu jung. Ihr könnt nicht allein
nach Schweden fahren. Das sind ja über dreißig Kilometer! Zu
der Reise bekommt ihr von mir kein Boot!«

		»Herr Steuermann, ich bin aber schon oft so weit gesegelt«,
entgegnete ich; »Sie brauchen keine Sorge zu haben.«

		»Die Sache kenne ich!« antwortete er. »Ich habe einmal einen
Kahn ausgeliehen – an drei größere Burschen als ihr seid. Die sind
auch nach Schweden gefahren. Dann kam der Nebel, und ein Dampfer
hat sie angerannt, daß sie gerade noch das nackte Leben
davonbrachten. Von meinem Boot aber habe ich bis heute keine Spur
mehr gesehen.«

		»Wir werden uns vor den Dampfern schon in acht nehmen, Herr
Steuermann«, wandte ich ein.

		»Nein, mein Freund, es bleibt dabei! Nach Schweden fahrt ihr auf
meinem Boot nicht. Hier an der dänischen Küste, da gebe ich
euch jeden Tag einen Kahn.«

		Ich sah ein, daß von diesem harten Seebär nichts zu erreichen
sei. Wir verabschiedeten uns deshalb und gingen weiter.

		Valdemar war jetzt nicht mehr gut aufgelegt. Er hatte geglaubt,
wir würden so leicht einen Kahn bekommen, und nun war mit einem
Schlag unser ganzer Reiseplan in Frage gestellt. Auch merkte ich,
daß Valdemar ein wenig bange geworden war wegen des Unglücks der
drei Burschen, wovon der Steuermann uns erzählt hakte. Er sagte zu
mir:

		»Das ist aber jetzt schlimm, Nonni. Wo werden wir nun einen Kahn
finden? – Und ich glaube auch, wenn plötzlich ein Nebel kommt, dann
wird es gefährlich auf dem Meere. Man weiß dann nicht mehr, wo man
ist, und man sieht die großen Dampfschiffe nicht mehr, da kann man
mit ihnen zusammenstoßen.« [bookmark: page236]

		»O nein, Valdemar«, beruhigte ich ihn, »gegen diese Gefahren
gibt es gute Mittel! Wir nehmen einen kleinen Kompaß mit, damit
kann man bei jedem Nebel die Richtung finden, wie man steuern muß.
Und gegen die großen Schiffe nehmen wir ein Nebelhorn mit. Da muß
man nur fest hineinblasen und viel Lärm machen. Das hören dann die
Schiffe und passen auf die kleinen Boote auf, daß sie nicht mit
ihnen zusammenstoßen. Und die großen Schiffe selber haben auch
Nebelhörner und machen auch Lärm.«

		Valdemar erwiderte darauf, er habe aber doch schon in der
Zeitung gelesen, daß zuweilen Ruderboote mit Dampfschiffen
zusammengestoßen und Knaben dabei umgekommen seien; ob ich denn gar
keine Angst hätte?

		»Nicht im geringsten!« antwortete ich. »Ich bin in Island schon
viel auf dem Meere gewesen und habe schon manche Gefahr
überstanden. Du kannst dich ruhig auf mich verlassen. Wenn so ein
Unglück geschieht, dann kommt es gewöhnlich nur daher, weil diese
Knaben das Rudern oder Segeln nicht verstehen.«

		»Gut, Nonni, so werde ich mich ganz auf dich verlassen.«

		Zu meiner Freude sah ich, daß Valdemar nun einigermaßen beruhigt
war.

		Nach einer kleinen Pause kam ich auf das Boot zurück und fragte
ihn:

		»Aber wie können wir uns jetzt einen Kahn verschaffen? Hast du
keinen Freund oder Bekannten, der uns vielleicht einen leihen
würde?«

		Valdemar dachte einen Augenblick nach. Dann rief er auf einmal
begeistert aus:

		»Doch, Nonni, jetzt habe ich es! – Ich kenne eine
Seemannsfamilie am Neuhafen. Der Mann heißt Petersen. [bookmark: page237]Er ist lang
auf dem Meere gewesen. Er hat einen Kahn, und ich glaube, er wird
ihn uns leihen.«

		»O, das wäre ja herrlich, Valdemar! Komm, wir wollen sofort nach
dem Neuhafen gehen!«

		Gesagt, getan. In einer Viertelstunde hatten wir den Neuhafen
erreicht. Valdemar führte mich zu der Stelle, wo der Kahn des
Seemanns am Ufer festgebunden war. Wir sprangen hinein und
untersuchten ihn. Er war wie gemacht für unser Vorhaben. Sein Name
war »Laura«, ein beliebter dänischer Schiffs- und Bootsname.

		Wir gingen nun sogleich zu dem Eigentümer des Bootes, der nicht
weit entfernt am Neuhafen wohnte.

		Valdemar meinte, wir würden die »Laura« sicher bekommen, wenn
nur Herr Petersen selbst zu Hause sei. »Wir werden Glück haben,
Nonni«, wiederholte er mehrmals.

		Diesen Ausdruck pflegte er zu gebrauchen, wenn er gut aufgelegt
war.

		Bald standen wir vor dem Zimmer des alten Seemannes. Valdemar
klopfte an. Von innen antwortete eine tiefe Baßstimme:

		»Herein!«

		»Er ist es!« flüsterte Valdemar mir freudig zu.

		Wir traten ein und fanden die ganze Familie beisammen. Wir
wurden freundlich empfangen und mußten Platz nehmen.

		»Da kommst du ja mit einem neuen Freund, Valdemar!« begann der
biedere alte Seemann. »Wie heißt der Junge?«

		»Er heißt Nonni und ist aus Island. Er wohnt aber hier in
Kopenhagen.«

		»So, ein Isländer bist du?« sagte der Alte zu mir und reichte
mir die Hand. »Island kenne ich gut; bin schon öfters dort gewesen.
Wo in Island bist du zu Hause?« [bookmark: page238]

		»Ich bin von Akureyri, am Eyjafjörður, in Nord-Island.«

		»Von Akureyri? – Da war ich auch ein paarmal. Es ist aber lange
her. Damals warst du noch nicht auf der Welt. – Wann bist du
hierher nach Kopenhagen gekommen?«

		»Im letzten Herbst.«

		»So? Mit welchem Schiff?«

		»Mit dem ›Valdemar von Rönne‹.«

		»Dem Bornholmer? – Ist ein Einmaster. – Und Foß war
Kapitän?«

		»Ja.«

		Ich mußte staunen, wie dieser Mann alles so genau wußte. Aber er
war ja viele Jahre überall herum auf dem Meere gewesen.

		Endlich fragte er, wozu wir gekommen seien. Ich schwieg still
und blickte auf Valdemar. Er antwortete:

		»Wir möchten Sie um einen großen Dienst bitten, Herr
Petersen.«

		»Um einen großen Dienst? – So? – Und was für ein Dienst wäre
das?«

		»Wir möchten Sie um die ›Laura‹ bitten für ein paar Tage.«

		»Um die ›Laura‹? – Und gleich für ein paar Tage? – Wo wollt ihr
denn hin?«

		»Nach Schweden.«

		»Nach Schweden!? – Wohin in Schweden?«

		»Nach Malmö.«

		»Über den Sund nach Malmö wollt ihr? – Wer geht mit euch?«

		»Niemand; wir gehen allein.«

		»Allein nach Malmö!? – Das ist ordentlich weit für euch und
keine leichte Sache!« [bookmark: page239]

		»Nonni kann aber gut segeln und rudern!«

		Jetzt kam die Rede wieder an mich.

		»Also du bist ein kleiner Seemann und willst es wagen, im
offenen Boot von hier nach Schweden zu fahren?«

		»Ja, es sind ja nur dreißig Kilometer.«

		»So meinst du, dreißig Kilometer im offenen Boot das sei nicht
viel? – Dann sag mal, kannst du wirklich mit Segeln umgehen?«

		»Ja, ich bin schon sehr viel gesegelt im Eyjafjörður.«

		»Gut, so laß dich ein wenig ausfragen. – Was machst du, wenn
plötzlich ein starker Wind kommt?«

		»Ich ziehe das Toppsegel ein. Und wenn der Wind noch stärker
wird, ziehe ich auch andere Segel ein.«

		»Und wie fährst du bei Gegenwind?«

		»Da kreuze ich.«

		»Und bei Seitenwind?«

		»Kreuze ich auch.«

		»Und was würdest du bei starkem Wellengang tun?«

		»Ich würde gegen die Wellen steuern, daß sie nie auf die Seite
des Bootes schlagen.«

		»Und wenn der Nebel kommt?«

		»Dann hisse ich nur ganz wenige Segel auf und fahre langsam und
gebe Zeichen mit dem Nebelhorn.«

		»Kannst du aber auch tüchtig in das große Nebelhorn blasen?«
fragte er scherzhaft.

		»Ja, ich habe in Island beim Nebel immer ganz laut in mein
Nebelhorn hineingeblasen, daß es alle Schiffe hörten.«

		»Gut, du hast deine Probe bestanden«, schloß er. »Ich will euch
also die ›Laura‹ geben, vorausgesetzt, daß das Wetter schön ist.«
[bookmark: page240]

		Valdemar und ich ergriffen jetzt beide die Hände des guten Alten
und drückten sie herzlich. Wir konnten ihm gar nicht genug
danken.

		Zuletzt gab er uns noch einige Lehren, wie wir uns auf der Reise
verhalten sollten. – »Euer Plan ist zwar ein wenig kühn«, meinte
er, »aber wenn ihr vorsichtig seid, wird es schon gehen. Gefahren
gibt es ja überall, auch auf dem trockenen Lande. Solltet ihr von
einem Sturm überrascht werden, nun, dann zieht ihr eben die Segel
ein und versucht durch Rudern fortzukommen, immer gerade gegen die
Wellen. Und wenn es schlimmer wird, dann werdet ihr auch glücklich
ein Schiff erreichen, das euch helfen kann. In Malmö müßt ihr aber
vorsichtig in den Hafen einlaufen. Dann meldet ihr euch gleich bei
einem Hafenaufseher, der wird euch das Weitere sagen. – Und dann
noch eins: Gebt mir auf die ›Laura‹ acht!«

		Wir versicherten beide, daß wir uns genau nach diesen
Ratschlägen richten würden. Zugleich fragte ich Herrn Petersen:

		»Wie lange werden wir mit der ›Laura‹ wohl brauchen bis nach
Malmö?«

		»Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er. »Wenn der Wind günstig
ist, könnt ihr es in einem halben Tag schaffen. Ihr braucht also
nicht zu eilen. Am besten werdet ihr auf der Insel Saltholm landen.
Dort könnt ihr auch euer Essen kochen und euch ausruhen.«

		»Ja, das haben wir uns schon vorgenommen!« bemerkte Valdemar
lebhaft.

		Herr Petersen fuhr fort: »So? Das war ein guter Gedanke von
euch. Und ich will euch noch etwas dazu sagen: Wenn ihr auf dem
Saltholm landet, dann könnt ihr im Notfall, zum Beispiel wenn ihr
starken Gegenwind [bookmark: page241]bekommt, auch eher wieder umkehren und nach
Kopenhagen zurückfahren. Aber ich wünsche euch, daß ihr ganz bis
nach Malmö kommt. – Wann wollt ihr die Reise antreten?«

		»Nächste Woche«, sagte ich, »da haben wir schulfrei.«

		»Gut; ihr müßt mir aber am Tag vorher Nachricht geben, damit ich
die ›Laura‹ instandsetze.« –

		Die Unterhaltung war zu Ende. Valdemar und ich fühlten uns
glücklich wie zwei siegreiche Eroberer. Und wir hatten noch einen
großen Gewinn gemacht obendrein, denn Herr Petersen verlangte für
die ›Laura‹ keinen Pfennig Geld!

		Jubelnd verließen wir das Haus.

		Jetzt war nur noch eine Schwierigkeit zu überwinden:
Würde Herr Grüder mir die Erlaubnis zu der Reise geben, und würde
auch Valdemar mit mir gehen dürfen?

		Herr Grüder war in solchen Dingen etwas ängstlich.

		»Ich weiß aber, was ich tue«, sagte ich zu Valdemar. »Ich werde
Herrn Grüder bitten, daß ich die Ferien bei Professor Brynjúlfsson
zubringen darf.«

		»Ja, aber was kann dir das helfen, Nonni?«

		»Das hilft mir sehr viel, Valdemar! Denn wenn ich beim Herrn
Professor wohne, dann brauche ich nicht mehr die Erlaubnis von Dr.
Grüder, sondern nur die Erlaubnis des Herrn Professors.«

		»O, jetzt verstehe ich! – Bist du aber sicher, Nonni, daß Herr
Brynjúlfsson dir die Reise erlauben wird?«

		»Ja, Valdemar, da bin ich ganz sicher. Er ist ja ein Isländer.
Bei den Isländern haben die Kinder viel mehr Freiheit als
hier.«

		»Das hast du aber fein ausgedacht, Nonni! Jetzt kommen wir
sicher nach Schweden hinüber! Denn wenn Herr [bookmark: page242]Brynjúlfsson dich gehen läßt,
dann läßt meine Mutter mich sicher auch gehen.«

		So schieden wir beide glücklich und frohgemut voneinander.

		In den folgenden Tagen hütete ich mich wohl, zu Hause mit jemand
von meinen Reiseplänen zu sprechen. Statt dessen ging ich bald zu
Herrn Dr. Grüder und bat ihn, meine Ferien bei Professor
Brynjúlfsson verbringen zu dürfen, was er mir auch gern
erlaubte.

		Kurz darauf begab ich mich nach der Dossering, um mich für die
Ferien beim Herrn Professor anzumelden. Er hieß mich freundlichst
willkommen und lud mich sogleich für die ganzen Ferien zu sich ein.
Als ich ihm darauf meinen Reiseplan erzählte, fragte er mich zuerst
genau über alle meine Vorbereitungen und ganz besonders über meine
Erfahrungen und Kenntnisse im Segeln aus.

		Dann gab er mir ohne weiteres die Erlaubnis zu der Reise und
wünschte mir Glück dazu.

		Eine besondere Gefahr, meinte er, sei ja nicht vorhanden, wenn
wir nur vorsichtig zu Werke gingen. Wir sollten aber zwei Tage für
den Ausflug nehmen. Am ersten Tag sollten wir, ohne uns
anzustrengen, in aller Ruhe über den Sund fahren, dann die Nacht in
Malmö bleiben und am nächsten Tag nach Kopenhagen zurückkehren.

		Freudestrahlend eilte ich noch am selben Tage zu Valdemar. Auf
meine Nachricht hin bekam auch er ohne Schwierigkeit von seiner
Mutter die Erlaubnis, mitzugehen.

		Am Tag vor der Abreise teilten wir Herrn Petersen mit, daß wir
am andern Morgen in aller Frühe aufbrechen wollten. Auch hatten wir
uns bereits mit allem Notwendigen versehen: Mundvorrat, Kompaß,
Revolver, Nebelhorn, eine kleine Kochmaschine mit Spiritus,
wasserdichte Überröcke – alles war da. [bookmark: page243]

	
		
		3. Sonnige Fahrt

		Endlich brach der große Tag an.

		Schon vor Sonnenaufgang verließ ich das Brynjúlfssonsche Haus an
der Dossering und ging eilends durch die Stadt nach dem Neuhafen
hinaus.

		In den Straßen war es noch still und einsam zu dieser frühen
Morgenstunde. Die Menschen schliefen noch in den Häusern. Nur da
und dort sah ich jemand des Weges kommen.

		Die Luft war lind und lau, der Himmel ohne Wolken. Er schien
gutes Frühlingswetter zu verheißen.

		Am Neuhafen hatte bereits Herr Petersen die ›Laura‹ segelfertig
gemacht. Valdemar, der keinen so weiten Weg bis zum Hafen hatte wie
ich von der Dossering her, war ebenfalls zur Stelle,
wohlausgerüstet mit allem, was wir verabredet hatten.

		Herr Petersen, der alte Seemann, gab uns vor der Abfahrt noch
einige Winke. Drauf sprangen wir beide ins Boot hinein. Wir legten
rasch unsere Sachen zurecht und stießen dann kräftig das Schifflein
mit dem Bootshaken vom Lande weg.

		Unsere Fahrt von Dänemark nach Schweden hatte begonnen!

		Herr Petersen, der am Ufer stehen blieb, wünschte uns gute
Reise. Dankend riefen wir zurück:

		»Auf Wiedersehen morgen abend!«

		Ich sagte jetzt zu Valdemar: »Solange wir durch den Hafen
fahren, mußt du ans Steuer gehen, ich will allein rudern.«

		Valdemar setzte sich hinten ins Boot und faßte das Steuer. Ich
nahm Platz auf einer der Ruderbänke, ergriff mit beiden Händen die
Ruder und fing zu rudern an. [bookmark: page244]

		Das Boot entfernte sich schnell vom Ufer. Herr Petersen winkte
uns von weitem zum Abschied. Wir erwiderten seinen Gruß und konnten
ihn dann bald nicht mehr sehen vor lauter Dampfern und Seglern, die
überall herum im Hafen lagen.

		Vorsichtig mußten wir unsern Weg durch dieses Gewirr von
Schiffen und Fahrzeugen hindurch suchen. Ich rief daher meinem
kleinen Steuermann zu:

		»Paß gut auf, Valdemar, daß wir nicht anrennen! Immer rechts
ausweichen!«

		Er antwortete: VHab nur keine Sorge, Nonni, ich werde schon
achtgeben! Hier im Hafen kenne ich mich gut aus!«

		Valdemar steuerte vortrefflich. Ohne den geringsten Zwischenfall
erreichten wir glücklich den schmalen Hafenausgang.

		Dort standen mehrere wachthabende Beamte, um Ordnung zu halten.
Als wir eben hinauswollten, rief einer von ihnen uns zu:

		»Wohin?«

		Da wir keine Antwort gaben, rief er lauter:

		»Wohin wollt ihr?«

		Ich bekam einen gewaltigen Schrecken. – Wollte der Mann uns etwa
die Fahrt nach Schweden verbieten?!

		Dann wäre ja alles verloren!

		Mein nächster Gedanke war deshalb: Unser eigentliches Reiseziel
darf ich dem Aufseher keinesfalls nennen. Ich erwiderte also:

		»Wir wollen auf den Sund hinaus!«

		»Wohin und zu welchem Zweck?«

		Du guter Gott! – Was soll ich tun?

		Ich überlegte einen Augenblick. Dann rief ich: [bookmark: page245] [bookmark: page246] [bookmark: page247]
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»Herr Petersen winkte uns von weitem zum
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		»Wir wollen eine Vergnügungsfahrt machen!«

		Zu meiner freudigen Überraschung kam nun die Antwort:

		»Gut, dann könnt ihr passieren.«

		Mit Leibeskräften ruderte ich jetzt weiter durch die
entscheidende Durchfahrt. Noch einige Sekunden – und wir waren in
Sicherheit!

		Als wir aus der Hörweite der Hafenaufseher gekommen waren, sagte
ich zu Valdemar:

		»Warum hat der Mann uns so gefragt?«

		»Ich weiß nicht, Nonni. Vielleicht weil wir allein sind und
keine Erwachsenen bei uns. Da halten sie manchmal die Boote
zurück.«

		»Warum tun sie das?«

		»Weil auf dem Sund schon Knaben ertrunken sind, wenn sie allein
waren, und wenn draußen ein starker Wind ging.«

		»Aber jetzt ist doch das Meer ruhig, es sind ja gar keine Wellen
da!«

		»Das schon, aber ich glaube, er hat nur gefragt, weil wir schon
so früh ganz allein hinaus wollen.«

		»Dann war es aber ein Glück für uns, Valdemar, daß ich nichts
von Schweden gesagt habe!«

		»Ja, Nonni, das hast du recht gemacht. Ich glaube, er hätte uns
sonst nicht hinausgelassen.« –

		Die erste große Gefahr für uns war also glücklich überstanden.
Ich atmete auf und gab mich wieder frohgemut ans Rudern.

		Leicht und schnell glitt unser Boot dahin. In kurzer Zeit waren
wir vom inneren Hafen auf die große Reede hinausgekommen, wo die
Schiffe nicht mehr am Lande festgebunden waren, sondern auf dem
tiefen Wasser frei vor Anker lagen. [bookmark: page248]

		Hier war es viel geräumiger um uns herum geworden, und obwohl es
noch nicht das offene Meer war, so dehnte sich doch die Reede weit
nach allen Seiten hin.

		Rechts von uns lagen in Reih und Glied die alten dänischen
Kriegsschiffe an einer kleinen Insel. Links waren die hohen Wälle
der Stadt, die breiten Gräben, die Batterien und andere
Befestigungsanlagen.

		Von den Schiffen, die wir jetzt in nächster Nähe vor uns sahen,
waren die meisten größer als die, welche drinnen im Hafen lagen. Es
waren auch mehrere fremde Kriegsschiffe dabei, die wohl auf Besuch
hier waren.

		Wir fuhren dicht an den fremden Kriegsschiffen vorüber, und nur
ganz langsam, damit wir sie besser betrachten konnten.

		Auf den Schiffen fing es allmählich an sich zu regen.

		Von den Kaminen der Schiffsküchen stiegen bläuliche Rauchsäulen
in die klare Luft empor, ein Zeichen, daß die Schiffsköche schon
daran waren, den Morgenkaffee für die Mannschaft zu kochen.

		Nach und nach wurde es immer lebendiger auf den vielen großen
Schiffen. Ein Matrose nach dem andern kam auf Deck. Es war die Zeit
des allgemeinen Aufstehens.

		An den Schiffsseiten wurden Boote heruntergelassen. Kleine
Dampfschaluppen wurden da und dort ins Meer gesetzt und schossen
dann blitzschnell durch das Wasser nach dem Ufer hin. Und auch vom
Ufer her fuhren Boote zu den Schiffen heraus.

		Valdemar und ich verfolgten aufmerksam dies eigentümliche
erwachende Leben und Treiben. Wir sprachen nur noch von den vielen
Dingen, die hier zu sehen waren, und achteten wenig auf unsere
Fahrt. [bookmark: page249]

		So kam es, daß wir fast unvermerkt an die äußere Grenze der
Reede gelangten. Die Aussicht erweiterte sich, ich begann wieder
kräftiger zu rudern.

		Bald hatten wir die Reede und die Schiffe hinter uns und glitten
nun über das tiefe, ruhige Wasser hinaus auf das große, weite,
herrliche Meer!

		Der blaue Sund in seiner gesamten Größe und Schönheit tat sich
zaubervoll vor unsern Blicken auf.

		Ostwärts sahen wir nur Wasser und Himmel.

		Ein feiner lichter Dunst lag noch auf dem weiten Meeresspiegel
und verhüllte uns die ferne schwedische Küste. Bald aber, das
wußten wir aus Erfahrung, würde dieser dünne Morgenschleier über
dem Meere vor der hellen, aufgehenden Sonne schwinden.

		Immer weiter rudernd, entfernten wir uns mehr und mehr von der
Reede, bis wir uns endlich voll und ganz draußen auf dem lieblichen
Öresund befanden.

		Erst hier fing im Ernst unsere eigentliche große Seereise
an.

		Vor jugendlichem Wagemut und seliger Erwartung schlug unser Herz
höher. Wir waren beide in einer festlichen Stimmung.

		Valdemar sagte jetzt zu mir: »Nonni, sollen wir nicht beide
zusammen rudern, damit es schneller geht? Wir sind ja nun im Freien
und können gut ohne Steuer fahren.«

		Das war ein kluger Einfall. Ich rief Valdemar, der bisher am
Steuer saß, sogleich zu mir her und übergab ihm das eine Ruder. Er
setzte sich auf die Bank hinter mir, und so ruderten wir beide
zusammen wie um die Wette.

		Valdemar hatte recht gehabt: unser Kahn schnellte nun pfeilartig
dahin. Reede, Schiffe und Stadt wurden immer kleiner vor unsern
Augen. [bookmark: page250]

		Auf einmal blickten wir erstaunt auf. Wir hielten mit dem Rudern
inne. Über der Stadt nämlich geschah jetzt etwas ganz Wunderbares:
Wir sahen, wie die Türme Kopenhagens plötzlich anfingen, in
goldenem Lichtglanz zu glühen und zu leuchten.

		»Was ist denn das, Valdemar?« fragte ich verwundert. »Alle Türme
der Stadt scheinen ja zu brennen!«

		»Das ist der Sonnenaufgang, Nonni«, antwortete er. »Man kann
aber jetzt erst die Türme in dem Sonnenlicht sehen, weil unten noch
ein wenig Nebel ist. Nachher wird die ganze Stadt so sein.«

		O wie herrlich war doch dieser Anblick! Ich achtete vor
Entzücken kaum noch auf unser sanft dahingleitendes Boot.

		Indessen hatte Valdemar eine neue Entdeckung gemacht. »Nonni!«
rief er, »dreh dich einmal um und schau hierher nach Schweden
hinüber! Eben geht die Sonne auf!«

		Ich drehte mich schnell um und schaute ostwärts. Da bot sich mir
eine neue wundervolle Überraschung dar. In weiter Ferne am
Horizont, gerade drüben, wo Schweden lag, tauchte am äußersten Rand
des Meeres langsam die mächtige, glühende Sonnenkugel auf.

		Im Nu war die ganze weite Wasserfläche bis zu der schwedischen
Küste hin in glitzerndes Gold und Silber verwandelt. Der leichte
Dunst über dem Meere war jetzt wie durch einen Zauberschlag
verschwunden, und von unserm Kahn aus dehnte sich in einer geraden
Linie bis nach Schweden hinüber eine über alle Maßen prachtvolle
Straße aus lauter Licht und Farben, als wäre sie mit unzähligen
schimmernden Perlen und Rubinen besät.

		Meine Augen wurden von dem starken Glast ganz geblendet. Ich
hatte noch selten eine solche Lichtpracht gesehen. [bookmark: page251]

		Valdemar und ich konnten gar nicht satt werden, dies herrliche
Schauspiel der Natur zu bewundern. »O wie schön! wie schön!« riefen
wir uns immer von neuem zu.

		»Der Sonnenaufgang über dem Sund ist aber auch berühmt!« sagte
Valdemar. »Hast du noch nie davon gehört, Nonni?«

		»Nein, Valdemar. Aber ich bin jetzt froh, daß wir so früh
herausgefahren sind. Hier im Freien ist er gewiß am schönsten.«

		Als die Sonne dann höher stieg und alle Fülle ihres purpurnen
Lichtes über den Öresund ausgoß, wandten wir uns wieder um und
schauten nach Kopenhagen zurück.

		Jetzt waren dort nicht mehr allein die Türme vom Sonnenlicht
vergoldet: die ganze große Stadt stand wie in Feuer und Flammen! Es
war ein Glühen und Glänzen, ein Funkeln und Flimmern
ohnegleichen.

		Wir wurden so ergriffen, daß wir die Ruder einzogen und unsern
Kahn frei schaukeln und treiben ließen, um völlig den
unaussprechlichen Zauber dieses Licht- und Farbenspieles genießen
zu können.

		In der flammenden Beleuchtung nahm sich Kopenhagen wie eine
Märchenstadt aus. In der Mitte, gerade vor uns, die eigentliche
Stadt mit ihren Palästen und Königsburgen: der Christiansborg,
Rosenborg und Amalienborg; dazwischen die vielen Kirchen mit ihren
schönen, schlanken Türmen, rechts die prachtvollen grünen
Buchenwälder, links die langgestreckte Holländerinsel Amager, die
einen einzigen duftenden Blumen- und Fruchtgarten bildet.

		Nach und nach verwandelten sich die bunten Lichtgarben der
ausgehenden Sonne in das blendend weiße Tageslicht, es wurde ein
heller, strahlender Frühlingsmorgen. [bookmark: page252]

		Wir nahmen wieder die Ruder und fuhren weiter mit unserm flinken
Boot über die spiegelblanke, glitzernde Meeresfläche.

		Bisweilen hielten wir inne und schauten vorwärts nach dem Ziel
unserer Reise. Doch die Sonne war so blendend, daß wir unmöglich
die schwedische Küste sehen konnten.

		Weil wir sie aber nicht sahen, darum meinte Valdemar, der Weg
müsse doch länger sein, als wir uns gedacht hatten. Ein wenig
mutlos, wie mir schien, fragte er mich:

		»Glaubst du, Nonni, daß wir sicher heute noch bis nach Schweden
hinüberkommen?«

		»Aber gewiß, Valdemar! Du wirst sehen, heute nachmittag sind wir
in Schweden. Das ist doch nicht so schwer! Wir fahren jetzt zuerst
bis zur Insel Saltholm. Wenn wir einmal dort sind, dann kommen wir
auch noch leicht bis nach Schweden hinüber. – Aber wo liegt denn
der Saltholm von hier aus? Ich kann ihn nirgends sehen.«

		Valdemar sprang auf eine Ruderbank hinauf, schaute nach
Südosten, und merkwürdig: er hatte die Insel sogleich gefunden. –
»Ich habe sie!« rief er lebhaft. »Komm her, Nonni, ich sehe sie
ganz deutlich!«

		Ich sprang nun ebenfalls auf die Ruderbank und stellte mich
dicht neben Valdemar.

		»Schau, dort!« sagte er jetzt, indem er mit der Hand nach vorne,
ein wenig rechts von uns, zeigte. »Siehst du die Bäume dort? – dort
weit drüben!«

		Ich strengte mich an und suchte eine Weile in der angegebenen
Richtung. – »Ja, jetzt habe ich sie auch! – Aber wahrhaftig, es
sieht aus, wie wenn alle diese Bäume direkt aus dem Meere wüchsen!
Ich bin gespannt, wie das von der Nähe sein wird. Komm, Valdemar,
wir müssen jetzt in gerader Linie auf den Saltholm steuern.« [bookmark: page253]

		Während wir so miteinander sprachen, fiel uns plötzlich auf, daß
das Meer nicht mehr so glatt war wie zuvor. Auf dem Wasserspiegel
zeigten sich nach allen Seiten hin kleine, sanfte Wellen.

		Das kam von einem leichten Wind, der bald stärker zu wehen
anfing.

		Freilich, es war kein günstiger Wind. Er wehte nicht von Westen
her, sondern blies gerade von Schweden herüber uns entgegen.

		Valdemar wurde wieder ängstlich. Er sagte: »Nonni, ich glaube,
wir kommen nun heute doch nicht bis nach Schweden. Sieh nur, was
für ein Wind jetzt geht!«

		»O, was macht denn das, Valdemar! Den Gegenwind können wir auch
gebrauchen! Wir müssen dann eben kreuzen, statt in einer geraden
Linie auf Schweden zu zu segeln. Das Kreuzen ist noch schöner!«

		»Ja, aber wie lange wird es dann dauern, bis wir auch nur den
Saltholm erreichen!«

		»Nicht so lange, wie du meinst, Valdemar. Wir hissen jetzt alle
Segel, und du wirst sehen, wie rasch es dann geht!«

		Flugs wurden die Segel gehißt. Die anfangs so schwache Brise
hatte sich bereits zu einem frischen Winde entwickelt und schwellte
nun sofort die großen weißen Segel unseres Schiffleins.

		Ich sprang zum Steuer. Das kleine Boot legte sich auf die Seite
und lief hurtig über die Wellen.

		Als Steuermann gab ich Befehl: »Valdemar, du mußt dich auf die
mittlere Ruderbank setzen und auf die vordersten Segel achtgeben!
Ich sorge für Steuer und Großsegel.«

		Valdemar folgte sogleich meinem Rufe, und nun ging unser Boot,
die flinke »Laura«, in stürmischer Eile voran. [bookmark: page254]Ich aber steuerte nicht
gegen Osten hin, wo der Saltholm lag, sondern nach Nordost.

		Valdemar, der im Segeln nicht so gut bewandert war, wurde
infolgedessen wieder unruhig. Er rief mir zu:

		»Nonni, wo fahren wir denn jetzt hin? So kommen wir ja zum
Kattegatt!«

		»Nein, Valdemar, wir kreuzen doch bloß! Gegen das Kattegatt geht
es nur eine Zeitlang, dann wenden wir um und fahren nach Südosten.
So kommen wir in einer Zickzacklinie dem Saltholm immer näher.«

		Mit Hilfe des kräftigen Windes waren wir bald so weit nach
Nordosten gesegelt, daß es allmählich Zeit wurde, unsern Kahn zu
wenden. Hierzu mußte das Tau, welches das Großsegel an der linken
Seite des Bootes festhielt, vorsichtig losgemacht werden, denn im
Augenblick der Wendung kam es darauf an, das Segel rasch nach der
rechten Seite zu werfen und es dort wieder festzubinden.

		Diese Aufgabe wollte jetzt Valdemar übernehmen, damit ich selbst
ungestört am Steuer bleiben könne.

		Der kleine Junge lockerte das Tau sehr geschickt. Gleichzeitig
steuerte ich entschlossen gegen den Wind. Das Boot drehte sich
sofort nach rechts, ebenfalls gegen den Wind, und richtete sich
auf. Die Segel flatterten erst wie unschlüssig in der Luft. Dann
aber, nach einer nochmaligen kleinen Drehung nach rechts, wölbten
sie sich wieder gleichmäßig, und der Kahn legte sich jetzt auf die
rechte Seite. Schnell warf nun Valdemar auch das Großsegel rechtsum
und band es dort fest. Die kleineren Segel vorne kamen von selbst
nach.

		Unsere erste Wendung war bestens gelungen, wir fuhren nun in
voller Fahrt nach Südost. [bookmark: page255]

		»Siehst du, Valdemar, jetzt geht es wieder auf den Saltholm zu!«
sagte ich.

		»Ja, Nonni, aber doch immer ein wenig schräg!«

		»Gewiß; das kommt aber nur daher, weil man nun einmal nicht
gegen den Wind segeln kann. Du wirst aber sehen, wie bald wir jetzt
am Saltholm sein werden!«

		Der Wind wurde noch stärker, die Wellen gingen höher, und immer
geschwinder eilte unser wackeres Schifflein. Es hüpfte leicht und
geschickt über die schäumenden Wellenkämme hinweg, hob sich dabei
stark in die Höhe und schoß dann jedesmal blitzschnell in die
Wellentäler hinab.

		Das war eine köstliche Freude für uns! Immer auf und nieder,
flogen wir von Welle zu Welle dahin.

		Auch Valdemar erkannte jetzt, daß wir niemals mit Rudern so
schnell vorwärts gekommen wären.

		»Nein, nicht halb so schnell«, sagte ich. »Und wie müde wären
wir durchs Rudern geworden! Nun aber macht der Wind die ganze
Arbeit allein, und wir können uns ausruhen.«

		Es war in der Tat eine Lust, so mühelos wie im Fluge über die
tiefen Wasser dahingetragen zu werden, immer weiter und weiter,
einem geheimnisvollen, unbekannten Ziele entgegen!

		Noch war ja der Saltholm eine unbekannte, geheimnisvolle Insel
für uns.

		Jetzt sahen wir sie aber schon ganz deutlich. Sie war größer,
als wir gedacht hatten. Sie erstreckte sich von Nord nach Süd und
mochte ihre sechs bis sieben Kilometer lang sein. Wie breit sie
war, das konnten wir noch nicht sehen.

		So tief im Meere, wie es uns vorher geschienen, lag sie auch
nicht. Sie erhob sich einige Fuß über den Wasserspiegel. [bookmark: page256]Man sah auf
ihr nur grüne Wiesen, ein wenig Gebüsch und kleine, liebliche
Wäldchen.

		Je näher wir hinkamen, desto mehr nahm der Wind ab. Die Wellen
wurden immer kleiner und verschwanden schließlich ganz.

		»Aber Nonni!« rief Valdemar, »jetzt haben wir ja wieder
Windstille, und das Meer wird wieder so glatt wie am Anfang bei der
dänischen Küste!«

		»Natürlich; das kommt von der Insel und ihren kleinen Wäldern«,
sagte ich, »die brechen die Kraft des Windes.«

		Als es ganz stille geworden war, zogen wir die bereits schlaff
herunterhängenden Segel ein, hoben den Mast aus und ruderten dann
kräftig noch die kurze Strecke bis zur flachen, sandigen Küste.

		Das Boot glitt sanft zum Ufer hin und bohrte sich fest in den
knirschenden Sand.

		Wir sprangen beide heraus und zogen das kleine Fahrzeug bis zur
Hälfte auf das Land hinauf, damit es nicht von den Wellen
fortgeschwemmt würde.

		Unser erstes Ziel, die geheimnisvolle Insel, war erreicht!

	
		
		4. Auf dem Saltholm

		Gleich nach der Landung begaben wir uns nach der schönen
blühenden Wiese, die wir bereits vom Wasser aus gesehen hatten. Sie
war vom Meeresstrand nur einige Schritte entfernt und dehnte sich
bis zum Rande eines kleinen Wäldchens.

		Es war ein höchst eigenartiges Gefühl, das uns zwei Knaben
beschlich, als wir so ganz allein dies einsame, verlassene Eiland
mitten im Meere betraten. [bookmark: page257]

		Kein Laut regte sich: es war fast unheimlich still, und doch so
seltsam feierlich.

		»Du glaubst also wirklich, Valdemar, daß keine Menschen hier
sind?« fing ich endlich zu sprechen an.

		»Nein, es wohnt niemand hier, Nonni. So habe ich wenigstens
gehört. Man sieht ja auch gar kein Zeichen von Menschen, weder
Häuser noch Hütten.«

		»Das ist aber merkwürdig, Valdemar. Es wäre doch wunderschön
hier zu wohnen in dieser Einsamkeit mitten im Meere! Warum baut
sich denn kein Mensch hier ein Haus? Das könnte man doch ganz
gut!«

		»Den Grund weiß ich nicht genau, Nonni. Aber ich habe gehört,
daß einmal eine Familie hier gewohnt hat. Da kam unerwartet eine
Hochflut und überschwemmte die ganze Insel. In den Wellen ist dann
alles ertrunken, Menschen und Tiere. Und seit der Zeit hat niemand
mehr hier wohnen wollen.«

		»O, dann verstehe ich es, Valdemar. – Aber hast du nicht gesagt,
es seien Schafe hier auf der Insel?«

		»Ja, das habe ich immer gehört: das heißt, man läßt sie hier nur
während des Sommers auf die Weide gehen. Vor dem Herbst, wenn es
wegen der Hochfluten gefährlich wird, werden sie wieder
weggeholt.«

		So gingen wir plaudernd über die blühende Wiese bis hin zu dem
kleinen Wäldchen. Am Rande blieben wir stehen und horchten.
Plötzlich glaubte ich irgendwo ein Geräusch zu vernehmen. Doch ich
konnte nichts sehen. Aber ich bekam einen erschrecklichen
Einfall:

		»Meinst du nicht, Valdemar«, sagte ich leise, daß vielleicht
Räuber oder Geächtete hier sein könnten wie auf den isländischen
Bergen?« [bookmark: page258]

		Valdemar fuhr zusammen. Er schaute mich ängstlich an. »Was
sollen wir dann machen?« fragte er. »Wollen wir nicht lieber wieder
umkehren?«

		Es tat mir leid, daß ich den kleinen Jungen so erschreckt hatte.
Um ihn wieder aufzumuntern, sagte ich:

		»O, das ist nicht immer so schlimm mit den Geächteten; sie sind
nicht alle böse.«

		»Glaubst du?«

		»Ganz sicher, Valdemar. Ich bin einmal mit meinem kleinen Bruder
Manni in die Höhle eines Geächteten gekommen, der war sehr gut mit
uns. Er gab uns zu essen und zu trinken und zeigte uns dann wieder
den Weg nach Hause.«

		Valdemar beruhigte sich damit. Wir gingen nun langsam weiter,
durch das kleine Wäldchen hindurch. Es bestand nur aus wenigen
Bäumen und niedrigem Gebüsch.

		Valdemar meinte, wir würden nun bald jenseits der Insel sein,
denn der Saltholm sei ja nur ein schmales Stück Land im Meere.

		Doch auf der andern Seite des Wäldchens lag wieder eine kleine
Wiese, und dann kamen noch einmal Bäume und Gebüsch.

		Das Ufer war noch nicht da. Wir hatten jetzt aber schon größeren
Mut und gingen rasch auch in das zweite Wäldchen hinein. Als wir
hindurch waren, blieben wir auf einmal voll Verwunderung stehen.
Gerade vor uns nämlich, an einer kleinen saftiggrünen Niederung,
sahen wir eine Herde von Schafen und ein wenig weiter – das
Meer!

		»Da sind ja die Schafe!« rief Valdemar freudig aus, indem
er mit der Hand nach den Tieren zeigte. – »Und dort, Nonni, weit
drüben über dem Meer, sieht man die schwedische Küste!« [bookmark: page259]

		Ich betrachtete sofort genau die ganze Schafherde. Dann sagte
ich:

		»Die Schafe müssen Milch haben! Ganz sicher, Valdemar! Ich sehe
es deutlich, es sind Milchschafe dabei! Da fangen wir einige und
melken sie! Dann haben wir beim Mittagessen etwas Feines zu
trinken!«

		»O ja, Nonni, das wollen wir tun! – Glaubst du aber, daß die
Schafe sich fangen lassen?«

		»Das wird schon gehen, Valdemar, wenn wir es nur richtig
anstellen.«

		»Und wo wollen wir dann unser Essen kochen?«

		Statt zu antworten blickte ich ein wenig umher. Da entdeckte
ich, nahe am Strand, eine kleine Erhöhung, die einer Hütte aus Holz
sehr ähnlich sah.

		»Siehst du die Hütte dort, Valdemar?« sagte ich.

		Valdemar schaute hin. – »Wahrhaftig!« rief er aus, »da scheint
wirklich ein kleines Häuschen zu sein. Also müssen doch Menschen
hier wohnen.«

		Wir ließen vorläufig die Herde in Ruhe und liefen zum Strand
hinunter. Als wir zu der Hütte kamen, sahen wir sogleich, daß
niemand darin wohnte. Sie war äußerst ärmlich aus alten Brettern
zusammengefügt. Auch war keine Tür da, sondern nur ein offener
Eingang.

		Wir traten hinein. Der Boden des Häuschens bestand aus nackter
Erde. In einer Ecke lagen alte Planken und Pfähle, ein ganzer
Haufen. Auch die Tür lag dazwischen. Sie war also vom Eingang
weggenommen worden.

		Weiter fanden wir einige Werkzeuge, Spaten und Schaufeln, einen
Hammer und viele verrostete Nägel. Gegen die eine Wand war eine
kleine Leiter gelehnt. [bookmark: page260]

		»Uh! hier möchte ich nicht wohnen«, sagte Valdemar. »Du,
Nonni?«

		»Nein, ich auch nicht. Da wird wohl überhaupt nie jemand wohnen.
Die Hütte wird von den Leuten sein, denen die Schafe gehören, und
diese Leute kommen wohl selten hierher, drum ist alles so
verwittert und verfallen.«

		Wir traten wieder ins Freie hinaus und schauten nun über das
Meer nach Schweden hinüber.

		Jetzt konnten wir die schwedische Küste schon gut sehen; auch
die Stadt Malmö schien uns viel näher gerückt zu sein. Aber das kam
hauptsächlich von der klaren, durchsichtigen Luft. Bis nach
Schweden war in Wirklichkeit noch ein weiter Weg, gewiß fünfzehn
bis zwanzig Kilometer.

		»Wo sollen wir nun aber unsere Mahlzeit halten?« fragte wieder
der Kleine.

		»Das machen wir gleich hier, Valdemar. »Ich glaube, hier können
wir am besten unsere Sachen kochen. Hier ist ja trockenes Holz im
Überfluß. Und dann sind wir auch ganz nahe bei den Schafen und
können uns Milch bei ihnen holen.«

		Valdemar war sofort damit einverstanden. Es fehlte uns aber
jetzt der Proviant und der Kochapparat. Die waren noch in unserm
Boot.

		Wir liefen also schnell wieder quer durch die kleine Insel bis
zum jenseitigen Ufer zurück.

		Hier war nun etwas Sonderbares geschehen: Wir fanden unser Boot
fast ganz im Wasser liegen, obgleich wir es halb aufs trockene Land
hlnaufgezogen hatten!

		»Das ist aber merkwürdig«, sagte Valdemar. »Wie kommt es denn,
daß der Kahn so im Wasser liegt? Das Ufer ist doch ganz flach!«
[bookmark: page261]

		»Ich verstehe das auch nicht, Valdemar.«

		»Und denk dir, Nonni, wenn er erst ganz vom Lande
fortgeschwommen wäre!«

		»O Gott, dann hätten wir ja das Boot und alle unsere Vorräte
verloren!« rief ich aus; »und wir hätten nicht mehr von der Insel
fortkommen können!«

		Der bloße Gedanke hieran versetzte uns in Furcht und
Schrecken.

		Aber wir konnten gar nicht begreifen, was hier vorgegangen war.
Das Boot konnte doch unmöglich von selbst ins Wasser
hineingeglitten sein! – »Am Ende ist ein böser Mensch da gewesen
und hat es ins Wasser hineingestoßen«, bemerkte ich.

		Valdemar meinte, das könne nicht sein, denn auf dem Saltholm
seien ja gar keine Menschen.

		»Dann ist es vielleicht ein Gespenst gewesen«, antwortete ich
halb lachend und noch halb erschreckt.

		Der kleine Valdemar schaute mich betroffen an. »Du lachst immer,
Nonni«, sagte er. »Es könnte aber doch sein, daß die Insel verhext
ist.«

		»O nein, Valdemar, das mußt du nicht glauben! Ich habe nur Spaß
gemacht. Die Gespenster gehen doch nicht am hellen Tage umher!«

		Wieder warf mir Valdemar einen fragenden Blick zu: »Aber in der
Nacht, Nonni?«

		»So heißt es, aber auch nur in den Spukgeschichten. Ich glaube
nicht daran, Valdemar. Komm, wir wollen jetzt unser Essen und den
Kochapparat mitnehmen.«

		Der Kleine sprang ins Boot und holte die Sachen ans Land heraus.
[bookmark: page262]

		Indessen fiel mir aber ein neuer Plan ein. Ich sagte zu
Valdemar:

		»Wart ein wenig? ich glaube, wir wollen es anders machen. Wir
fahren lieber mit dem Kahn um die Nordspitze der Insel herum und
landen auf der andern Seite bei der Holzhütte. Dann haben wir
gleich den Kahn in unserer Nähe.«

		Das schien sofort auch Valdemar das beste zu sein. Er sprang mit
all den Sachen wieder ins Book zurück und ich ihm nach. Wir nahmen
die Ruder und fuhren, so schnell wir konnten, dem Strande entlang
um die nördliche Spitze der kleinen Insel herum bis dahin, wo die
Hütte stand.

		An einer sanft ansteigenden Stelle, die wir bald gefunden
hatten, landeten wir und zogen den Kahn so weit wie möglich aus dem
Wasser aufs Land hinauf.

		Das war eine schwere Arbeit. Doch mit vereinten Kräften gelang
es uns, ihn fast ganz auf den trockenen Sand zu bringen.

		»Nun ist er aber weit genug heroben!« meinte Valdemar; »jetzt
kann er gewiß nicht mehr von der Stelle!«

		Ich wollte aber diesmal doch vorsichtig sein. Ich nahm ein
Ruder, bohrte es in den Sand hinein und band den Kahn daran fest. –
»So, jetzt wenn er noch einmal forkkommt«, sagte ich lachend, »dann
müssen entweder Menschen oder Gespenster hier sein.«

		Nachdem wir das Boot auf diese Weise »verankert« hatten, trugen
wir unsere Vorräte zum grünen Rasen bei der Hütte und holten dann
einige flache Steine vom Meeresstrand herbei. Die sollten uns als
Tisch und Teller dienen. Statt auf einen Stuhl setzten wir uns ins
weiche Gras nieder. [bookmark: page263]

		Es wurde nun der Proviant ausgepackt und die Spirituslampe
angezündet. Den kleinen Kochkopf füllten wir mit etwas Fleisch und
Gemüse, taten frische Butter hinzu und stellten ihn über die
Flamme.

		Als es in dem Topf zu summen und zu kochen anfing, rührten wir
mit einem kleinen Löffel um, und so war das erste Gericht bald
fertig.

		Von der duftenden warmen Speise bekam jeder seinen Teil auf
einen reinen flachen Stein vorgesetzt.

		Wir waren jetzt ganz lustig geworden und ließen uns das
selbstbereitete Mahl vortrefflich munden. Es schmeckte uns so gut,
daß wir unsern kleinen Kochtopf wiederholt füllen und leeren
mußten, bis wir endlich satt waren.

		Eines jedoch hatten wir zu spät bedacht: von dem stark gewürzten
Fleisch und Gemüse bekamen wir beide einen gewaltigen Durst, und
wir hatten nichts zu trinken bei uns.

		Wir standen also auf und suchten nach Wasser. Aber es war keines
da. Weder Bach noch Brunnen war hier zu finden.

		Wohl entdeckten wir in der Nähe der Schafherde einen kleinen
Wassertümpel. Doch das Wasser darin war nicht zu genießen; es war
wie von einer dünnen, grünlich schimmernden Haut überzogen und
wimmelte von einer Menge kleiner Tierchen.

		»Da bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte ich, »als daß wir
einige Milchschafe einfangen und sie melken. Du wirst sehen,
Valdemar, wie fein die Schafsmilch schmeckt!«

		»Ja, aber glaubst du, Nonni«, wiederholte der Kleine, »die
Schafe lassen sich auch wirklich von uns fangen?«

		»Komm nur, das will ich dir gleich zeigen, Valdemar!« [bookmark: page264]

	
		
		5. Die wilden Schafe und ihr Wächter

		Ich holte aus unserm Reisebündel einen kleinen zinnernen Becher
heraus, den ich mitgenommen hatte, und steckte ihn in die Tasche.
Er sollte uns Milcheimer und Tasse zugleich sein.

		Dann machten wir uns auf den Weg zu den Schafen. Wir schritten
behutsam voran, um die grasenden Tiere nicht aufzuscheuchen. »Das
beste wird sein«, sagte ich zu Valdemar, »wir treiben einige zu dem
dichten Gebüsch dort an dem Waldrand hin; aber ganz langsam und
ruhig, sonst sind sie imstande und laufen uns alle zusammen
davon!«

		Wir gingen in einem Halbkreis um die Herde herum und merkten uns
etwa ein halbes Dutzend großer Mutterschafe heraus, die am Gebüsch
entlang grasten. Diese wollten wir fangen.

		Als wir schon ganz nah bei der Herde waren, wurden ein paar von
den Tieren auf uns aufmerksam. Sie drehten die Köpfe herum und
schauten uns an. Gleich aber fuhren sie wieder fort zu grasen. Sie
schienen gar keine Furcht vor uns zu haben.

		»So zahme Schafe habe ich in meinem Leben nicht gesehen«, sagte
ich.

		»Ja, ich habe auch gemeint, Nonni, sie würden wilder sein.«

		Ich ging langsam bis zu einem der Mutterschafe hin und packte es
fest im Nacken. Das Tier ließ mich ruhig gewähren. Es reckte den
Kopf und schaute mich, während es beständig kaute, mit seinen treu
blickenden Augen an, wie wenn es mich hätte fragen wollen, was ich
eigentlich da zu tun habe und was ich von ihm wünsche. [bookmark: page265]

		Ich nahm meinen Becher aus der Tasche und bat Valdemar, der
neben mir stand, das Schaf im Nacken festzuhalten, damit ich es
leichter melken könne.

		Bevor jedoch Valdemar dazu Zeit bekam, geschah zu unserm
Schrecken etwas, was wir von den so gutmütig aussehenden Tieren am
allerwenigsten erwartet hätten:

		Ein junges, starkes Schaf nämlich, das einige Schritte von uns
entfernt war und uns bis dahin ruhig betrachtet hatte, senkte auf
einmal den Kopf, ging rückwärts, nahm einen Anlauf und rannte dann
urplötzlich in kerzengerader Linie auf den kleinen Valdemar los. Im
nächsten Augenblick flog dieser mit einem lauten Schmerzensschrei
seitwärts ins hohe Gras hinein.

		Das Tier hatte ihn mit seiner kräftigen Stirn hart in die Hüfte
gestoßen.

		Valdemar raffte sich aber schnell wieder auf, mit beiden Händen
sich an der getroffenen Stelle haltend.

		Ich verließ jetzt sofort das Milchschaf und eilte meinem kleinen
Kameraden zu Hilfe.

		»Bist du verwundet?« fragte ich ihn.

		»Ja, Nonni, ich muß verwundet sein«, stöhnte er, »denn es tut
mir sehr weh an der Seite. Ich habe einen schrecklichen Stoß
bekommen.«

		Gleich darauf rief er voll Bestürzung: »Schau, Nonni, da kommt
das böse Tier wieder!«

		Und wahrhaftig, das Schaf war eben im Begriff, einen zweiten
Anlauf zu nehmen. Es tat genau so wie das erstemal.

		Während es aber schon mit gesenktem Kopf auf uns zu rannte,
stellte ich mich rasch vor Valdemar hin, um ihn vor dem neuen
Angriff zu schützen. Gleichzeitig forderte ich ihn auf, er solle
schnell fliehen. [bookmark: page266]

		Hinkend und immer noch stöhnend lief der arme Knabe davon. Ich
selbst suchte im letzten Augenblick durch einen Setkensprung dem
wilden Schaf zu entgehen. Es gelang mir aber nicht. Das Tier merkte
meine Kriegslist; es bog im Laufen von der geraden Linie ab und
traf nun auch mich an der rechten Seite.

		Der Stoß tat mir sehr weh. Doch er war nicht stark genug
gewesen, mich umzuwerfen. Ich taumelte nur einige Schritte
weit.

		Nun warf ich mich eilends auf das kampflustige Schäflein, faßte
es an den langen Ohren und hielt es fest. Zu meiner Verwunderung
leistete es keinen Widerstand, sondern ließ sich ruhig festhalten;
nur versuchte es wiederholt, den Kopf zu schütteln. Es war ihm
offenbar unangenehm, gerade bei den Ohren gehalten zu werden.

		Ich tat ihm deshalb seinen Willen, ließ die Ohren los und faßte
es, wie vorhin das andere Schaf, an der dicken Wolle im Nacken.

		Jetzt blieb es ruhig bei mir stehen und schaute mich gutmütig
an. Ich schloß aus diesem Benehmen, daß es uns nicht feindlich
gesinnt war. Es sah sehr lebenslustig aus und hatte wohl nur mit
uns spielen wollen. Ich erkannte jetzt auch, daß es ein Bock war.
Er war noch jung und hatte ein Paar kleine Hörnchen.

		Um uns jedoch vor seinen weiteren »Freundlichkeiten« zu sichern,
entschloß ich mich, es nach der Hütte zu führen und dort
einzusperren, bis wir mit dem Melken der Milchschafe fertig
wären.

		Das Böcklein folgte mir willig.

		Bald kam auch Valdemar uns nach. Ich fragte ihn, ob er noch
Schmerzen habe. [bookmark: page267]

		»Nein, jetzt nicht mehr so stark«, antwortete er. »Aber was
willst du mit dem bösen Tier machen, Nonni?«

		»Ich will es in die Hütte einsperren, damit wir die Milchschafe
melken können.«

		»Da hast du ganz recht, sperr es nur ein!« stimmte Valdemar mir
zu.

		Als wir ungefähr halbwegs bis zur Hütte gekommen waren, hörten
wir plötzlich ein vielstimmiges, lautes Blöken hinter uns.

		Valdemar schaute um und rief: »Nonni, sieh mal, da kommen ja
auch die andern Schafe!«

		Ich wollte zuerst meinen Augen nicht trauen; doch es war so, wie
Valdemar gesagt hatte: fast die ganze Herde lief blökend hinter uns
her.

		»Ich glaube, sie wollen uns wieder anfallen, Nonni!« rief von
neuem der Kleine. »Schau, wie einige schon die Köpfe senken!«

		»Hab nur keine Angst, Valdemar! Komm, wir wollen eilen, daß wir
vor ihnen bei der Hütte sind!«

		Wir fingen an zu laufen. Unser Gefangener lief artig mit und
machte sogar allerlei lustige Sprünge dabei. Er schien das Ganze
als ein Spiel aufzufassen.

		Wieder schaute Valdemar um. – »Sie kommen immer näher, Nonni! –
Und wie sie laufen!« schrie er. – »Nonni, wir sind in Gefahr!«

		Das wilde, stürmische Benehmen dieser Tiere machte mich
allmählich auch selber stutzig.

		»Valdemar!« rief ich jetzt, »spring schnell voraus zur Hütte und
stell die alte Tür bereit, daß wir gleich zumachen können, wenn ich
mit dem Bock da bin!«

		Valdemar sprang trotz seiner wehen Hüfte, so schnell er konnte,
voraus und tat, wie ich ihm gesagt hatte. [bookmark: page268]

		Hinter mir her rannte noch immer wie gejagt die ganze wilde
Schafherde. Die ersten Reihen waren mir schon fast auf den Fersen.
Doch ich erreichte gerade noch vor ihnen mit meinem Böcklein die
Hütte. Ich zog es rasch hinein bis in die innerste Ecke und half
dann Valdemar die bereitgehaltene Tür vor den Eingang schieben.

		Wir waren verschanzt!

		Und siehe da, schon stürmte auch das volle Rudel der uns
verfolgenden Schafe mit gewaltigem Poltern und Lärmen gegen die
Hütte heran. Ein Teil drängte sich ganz nah an den Eingang, die
andern umringten von allen Seiten das kleine hölzerne Gebäude. Sie
schauten neugierig durch die Risse und Löcher und Spalten herein
und schnüffelten vorsichtig, so wie Schafe zu tun pflegen, an den
Balken und Brettern herum. Keines aber versuchte gewaltsam
einzudringen.

		Auch unser Gefangener blieb ruhig in der Ecke stehen.

		»Das sind doch merkwürdige Tiere«, sagte ich zu Valdemar.
»Vorher hat der Bock uns gestoßen, die andern haben uns soeben
verfolgt, und jetzt sind alle wieder ganz ruhig und zahm.«

		»Ja, jetzt!« erwiderte er. – »Aber wenn wir hinausgehen, dann
fangen sie gewiß wieder an!«

		»Meinst du, Valdemar? – Ich glaube, daß sie nicht mehr so wild
sind. Wenn wir beide zusammenhelfen, dann werden wir schon mit
ihnen fertig werden.«

		»Ja, Nonni, ich werde immer ganz nah bei dir bleiben«, sagte
Valdemar treuherzig. »Aber es ist doch eigentümlich, daß sie uns
alle ohne Ausnahme bis hierher verfolgt haben.«

		»Das ist bloß ihre Art so, Valdemar. Die Schafe wollen immer
beieinander bleiben; wenn man eines von ihnen wegführt, dann laufen
die andern auch mit.« [bookmark: page269]

		»Sind die aber spassig, Nonni! – Glaubst du wirklich, sie werden
uns nicht mehr stoßen, wenn wir zu ihnen hinausgehen?«

		»Ganz sicher nicht, Valdemar, du wirst sehen, sie tun uns nichts
mehr. Ich will es gleich einmal probieren. Aber ich gehe allein
hinaus, du bleibst unterdessen hier drinnen.«

		Valdemar warf einen bangen Blick nach dem gefangenen Bock in der
Ecke. Ich sagte ihm jedoch, er brauche keine Furcht zu haben: das
Böcklein tue ihm nichts, es sei ja ganz zahm geworden.

		»Ja, aber du mußt dich in acht nehmen, Nonni, wenn du
hinauskommst«, versetzte er.

		»Das werde ich schon, Valdemar. Und wenn sie auf mich los
wollen, dann komme ich schnell wieder zu dir herein.«

		Ich schob langsam die Tür ein wenig zur Seite und schlüpfte
hinaus.

		Da war nun alles weiß vor mir von lauter dichtgedrängten
wolligen Schafen. Sie standen alle ganz ruhig beisammen und
schauten mich wie vorher friedlich und gutmütig an. Sie ließen sich
sogar gerne von mir streicheln.

		Als ich sah, wie harmlos sie waren, rief ich zu Valdemar in die
Hütte hinein:

		»Komm nur auch heraus, Valdemar, es ist keine Gefahr mehr!«

		Ich half ihm die Tür ein wenig beiseite rücken, und so schlüpfte
auch er aus der Hütte heraus.

		Da auf einmal geschah etwas überraschendes. – In dem Augenblick
nämlich, als Valdemar herausgekommen war, fuhr plötzlich die ganze
Schafherde heftig zusammen. Ein einziger Ruck – und alle Köpfe
wandten sich wie auf Kommando nach links. Angstvoll schauten die
Tiere gegen [bookmark: page270]die grüne Wiese hin, wo sie soeben gegrast
hatten. Es war, wie wenn sie vor einer jäh auftauchenden Gefahr in
Furcht und Schrecken geraten wären.

		Was war geschehen?

		Von dem Wäldchen her, drüben an der Wiese, vernahmen wir
plötzlich ein kurzes, zornartiges Geheul, und gleich darauf sahen
wir zu unserm höchsten Erstaunen ein rabenschwarzes kleines Tier
aus dem Gebüsch herausschießen und in rasendem Lauf über die Wiese
daher auf uns zurennen.

		Die Schafe standen im ersten Schrecken wie gelähmt da. Keines
regte sich. Dann aber fuhr ein heftiges Zittern durch alle ihre
Glieder.

		Als der kleine schwarze Unhold, in dem wir jetzt einen grimmigen
Schäferhund erkannten, bereits in unsere nächste Nähe gekommen war,
setzte sich die ganze Schafherde sturmartig in Bewegung und
flüchtete mit wilder Angst in einem weiten Bogen wieder nach der
Wiese zu.

		Der wütende Hund verfolgte sie und biß mehrere Schafe jämmerlich
in die Hinterbeine. Am Weideplatz bei dem Wäldchen trieb er sie
zusammen. Dann lief er noch ein paarmal um sie herum und verschwand
zuletzt im Gebüsch, aus dem er gekommen war.

		Valdemar und ich schauten uns immer noch erstaunt an. Wir
konnten uns gar nicht erklären, wie der Hund hier sein konnte. Es
waren doch, glaubten wir, keine Menschen auf der Insel! Woher
konnte denn dieser Hund kommen?

		Oder war am Ende doch jemand da, ohne daß wir es merkten? –
vielleicht jenseits des Wäldchens, aus dem der Hund
herausgesprungen war und wohin er wieder verschwand?

		Wir verstanden es nicht. Schließlich sagte Valdemar: [bookmark: page271]

		»Sollen wir nicht einmal Nachsehen, Nonni, ob wir jemand
finden?«

		Mir gefiel dieser Vorschlag. Ich willigte sofort ein.

		Wir ließen ruhig das gefangene Böcklein in der Hütte zurück und
liefen über die Wiese an der Schafherde vorbei bis zu dem Wäldchen
hin. Dort blieben wir stehen und horchten. Dann gingen wir
hinein.

		Der Weg durch das Wäldchen war gar nicht lang. Wir kamen schon
nach wenigen Minuten auf der andern Seite wieder hinaus.

		Hier lag ödes, flaches Land vor uns. Da und dort sah man einen
Baum stehen. Wir schauten und spähten nach allen Seiten, konnten
aber keine Spur von Menschen entdecken. Auch der Hund war nirgends
mehr zu sehen; er war wie vom Erdboden verschwunden.

		»Das ist aber doch ganz unbegreiflich!« sagte Valdemar.

		»Ja, wahrhaftig, ein Hund hier und keine Menschen, das hätte ich
nicht für möglich gehalten.«

		»Vielleicht hat man ihn auf der Insel vergessen, Nonni.«

		»Oder er ist abgerichtet, daß er allein die Herde hüten kann«,
bemerkte ich.

		»Aber wovon soll er dann hier leben, wenn er ganz allein
ist?«

		»Er hat vielleicht einen Vorrat von Lebensmitteln dort im
Gebüsch. Sollen wir nicht hineingehen, Valdemar, und ihn
aufsuchen?«

		»Nein, Nonni, tun wir das lieber nicht; er könnte uns
beißen.«

		»Gut, dann schlage ich vor, wir gehen wieder zu den Schafen und
versuchen noch einmal, sie zu melken. Ich habe einen gewaltigen
Durst. Und jetzt ist ja auch der Bock [bookmark: page272]nicht mehr da. Die andern Schafe
werden uns wohl in Ruhe lassen.«

		Wir begaben uns also wieder zu der Schafherde; aber wir nahmen
uns diesmal in acht vor einem neuen Angriff, indem wir überall
umherschauten, ob keine Gefahr vorhanden sei.

		Wie vorher ließen uns die Schafe ruhig an sich herankommen. Ich
faßte ein großes, schönes Mutterschaf beim Ohr, tatschte es
freundschaftlich am Kopf und zog es einige Schritte von den andern
weg. Valdemar mußte es dann an der Wolle im Nacken festhalten.

		Jetzt nahm ich meinen Becher aus der Tasche und wollte soeben
anfangen, ihn mit köstlicher warmer Milch vollzumelken, da auf
einmal ertönt wieder das Geheul aus dem Gebüsch herüber, und der
geheimnisvolle schwarze Hund kommt blitzschnell mit flammenden
Blicken herbeigerannt!

		Wir ließen aus der Stelle das Schaf los und sprangen davon.

		Doch wir brauchten nicht weit zu fliehen, denn der Hund begnügte
sich, wenigstens vorläufig, damit, das Schaf zur Herde
zurückzubringen.

		Als wir sahen, daß er uns nicht angriff, blieben wir in einiger
Entfernung stehen, um zu beobachten, was nun geschehen werde.

		Diesmal lief der Hund nicht ins Gebüsch zurück. Er stellte sich
zwischen uns und der Herde auf und legte sich dann bald ins Gras
nieder. Aber er schaute uns immer fest an. – Ein sonderbares Tier:
gegen die Schafe war er streng, uns jedoch tat er nicht das
geringste zuleid.

		Trotzdem blieben wir auf unserer Hut vor ihm. Er machte so
schreckliche Augen. [bookmark: page273]

		Ich überlegte nun, was wir anfangen sollten.

		Um jeden Preis mußten wir versuchen, etwas Milch zu bekommen.
Wir hatten ja beide gewaltigen Durst.

		Vielleicht merkt er es nicht, dachte ich, wenn wir uns auf der
andern Seite an die Schafe heranschleichen.

		Wir gingen daher in einem großen Bogen um die Herde herum,
näherten uns ihr langsam von drüben her und faßten wieder eines der
Mutterschafe beim Ohr.

		Aber ach, sofort kam der strenge Wächter wieder gesprungen und
vertrieb uns. Er stellte sich abermals zwischen uns und die Herde
und schaute uns scharf an.

		»Da ist nichts zu machen, Nonni«, sagte nun Valdemar. »Er leidet
es einfach nicht, daß wir ein Schaf melken.«

		»Aber was sollen wir dann tun?« entgegnete ich. »Wir müssen doch
etwas zu trinken haben!«

		»Ich glaube«, antwortete er, »es ist das beste, wir verzichten
auf die Milch und gehen wieder zur Hütte.«

		»Nein, Valdemar, ich will jetzt noch versuchen, den Hund durch
Freundlichkeit zu gewinnen.«

		»Um Gottes willen, sei vorsichtig, Nonni! Er könnte auf dich
losspringen!«

		»O, so bös wird er wohl nicht sein! Bleib du nur hier stehen,
Valdemar.«

		Ich ging also langsam vorwärts dem sonderbaren Tier entgegen.
Ich rief ihm freundlich zu, klopfte mit der flachen Hand auf meine
Kniee und gab ihm allerlei Zeichen von Wohlwollen und
Freundschaft.

		Der Hund ließ sich aber auf nichts ein. Er blieb unbeweglich
stehen und warf mir so unheimlich ernste Blicke zu, daß ich es
nicht wagte, ganz in seine Nähe zu treten. [bookmark: page274]

		Alle meine Bemühungen, ihn zu mir herzulocken, waren vergeblich.
Er blieb standhaft auf derselben Stelle stehen und heftete seinen
Blick fest auf mich.

		Schließlich mußte ich unverrichteter Sache zu Valdemar
zurückkehren. Ich war enttäuscht und nahe daran, die Schafe samt
der Milch aufzugeben.

		Da fiel mir ein neuer Plan ein. – »Valdemar«, sagte ich, »ich
will jetzt einen andern Versuch machen. Wir gehen zur Hütte und
holen dort ein Stück von unserm Fleisch. Einen Knochen haben wir
auch dabei. Für Hunde sind das die größten Leckerbissen. Wir
bringen das Fleisch und den Knochen hierher und bieten ihm beides
an. Wer weiß, vielleicht schließt er dann doch Freundschaft mit
uns!«

		Wir liefen also zur Hütte hin, wickelten den Knochen und einige
Stückchen Fleisch in Papier ein und kehrten gleich wieder
zurück.

		Mit einem kleinen Stück Fleisch auf der flachen Hand näherte ich
mich jetzt dem aufmerksam schauenden Hund und bot ihm freundlich
meine Gabe an. Sofort merkte ich, daß er hungrig war und daß er ein
großes Verlangen nach dem Fleisch hatte. Er war so begierig darauf,
daß ihm förmlich das Wasser im Maul zusammenlief und an den beiden
Maulwinkeln herunkertropfte.

		Ich hielt ihm nun in einer Entfernung von drei bis vier
Schritten das Fleisch hin.

		Die Wirkung war überraschend! Der Hund blickte mit einem Male
ganz anders, ja beinahe freundlich. Er fing sogar an, ein wenig mit
dem Schwanze zu wedeln.

		Ich sah nun, daß mein Spiel gewonnen war. Ich wagte mich
vollends zu ihm hin, hielt ihm mit der einen Hand [bookmark: page275]das Fleisch vor das Maul und
klopfte ihn freundschaftlich mit der andern auf seinen
dichtbehaarten Kopf.

		Jetzt nahm er den kleinen Bissen und schlang ihn hastig
hinunter. Dann setzte er sich auf die Hinterbeine und schaute mich
gemütlich an.

		Wir waren Freunde geworden.

		Zuletzt kam auch Valdemar hinzu und schenkte ihm ein paar
Stückchen Fleisch. Die wurden ebenso rasch verschlungen.

		Um den Hund ganz für uns zu gewinnen, liebkosten wir ihn beide
um die Wette. Dann sagte ich zu Valdemar:

		»Jetzt wird er uns wohl ein paar Schafe melken lassen.«

		»Das glaube ich auch, Nonni.«

		Doch wie überrascht wurden wir, als wir unser Vorhaben ausführen
wollten! – Kaum waren wir einige Schritte gegen die Schafe hin
gegangen, da sprang der scharfe Wächter sogleich wieder auf und
stellte sich uns in den Weg. Er warf uns wieder seine strengen,
unerbittlich festen Blicke zu und nahm die gleiche drohende Haltung
ein wie vorher.

		»Das ist aber doch ein merkwürdiger Hund!« sagte Valdemar. »Das
Fleisch durften wir ihm geben, uns aber will er keinen Gefallen
tun! Komm, wir wollen gehen, er läßt uns doch nicht zu den
Schafen.«

		»Nein, Valdemar, ich gehe nicht. Wenn wir durch Güte nichts bei
ihm erreichen, dann werden wir eine Kriegslist anwenden.«

		»Wie willst du das machen, Nonni?«

		»Ganz einfach. Du hast ja noch immer den Knochen, Valdemar. –
Gib ihn her! – – So, jetzt will ich dir meine Kriegslist erklären.«
[bookmark: page276]

		Valdemar war aufs höchste gespannt.

		Ich fuhr fort: »Der Hund scheint sehr hungrig zu sein. Ich werde
ihm nun den Knochen zeigen: aber bloß zeigen, er bekommt ihn nicht.
Dann wirst du sehen, wie freundlich er wird!«

		»Meinst du, daß er uns dann zu den Schafen läßt?«

		»Nein, aber ich habe etwas ganz anderes vor!«

		»Was denn, Nonni?«

		»Ich locke ihn mit dem Knochen in der Hand bis zur Hütte hin.
Dort wird er zum Bock hineingesperrt, so lange, bis wir die Schafe
gemolken haben.«

		»O ja, das machen wir!« rief der Kleine jetzt begeistert aus.
»Ich gehe mit!«

		»Nein, Valdemar, du mußt vorauslaufen zur Hütte und dich an der
Tür bereitstellen, daß du mir gleich helfen kannst, wenn ich mit
dem Hund ankomme.«

		Während nun Valdemar zur Hütte vorauslief, nahm ich den Knochen
aus dem Papier in die rechte Hand und zeigte ihn dem Hund. Sofort
kam dieser auf mich zu, langsam und bedächtig, und immer nach dem
Knochen schauend. Er leckte sich das Maul und wedelte mit dem
Schwanze.

		Ich sprach freundliche Worte zu ihm und ließ ihn an dem Knochen
riechen: doch nur einen Augenblick, damit er ihn mir nicht aus der
Hand wegschnappe. Dann ging ich rückwärts auf die Hütte zu.

		Der Hund folgte mir nach.

		Ich war erstaunt, wie leicht mir meine List gelang. Bald drehte
ich mich sogar um und ging auf gewöhnliche Weise vorwärts. Nur den
Kopf hielt ich etwas auf die Seite gewandt, damit ich den Hund
beobachten konnte.

		Er kam noch immer nach. [bookmark: page277]

		Als ich schon ziemlich nah bei der Hütte war, rief Valdemar mir
entgegen:

		»Komm nur, Nonni, ich bin mit der Tür fertig. Du kannst ganz
leicht hineinschlüpfen. Der Bock hat sich in der Ecke
niedergelegt.«

		Am Eingang der Hütte lockte ich den Hund wieder und zeigte ihm
den Knochen. Valdemar schob vorsichtig die Tür zur Seite, da
schlüpfte ich durch die enge Öffnung hinein.

		Der Hund blieb erst draußen stehen und schien mir nicht folgen
zu wollen. Ich winkte ihm aber von innen mit dem Knochen und lud
ihn gleichzeitig durch freundliche Zurufe ein, zu mir zu
kommen.

		Endlich kam er näher und näher. Zuletzt hüpfte er wirklich zu
mir in die Hütte hinein.

		Der Bock, der bis jetzt ruhig in seiner Ecke lag, sprang
erschrocken auf, als er den Hund sah. Dieser tat ihm jedoch nichts
zuleide: er kümmerte sich gar nicht um ihn.

		Nun übergab ich meinem neuen Gefangenen den verdienten Knochen,
wofür er mir durch eifriges Wedeln mit dem Schwanze seinen Dank
bekundete. Er legte sich nieder und begann sofort mit dem besten
Appetit den Knochen zu benagen. Ich aber nahm schnell unsere
Eßwaren, weil sonst der eingesperrte Hund sie wohl sicher
aufgefressen hätte, und schlüpfte wieder zur Hütte hinaus.

		Bevor Valdemar und ich fortgingen, schlossen wir die Türe fest
zu, damit unsere zwei Gefangenen nicht etwa Lust bekämen,
auszubrechen.

		»Meinst du aber nicht, Nonni«, sagte Valdemar, »daß der Hund den
Bock beißen wird, wenn wir fort sind?«

		»Nein, Valdemar, das tun solche Hunde nicht. Er wird ihn im
Gegenteil vor jeder Gefahr schützen.« [bookmark: page278]

		Frohlockend über das vortreffliche Gelingen unserer Kriegslist,
eilten wir jetzt über die Wiese zu den Schafen zurück. Ich suchte
mir wieder ein großes Milchschaf aus und bat Valdemar, es
festzuhalten. Dann fing ich zu melken an.

		Ich merkte aber sogleich, daß die Schafe viel weniger Milch
hatten als die isländischen. Trotzdem gelang es mir bald, einen
Becher mit schäumender, schneeweißer Milch voll zu melken.

		Ich überreichte ihn Valdemar.

		Der Kleine trank den Becher in einem Zuge leer; und indem er ihn
dann absetzte, rief er aus:

		»O, schmeckt aber die fein, Nonni!«

		»Das will ich glauben, Valdemar! Eine gute Schafsmilch ist nicht
zu verachten!«

		Ich molk nun ein Schaf nach dem andern, bis wir beide genug
getrunken hatten.

		Diesmal wurden wir weder von einem Bock noch von dem Hund
belästigt.

		Ehe wir die guten Tiere verließen, klopften wir ihnen
freundschaftlich noch einmal auf ihre wolligen Köpfe und dankten
ihnen für die köstliche Labung. Ihren beiden Kameraden, dem
Böcklein und dem Hund, schenkten wir, als wir zur Hütte
zurückkamen, die Freiheit wieder.

	
		
		6. Unser Boot spurlos verschwunden

		»Nun wird es aber Zeit, daß wir aufbrechen!« sagte ich zu
Valdemar. »Bis nach Schweden ist noch ein weiter Weg. Meinst du
nicht, wir sollen gleich gehen?«

		»Ja, Nonni. Aber leider hat sich jetzt der Wind gelegt, wir
werden tüchtig rudern müssen.« [bookmark: page279]

		»O, das macht nichts! Wir haben ja gegessen und getrunken und
sind jetzt wieder stark.«

		Wir suchten sogleich alle unsere Sachen zusammen und sahen genau
nach, ob uns nichts fehle. Zuletzt trugen wir noch die Tür an ihren
alten Platz in die Ecke und gingen dann hinunter zum Strand.

		Als wir aber an die Stelle kamen, wo wir das Boot zurückgelassen
hatten, da wurde uns eine Überraschung zuteil, die uns in den
größten Schrecken versetzte.

		Ganz verwirrt und sprachlos schauten wir einander an.

		Was war hier geschehen? – Unser Boot, auf dem wir kurz vorher an
dieser Stelle gelandet waren und das wir mit so großer Mühe auf den
trockenen Sand hinaufgezogen hatten, war spurlos verschwunden! Nur
das Ruder, das ich in den losen Sand gesteckt und woran ich den
Kahn festgebunden hatte, lag noch am Ufer da. Der Kahn jedoch war
nirgends zu sehen!

		Ich erkannte sofort die ganze Furchtbarkeit unserer Lage. Wir
befanden uns mitten im Meere auf einer unbewohnten, einsamen Insel.
War unser Schifflein verloren, dann gab es keine Möglichkeit, sie
wieder zu verlassen!

		Das war unheimlich, entsetzlich für uns zwei Knaben!

		Den großen Schiffen draußen auf dem Sund konnten wir von hier
aus kein Zeichen geben, denn es war keines in der Nähe, und
Valdemar sagte, sie könnten wegen der Untiefen niemals nahe an die
Insel herankommen. Und bis vielleicht die Eigentümer der Schafe uns
Hilfe brächten, das konnte tage-, ja wochenlang dauern!

		Was aber würde unterdessen aus uns werden?!

		Solche und ähnliche Gedanken schossen mir in der ersten
Bestürzung durch den Kopf. [bookmark: page280]

		»Wie kann doch nur das Boot weggekommen sein, Valdemar?« fing
ich endlich zu reden an.

		»Ich weiß nicht, Nonni.«

		»Es wird's doch niemand gestohlen haben, als wir bei den Schafen
waren?«

		Das war freilich nicht anzunehmen, denn es lag ja noch ein Ruder
da. Ein Dieb aber hätte das Ruder wohl nicht liegen lassen.

		Je länger ich darüber nachdachte, um so rätselhafter kam mir
alles vor, und es wurde mir immer unheimlicher zumute.

		Was sollten wir tun?

		Ich überlegte und fand keinen Rat. Ich sah keinen Ausweg aus
unserer verzweifelten Lage.

		Der kleine Valdemar stand da mit Tränen in den Augen. Wenn ich
ihn fragte, was wir anfangen sollten, antwortete er nur: »Ich weiß
nicht, Nonni.«

		Um ihn zu trösten, nahm ich ihn bei der Hand und sagte:

		»Du mußt nicht weinen, Valdemar. Ich glaube sicher, daß wir den
Kahn wiederfinden. Wenn ihn jemand gestohlen hat, dann muß er noch
irgendwo hier in der Nähe sein. Komm, wir wollen einmal sehen.«

		Wir liefen zu einem großen Steinblock, der aus dem Sand
hervorragte, sprangen hinauf und schauten nach allen Richtungen
umher. Mir spähten und suchten mit angestrengten Augen draußen auf
dem Meer, soweit wir sehen konnten. Doch von dem Kahn war keine
Spur zu entdecken.

		Da kam mir ein neuer Gedanke. »Valdemar«, sagte ich, »am Ende
ist der Dieb um die Nordspitze der Insel herumgefahren nach der
dänischen Küste zu.«

		»Richtig, das wäre möglich, Nonni. Dann müssen wir aber gleich
dahin gehen.« [bookmark: page281]

		Wir sprangen von dem Stein herunter und liefen den Strand
entlang gegen Norden, immer auf das Meer hinausschauend.

		Bald kamen wir an ein kleines Gebüsch, das uns bis jetzt die
Aussicht nach dem Norden versperrt hatte. Wir gingen schnell
hindurch.

		Auf der andern Seite blieben wir ein wenig stehen und hielten
von neuem Umschau. Aber nirgends sahen wir den Kahn.

		Links nach dem Meere zu stand dichtes Strauchwerk. Da konnte gut
ein Versteck sein!

		Wir gingen behutsam vorwärts um das Gesträuch herum. »Vielleicht
finden wir ihn hier«, sagte ich leise zu Valdemar. – Doch wir
suchten vergebens.

		Jenseits des Gesträuches lag frei vor uns wieder das Meer. –
Erwartungsvoll blickten wir hinaus – – und siehe da: nicht weit vom
Lande entfernt – schaukelte einsam und ruhig unser Schifflein auf
dem Wasser!

		»Unser Kahn!« riefen wir beide wie aus einem Mund.

		Wir waren gerettet!

		Etwas anderes dachten wir in diesem Augenblick noch nicht.

		Der Kahn schwamm nur ganz langsam: er schien sich kaum von
seiner Stelle zu bewegen.

		»Das ist aber merkwürdig«, sagte Valdemar, »es ist ja niemand
drin zu sehen.«

		Ich antwortete: »Vielleicht liegt der Dieb unter den Ruderbänken
und schläft. Komm, laß uns einmal rufen.«

		Wir liefen bis dicht ans Wasser hinunter, klatschten in die
Hände und riefen beide, so laut wir konnten:

		»Hallo! Hallo! Wer da?«

		Doch niemand zeigte sich. [bookmark: page282]

		»Jetzt glaube ich, daß du recht hast, Valdemar«, sagte ich. »Es
ist wahrscheinlich niemand drin.«

		»Aber wie ist dann der Kahn fortgekommen?'

		Wir vermochten uns das noch immer nicht zu erklären.

		Endlich fiel mir der richtige Grund ein. Ganz erfreut darüber,
rief ich aus:

		»Valdemar, jetzt weiß ich, wer der Dieb war!«

		Der Kleine sah mich erstaunt an.

		»Rat einmal«, sagte ich.

		Valdemar dachte nach.

		»Es ist gar kein Dieb gewesen«, fuhr ich fort.

		»Wer dann?«

		»Kannst du es nicht erraten?«

		»Nein, Nonni.«

		»Dann will ich es dir sagen: »Es war die Flut! – Ganz gewiß! Wir
sind lange fortgewesen, da ist die Flut eingetreten, und das Wasser
ist immer höher und höher aufs Ufer gestiegen und hat den Kahn
weggeschwemmt!«

		»Ja, so ist es sicher gewesen, Nonni. – Und jetzt weiß ich auch,
warum vorher drüben am andern Ufer der Kahn fast ganz im Wasser
gelegen ist.«

		»Ja, dort war es auch die Flut, Valdemar.«

		»Aber du hattest doch damals den Kahn ans Ruder festgebunden,
Nonni!«

		»Das schon; aber ich habe ihn wahrscheinlich nicht fest genug
angebunden.«

		Erst jetzt, nachdem wir diese Erklärung für das Verschwinden
unseres Schiffleins gefunden hatten, stellten wir uns die viel
wichtigere und schwerere Frage: Wie sollten wir nun den Kahn wieder
vom Meere hereinbringen? [bookmark: page283]

		Ich überlegte. Dann sagte ich: »Ich kann gut schwimmen,
Valdemar. Meinst du nicht, ich soll bis zum Kahn hinausschwimmen
und ihn holen?«

		»Nein, Nonni! nein! Das darfst du nicht! Du könntest ja
ertrinken!« wehrte voll Angst der Kleine ab.

		»Ertrinken?! – O nein, ich glaube, daß ich den Kahn doch
hereinbringen könnte.«

		»Ja, aber denk, wie kalt jetzt das Wasser noch ist! Du würdest
das nicht aushalten! Nein, du darfst nicht hinausschwimmen! Ich
bitte dich, tu es nicht!«

		»Wie sollen wir aber dann unsern Kahn wiederbekommen?« fragte
ich.

		»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Valdemar kleinlaut.
»Vielleicht finden wir ein anderes Mittel.«

		»Ja, aber welches? – Sieh doch, der Kahn treibt ja immer weiter
von der Insel weg! Es ist eine Strömung da! Er geht nach Norden
zu!«

		Wieder überlegten wir. Ich schaute suchend um uns her: die Küste
entlang, nach dem nahen Gebüsch hin, dann wieder ängstlich zu dem
Kahn hinaus.

		Allmählich bekam ich das Gefühl, als ob ich schon fast ein
Rettungsmittel wüßte, es aber bloß noch nicht bestimmt nennen
könnte.

		Auf einmal fand ich es.

		Meine Gedanken waren zur Hütte hingeflogen. Da fiel mir
plötzlich das Richtige ein. – »Valdemar!« rief ich voll
Begeisterung, »ich habe ein Mittel gefunden! Jetzt werden wir den
Kahn bald wieder haben!«

		»Aber ohne daß du hinausschwimmst, Nonni?« fragte der Kleine
schnell. [bookmark: page284]

		»Ja, es ist ganz einfach. – Wir machen ein Floß, »Valdemar!«

		»Ein Floß?«

		»Ja, und darauf werde ich mit dem Ruder, das wir noch haben,
hinausfahren und den Kahn holen!«

		Dieser Plan gefiel Valdemar sofort. – »Aber wovon sollen wir ein
Floß machen?« sagte er. »Meinst du, wir können Äste und Zweige von
den Bäumen abhauen und damit ein Floß bauen?«

		»O nein, das würde uns zuviel Zeit nehmen, und so ein Floß wäre
auch zu schwerfällig, das brächte ich allein gar nicht
vorwärts.«

		»Aber wovon willst du es denn machen?«

		»Ich brauche keines zu machen! Es ist schon fertig, Valdemar! Du
hast es selbst schon gesehen!«

		»Ich? – Wo?«

		»In der Holzhütte! Die alte Tür dort in der Ecke! Die kann man
gut als Floß gebrauchen!«

		»Ja, richtig, Nonni, das kann man! O, das ist ein
ausgezeichneter Einfall! Komm, wir wollen gleich hingehen und die
Tür holen!«

		Wir liefen unverzüglich zur Hütte zurück, nahmen beide die Tür
und schleppten sie zum Meere hinunter. Hier schoben wir sie
vorsichtig ins Wasser hinein, und mit dem Ruder in der Hand stellte
ich mich darauf.

		Aber ach! die alte Tür war zu klein. Als ich auf sie trat,
tauchte sie unter; sie konnte mich nicht tragen.

		Schnell zogen wir sie wieder aus dem Wasser heraus und liefen
nochmals zur Hütte. Wir holten die alten Bretter dort und die Nägel
und Hammer herbei.

		Das »Floß« mußte vergrößert werden. [bookmark: page285]

		Von den Brettern legten wir die dicksten und längsten
nebeneinander auf den trockenen Sand und die Tür darauf. Dann wurde
gehämmert und genagelt, bis sie fest auf den Brettern saß.

		Nun aber begann eine mühsame Arbeit: das vergrößerte Floß ins
Wasser hineinzuschieben! Es war so schwer geworden, daß wir es kaum
von der Stelle rücken konnten. Und als wir es endlich mit der
größten Anstrengung vom Ufer herunter halb ins Wasser gebracht
hatten, mußten wir Schuhe und Strümpfe ausziehen und selber ins
Meer hineinwaten, um es vollends hineinzuziehen.

		Dann zog ich schnell wieder am Strand meine Schuhe und Strümpfe
an, nahm das Ruder, sprang auf das jetzt freischwimmende Floß und
stieß vom Ufer ab.

		»Hurra! Jetzt geht es!« rief Valdemar. »Gib aber um Gottes
willen acht, Nonni, daß du nicht ins Wasser fällst! Bleib immer in
der Mitte! Geh nicht an den Rand hinaus, sonst kippt es um!«

		»Hab nur keine Angst, ich gebe schon acht!« rief ich zurück.

		Bald merkte ich selbst, daß Valdemar recht gehabt hatte: Ich
durfte mich nicht von der Mitte des kleinen Floßes entfernen, sonst
neigte es sich so stark auf die Seite, daß ich in Gefahr kam, das
Gleichgewicht zu verlieren. In der Mitte aber trug es mich ganz
gut.

		Das Rudern in meiner Lage war nicht leicht. Ich mußte mit dem
Ruder wricken und hatte Mühe, mich vorwärts zu arbeiten und auf den
Kahn zuzusteuern.

		Etwa von der Hälfte des Weges an wurden die Wellen größer. Das
Floß legte sich bald auf die eine, bald auf die andere Seite und
lag zuweilen ganz schief im Wasser. [bookmark: page286]

		Valdemar, der dies vom Ufer aus bemerkte, rief in seiner Angst
wieder mit lauter Stimme:

		»Nonni! knie doch nieder! – Du fällst sonst um! – Das Floß steht
ja ganz schief! – Knie nieder, Nonni! knie nieder!«

		Ich folgte sofort seinem Rat und kniete mitten auf das Floß hin.
So war ich wenigstens in größerer Sicherheit. Das Wricken und
Rudern freilich ging jetzt etwas schwerer, aber dies machte nicht
so viel aus; ich kam trotzdem noch immer vorwärts, immer näher und
näher an unser Schifflein heran.

		Als endlich mein schwimmendes Fahrzeug gegen das Boot stieß,
stand ich langsam auf. Ich überlegte, wie ich wohl am besten von
dem wackeligen Floß in den Kahn hinüber gelangen könnte. Denn
jetzt, im letzten Augenblick vor der Rettung, galt es, nur ja keine
Unvorsichtigkeit zu begehen.

		Ich mußte, wenn ich mit der Hand das Boot erfassen wollte, bis
zum Rand des Floßes hinaustreten. Das war gefährlich. Entfernte ich
mich nämlich von der Mitte, dann sank sofort die eine Seite
hinunter, so daß ich in die größte Gefahr kam, ins Wasser zu
fallen. Näher an das Boot hin aber durfte ich auch nicht rudern,
weil die Bretter, worauf die schmale Tür genagelt war, weit über
diese hinausragten und darum bei jedem Ruck vorwärts das Boot von
mir wegstießen.

		Es war in der Tat viel schwieriger, als ich mir vorgestellt
hatte, unser Schifflein wieder einzufangen. Mein Floß berührte zwar
den rettenden Kahn, doch war es mir unmöglich, die wenigen Schritte
zu machen, die mich von ihm trennten: ich wäre sonst ganz gewiß ins
Meer gefallen. [bookmark: page287]

		Valdemar mußte drüben am Ufer meine gefährliche Lage erkannt
haben, denn ich hörte ihn laut rufen; aber ich verstand nicht, was
er sagte.

		Eine Weile stand ich still und überlegte, was zu tun sei. Da
erblickte ich vorn am Booksrand das kleine Tau, welches an einem
eisernen Ring festgebunden war, und dessen freies Ende ins Wasser
herunter hing.

		Mit Hilfe des Ruders gelang es mir, das Tau in meine Nähe zu
bringen. Ich ergriff es und zog nun den Kahn so kräftig gegen mich,
daß er ein wenig aus dem Wasser emporkam und sich über den Rand des
gesenkten Floßes heraufschob.

		Dadurch neigte sich zwar das Floß noch stärker nach vorn, aber
ich brachte auch den Kahn immer näher an mich heran.

		Endlich konnte ich es wagen, das Ruder ins Boot hinüberzuwerfen
und dann mit einem Sprung nachzusetzen.

		Der Sprung glückte. Nur meine Beine gerieten dabei tief ins
Wasser hinein.

		Ich hatte mit den Händen den Bootsrand erreicht und kletterte
nun schnell darüber hinweg in den sicher bergenden Schoß des
Schiffleins.

		Ohne mich um meine nassen Beine zu kümmern, sprang ich sofort
auf eine Ruderbank hinauf, schwenkte die Mütze und rief, so laut
ich konnte, nach dem Ufer hin:

		»Hurra, Valdemar! Jetzt komme ich gleich zu dir zurück!«

		Auch Valdemar rief mir zu und schwenkte mit der Mütze. Sein
Rufen konnte ich aber wieder nicht verstehen; es verhallte und
verlor sich in dem offenen weiten Meeresraum, im Rauschen von Wind
und Wasser, das plätschernd gegen das Floß und den Kahn schlug.
[bookmark: page288]

		Ich sprang nun wieder von der Ruderbank hinab, löste das
Bootstau von dem Ring, band das eine Ende an das Floß und
befestigte das andere hinten am Boot. Dann begann ich voll Freude
unser gerettetes Schifflein mit starken Ruderschlägen nach dem Ufer
zurückzuführen.

		Wegen des nachschleppenden schweren Floßes kam ich nur langsam
voran. Auch mußte ich jetzt gegen die Strömung rudern.

		In Schweiß gebadet und noch ganz naß an den Füßen, erreichte ich
endlich den Strand. Ich sprang aus dem Kahn, zog Schuhe und
Strümpfe aus und stellte sie zum Trocknen in die Sonne.

		Die Freude des kleinen Valdemar war unbeschreiblich. Mit
kindlicher Ergriffenheit faßte und drückte er meine Hände und rief
aus:

		»O, wie war ich doch bange um dich, Nonni! Und wie glücklich bin
ich jetzt, daß du wieder da bist!«

		Nun mußte aber das Floß ans Land gezogen und auseinandergenommen
werden.

		In unserer Freude über die Wiedererlangung unseres Bootes
griffen wir beide sogleich munter an. Ich nahm den Hammer und
schlug nacheinander alle Bretter von der Türe los, Valdemar zog sie
ans Ufer hinauf.

		So waren wir bald mit der ganzen Arbeit fertig.

		Tür und Bretter und Hammer brachten wir in die Hütte zurück und
stellten dort alles an seinen Ort, wo es gewesen war. Die eigenen
Sachen trugen wir dann zum Ufer hinunter und legten sie ins Boot
hinein.

		Meine Schuhe und Strümpfe waren noch nicht trocken geworden. Ich
entschloß mich daher, vorläufig barfuß weiterzureisen. [bookmark: page289] [bookmark: page290] [bookmark: page291]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Mit Hilfe des Ruders gelang es mir, das Tau
in meine Hände zu bringen.« (S. 265.)



	
		
		7. Von Möwen umschwärmt – Die Wunder des Meeresgrundes

		Mit frischem Mut stiegen wir in unser Schifflein und fuhren
wieder hinaus auf das große freie Meer, geradeswegs auf Malmö zu,
das wir jetzt deutlich sehen konnten drüben an der schwedischen
Küste.

		Die Sonne stand zuhöchst am Himmel. Es war sehr warm geworden.
Die Brise hatte sich wieder gelegt; kein Windhauch regte sich. Die
spiegelglatte Fläche des Sundes schimmerte und glitzerte wie von
Silber. Schneeweiße Möwen wiegten sich sanft über dem Wasser.

		Wir ruderten beide kräftig voran und plauderten fröhlich von
unsern Abenteuern auf dem Saltholm.

		Es war ja so herrlich gewesen! Nie hätte ich gedacht, daß wir so
vieles erleben würden.

		»Bist du nun nicht auch froh, Valdemar, daß wir auf dem Saltholm
gelandet sind?« sagte ich.

		»O ja, Nonni. Aber ich bin doch sehr bange um dich gewesen, als
du auf dem Floße warst.«

		»Sah es denn so gefährlich aus?«

		»Ja, das Floß hat immer so stark geschaukelt, und ich habe so
Angst gehabt, du würdest ins Meer fallen und könntest ertrinken.
Denk, Nonni, was wäre dann aus mir geworden?«

		»O, so schlimm ist es nicht gewesen. Ich habe keine Angst
gehabt. Und ich hätte ja schwimmen können.«

		»Aber wenn du einmal im Wasser drin gelegen wärest, dann hättest
du auch Angst bekommen!« versetzte der Kleine. – Er wollte nicht
allein der Ängstliche gewesen sein. [bookmark: page292]

		Ich widersprach ihm jetzt auch nicht mehr, denn ich war wirklich
schon mehr als einmal ins Meer gefallen und wußte, wie es einem da
zumute ist. Ich nahm mein Ruder und ruderte wieder kräftig
vorwärts.

		Indessen kamen immer größere Scharen von Möwen herbei. Sie
umschwärmken uns und trieben ihr munteres Spiel um unser kleines
Boot herum. Oft kamen sie ganz nahe heran und spähten, ob nichts
Eßbares für sie bei uns zu finden sei.

		Sie schienen gar keine Furcht vor uns zu haben; ja sie schossen
sogar blitzschnell ganz dicht an unsern Köpfen vorüber, als wollten
sie uns sagen: Gebt uns doch etwas!

		Dann ließen sie sich in schwebenden Kurven leicht und gewandt
wieder aufs blinkende, tragende Wasser nieder und ruhten ein wenig
aus.

		Ein anderes Mal schwammen sie so nah an unsern Kahn heran, daß
wir acht geben mußten, um sie nicht mit den Rudern zu stoßen.

		Das war ein herrliches Bild, voll Leben und Schönheit!

		Und wie zahm die Möwen alle waren! Valdemar sagte, dies komme
daher, weil sie nichts zu essen hätten, da würden sie immer so
zutraulich.

		Ich fragte ihn: »Meinst du denn, daß sie hungrig sind, Valdemar,
und daß sie wirklich etwas von uns haben wollen?«

		»Ja, das glaube ich, Nonni. Aber ich weiß nicht, ob es gut wäre,
ihnen etwas zu geben.«

		»Warum denn nicht, Valdemar?«

		»Weil es so viele sind.«

		»Aber was macht denn das? Wie könnten denn Möwen uns gefährlich
werden?« [bookmark: page293]

		»Das würdest du bald merken, Nonni! Wenn wir jetzt anfingen, sie
zu füttern, dann würden wir was erleben!«

		»Wieso, Valdemar?«

		»Es würden noch viele andere kommen! Sie würden von allen Seiten
her wie ein Bienenschwarm um uns herumfliegen!«

		»O, das möchte ich aber gern sehen!«

		Der Kleine zeigte hierzu keine Lust. Er sagte: »Das wäre sehr
leicht, Nonni. Wir brauchen ihnen nur einige Stückchen Brok
zuzuwerfen. Aber dann wird es gefährlich! Sie werden so zudringlich
und fliegen so nah heran, daß sie einem mit den Flügeln ins Gesicht
schlagen!«

		»Das wird uns nicht so weh tun, Valdemar. Wir wollen es doch
einmal probieren!«

		»Gut; dann zieh aber erst deine Mütze fester an den Kopf,
Nonni!«

		»Wie! Meinst du, sie könnten uns die Mützen vom Kopf
herunkerschlagen?«

		»Aber sicher! Du wirst das gleich sehen!«

		Wir hielten mit der Fahrt inne und nahmen die Ruder herein.

		Ich blickte umher. Dann bückte ich mich nach einem unserer
Paketchen im Boot und holte darauf ein Brötchen hervor. Alles
übrige versteckte Valdemar sorgfältig unter dem Sitz hinten im
Kahn. Er meinte, die hungrigen Vögel wären imstande, sich an unsern
Mundvorrat zu wagen.

		Dann wurden die Mützen fest an den Kopf gezogen.

		Aufs höchste gespannt, brach ich nun von meinem Brötchen ein
kleines Stück ab und zeigte es den schwimmenden Möwen, die uns
gerade am nächsten waren. [bookmark: page294]

		Sofort wurden sie lebendig. Die meisten flogen auf und kamen auf
mich zu mit ihrem eigentümlichen kurzen, scharfen Gekreisch. In der
Luft schwebend, kreisten sie um meinen Kopf herum. Von denen auf
dem Wasser schwammen einige bis ans Boot heran und dann immer an
der Bootsseite schnell hin und her.

		Nach einer Weile hielt ich das Stücklein Brot zwischen dem
Daumen und dem Zeigefinger in die Höhe. Und siehe da: im Flug
schnappte es eine der Möwen hinweg.

		Jetzt flogen alle, die noch auf dem Wasser schwammen, auf und
umschwärmten mich. Ich brach ein zweites Stücklein Brot ab. Dies
warf ich in die Luft. Ein starkes Kreischen von überall her war die
Antwort. Das Stückchen Brot bekam nicht Zeit, hinunter zu fallen,
es ward augenblicklich oben in der Luft fortgeschnappt.

		Ich wartete nun ein wenig und schaute um mich. Zu meinem
Erstaunen sah ich, wie ganze Scharen von Möwen von allen Seiten
herangeflogen kamen. Valdemar hatte recht gehabt: die
scharfblickenden Vögel waren von weit und breit sofort auf die
Fütterung aufmerksam geworden.

		Von ihren vielen schwingenden Flügeln entstand ein gewaltiges
Sausen und Brausen um unser Boot. Es fing in der Tat sehr bald an,
unheimlich für uns zu werden.

		Ich warf jetzt ein Stücklein Brot nach dem andern in die Luft,
und im Nu bildete sich um jedes ein dichter Knäuel von fliegenden,
immer lauter kreischenden Möwen. Dabei flatterten die merkwürdigen
Vögel so nah um meinen Kopf, daß ich mich mit dem Arm gegen sie
schützen mußte.

		Als ich schließlich das Brot nicht mehr in die Höhe warf,
schnappten sie es mir gleich beim Abbrechen blitzschnell aus der
Hand weg. Einige waren sogar so kühn geworden und [bookmark: page295] [bookmark: page296] [bookmark: page297]hatten ohne die geringste
Furcht mitten im Boot zwischen Valdemar und mir Platz genommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Zu meinem Erstaunen sah ich, wie ganze
Scharen von Möwen von allen Seilen herangeflogen kamen.« (S.
270.)



		Ringsum aber war ein solches Kreischen und ein Sausen der
Flügel, daß wir gar nicht mehr miteinander sprechen konnten. Selbst
wenn wir laut schrien, vermochten wir einander kaum zu
verstehen.

		Zuletzt, da ich das ganze Brötchen ausgeteilt hatte, betrachtete
ich still für mich das seltsame Treiben der lebhaften weißen Vögel.
Ihre Zahl schien fortwährend zu wachsen. Sie bildeten förmlich eine
dichte lebendige Wolke über unsern Köpfen, so daß wir fast die
Sonne nicht mehr sehen konnten.

		Endlich wurde es mir des Guten doch zuviel. Ich griff nach einem
Ruder und reichte Valdemar, vor den Möwen mich duckend, das andere.
Indem wir dann beide langsam die Ruder in der Luft herum bewegten,
suchten wir unsern zudringlichen Freunden in der schonendsten Weise
klarzumachen, daß es nun mit der Fütterung zu Ende sei. Sie
schienen aber unsere Zeichen nicht recht zu verstehen, denn sie
blieben noch immer da und flatterten lustig weiter um uns
herum.

		Da fiel mir plötzlich mein Revolver ein. Ich zog ihn aus der
Tasche und feuerte einen blinden Schuß ab.

		Dies half! Durch den gewaltigen Knall erschreckt, stoben die
Vögel nach allen Richtungen auseinander.

		Erst jetzt konnten Valdemar und ich uns wieder verstehen und
über unser neues Abenteuer miteinander plaudern.

		Ich wunderte mich, daß diese dänischen Möwen so zahm und doch so
dreist waren.

		»Das kommt daher, weil wir jetzt mitten auf dem Meere sind«,
sagte Valdemar. »An den Küsten sind sie vorsichtiger. Nur im
Winter, wenn sie sehr hungrig sind und draußen auf dem Meere nichts
mehr zu fressen finden, dann kommen [bookmark: page298]sie zuweilen bis ganz in die Stadt
hinein und benehmen sich dort ebenso wie hier.«

		»Aber daß es so viele sind, Valdemar! So große Scharen habe ich
noch nie beisammen gesehen.«

		»Ja, heute sind außerordentlich viele da. Ich glaube, an der
schwedischen Küste sind Heringe gefangen worden, das zieht sie
an.«

		»Aber jetzt mit meinem Revolver habe ich sie fortgebracht!«
bemerkte ich. –

		Da wir nun wieder frei waren von dem Schwarm der Möwen, fuhren
wir weiter unserm Ziel entgegen. Das seltsame Erlebnis hatte mir
ein köstliches Vergnügen bereitet.

		Wir strengten uns tüchtig an und kamen ein gutes Stück vorwärts.
Die Stadt Malmö wurde immer deutlicher sichtbar und immer größer,
der Saltholm dagegen immer kleiner und entfernter. Die dänische
Küste konnten wir kaum mehr sehen; sie verlor sich weit, weit in
der Ferne in einem feinen, rosafarbigen Dunst.

		Von dem starken Rudern wurden wir aber bald wieder müde und
hungrig, besonders der kleine Valdemar. Wir zogen die Ruder ein und
holten unsere Lebensmittel hervor.

		Diesmal wärmten wir die Speisen nicht in unserer Kochmaschine;
sie schmeckten uns auch so vortrefflich. Nur daß wir nichts zu
trinken mitgenommen hatten, empfanden wir wiederum schmerzlich,
denn wir waren nun sehr durstig geworden.

		Wir schöpften ein wenig Seewasser mit der hohlen Hand und
versuchten davon zu trinken. Aber ach, es war widerlich salzig! Wir
konnten es unmöglich genießen.

		Hätten wir nur auf dem Saltholm eine leere Flasche gehabt, dann
hätten wir sie mit guter Schafsmilch füllen [bookmark: page299]können! Ich glaube, wir
würden sie jetzt auf einmal ausgetrunken haben. Nun war es aber
leider zu spät.

		Was sollten wir tun? Ich lehnte mich über den Bootsrand und
blickte sinnend ins Wasser hinunter. Da entdeckte ich zu meiner
größten Verwunderung, daß man hier, obwohl so weit draußen vom
Lande, doch ganz deutlich bis auf den Grund des Meeres sehen
konnte.

		Schnell rief ich: »Valdemar, schau! Da steht man ja bis unten
auf den Meeresgrund!«

		Valdemar blickte auch hinunter, aber er war gar nicht
überrascht. Er sagte, im Öresund könne man fast überall bis auf den
Grund sehen, wenn das Wetter hell und das Meer ruhig sei.

		»Das habe ich noch nicht gewußt«, antwortete ich. »Im
Eyjafjörður auf Island kann man das nicht.«

		»Dort wird es aber auch tiefer sein als hier.«

		»Ja, viel tiefer! – Was meinst du, wie tief es hier sein könnte,
Valdemar?«

		»Ich glaube, zehn bis zwölf Meter.«

		»Das glaube ich auch. Aber schau, wie merkwürdig es da unten
aussieht! Da sind ganz eigentümliche Pflanzen! Sieh mal, die
schimmern ja! – grün und rot und braun!«

		»Das sind Seealgen, Nonni.«

		Ich sah ganze Wäldchen von diesen wunderschönen Pflanzen dort
unten. Und nicht bloß das: es waren auch eine Menge Fische da,
große und kleine. Sie schwammen scharenweise durch die zierlichen
Pflanzengebüsche, schossen wie um die Wette aus und ein, einander
entgegen, kreuz und quer, bald hier bald dort.

		Auch Valdemar bewunderte lange mit mir diese Herrlichkeiten des
Meeresgrundes. Zuletzt sprang ich auf und sagte: [bookmark: page300]

		»Ich mache dir einen Vorschlag, Valdemar: »Sollen wir nicht ein
paar von diesen schönen Fischen fangen? Wir können sie ja gleich
braten! Das gibt einen feinen Nachtisch! Wozu haben wir denn Leine
und Angel?«

		Valdemar stimmte mir sofort bei. Wir holten die Angel hervor und
befestigten als Köder daran ein zusammengeknetetes Kügelchen Brot.
Dann ließ ich die dünne Schnur über den Bootsrand ins Wasser
hinunter. Ein kleiner bleierner Fisch an der Angel zog diese mit
dem Köder durch sein Gewicht in die Tiefe.

		Als die Angel den Meeresboden berührt hatte, zog ich sie
ungefähr einen Fuß höher, hielt sie ruhig und beobachtete nun das
Benehmen der vielen Fische drunten.

		Es war köstlich zu sehen, wie schnell und zahlreich sie
herbeihuschten und sich um das ihnen fremde Ding herum scharten.
Sie schauten es neugierig an, sammelten sich in Gruppen, schwammen
hin und her an ihm vorbei und betrachteten es von allen Seiten,
links, rechts, vorn und hinten. Einige stellten sich sogar
senkrecht auf den Kopf und bewunderten es von oben, andere von
unten her.

		Sie hatten gewiß noch nie so etwas gesehen.

		Valdemar und ich hatten das größte Vergnügen an dem lustigen
Treiben der Fische. Nach und nach kamen sie näher und schnüffelten
an dem Köder. Es wagte aber noch keiner anzubeißen.

		Auf einmal zog ich mit einem plötzlichen Ruck die Angel ein
wenig in die Höhe. Die Fische erschraken und stoben pfeilgeschwind
auseinander. Sie kehrten aber bald wieder zurück.

		Nun fuhr ich nach Fischerbrauch fort, die Angel auf und nieder
gehen zu lassen. Zuerst schauten die Fische diesen [bookmark: page301]Bewegungen der Angel in
kurzer Entfernung zu. Dann kamen sie näher und folgten dem Köder
auf und nieder.

		»Sie meinen sicher, der bleierne Fisch an der Angel sei
lebendig!« sagte Valdemar leise.

		So schien es auch. Einige wurden schon kühner und schwammen ganz
nah an den Köder hin.

		Ich beobachtete sie genau. Besonders einer zeigte sich gierig. –
Wird er es wagen anzubeißen? dachte ich. – Ja, jetzt öffnete er das
Maul! – Er schnappte zu und versuchte mit einer blitzschnellen
Bewegung Angel und Köder hinunterzuschlucken!

		Im selben Augenblick zog ich rasch nach oben. An der
schwergewordenen Leine zappelte der Fisch und machte verzweifelte
Anstrengungen, sich loszureißen. Aber es gelang ihm nicht.

		Die andern schauten ihm erstaunt nach. Zum Teil schwammen sie
hinter ihrem Kameraden her, doch kehrten sie bald wieder nach unten
zurück.

		Ich hatte einen prächtigen Fang gemacht. Valdemar klatschte vor
Freude in die Hände und rief aus:

		»O, ist der aber schön, Nonni! – und so groß! – Den können wir
ja kaum aufessen!«

		»Das meine ich auch, Valdemar. An dem einen haben wir genug. Wir
wollen deshalb die andern in Ruhe lassen.«

		Es war in der Tat ein sehr schöner Fisch. An den Seiten hatte er
glänzende, silberne Streifen und auf dem Rücken purpurrote runde
Pünktchen.

		Wir töteten ihn, legten ihn auf die Ruderbank und öffneten mit
dem Messer seinen Leib. Die Eingeweide warfen wir über Bord. Nur
die Leber behielten wir, denn wir wußten, sie gab einen
Leckerbissen, wenn sie richtig zubereitet wurde. [bookmark: page302]

		Drauf schnitt ich den Fisch in mehrere Teils, gerade so groß,
daß ein jeder unsern kleinen Kochtopf ausfüllte. Valdemar zündete
die Spirituslampe an, tat ein Stück Butter ins Töpfchen und stellte
es über die Flamme.

		Als die Butter geschmolzen war, legte ich eine der Portionen
hinein.

		Zisch! fing er an zu braten.

		Der Duft, der sich bald verbreitete, bewies uns, daß alles ganz
richtig und kunstgerecht vor sich ging.

		Nach einer Weile drehten wir das Stück im Töpfchen auf die
andere Seite um. Diese ließen wir ebenso lange braten. Dann löschte
ich die Spirituslampe aus, legte den fertig gebackenen Fisch auf
den Deckel einer kleinen runden Blechdose, worin wir unser Gemüse
aufbewahrten, und teilte das Stück in zwei gleiche Teile. Mit etwas
Salz darauf verspeisten wir vergnügt jeder seine Portion.

		Köstlicher hatte uns selten ein Fischbraten geschmeckt. Er war
so gut, daß wir übereinkamen, noch ein zweites Stückchen zu
braten.

		Zum Schluß wurde auch die Leber noch gebacken. Sie bildete den
letzten und besten Teil des kleinen Mahles, das wir uns selbst aus
dem Meere geholt hatten.

		Was von dem Fisch noch übrig war, wickelten wir in ein Stück
Papier ein und nahmen es mit auf unsre weitere Reise, die wir nun
mit neuen Kräften fortsetzten.

		Wir hätten jetzt gewiß die ganze Strecke bis nach Malmö in einem
Zuge zurücklegen können, wenn wir auch etwas zu trinken gehabt
hätten. Aber gerade das fehlte uns. Und seitdem wir den Fisch
gegessen hatten, war unser Durst noch viel größer geworden. [bookmark: page303]

		Am meisten litt Valdemar daran. Er klagte fort und fort und
fragte mich, ob ich denn nicht wüßte, wie wir uns helfen
könnten.

		Plötzlich fiel es mir ein: »Wir müssen ein Schiff aufsuchen!«
sagte ich. »Da steigen wir an Bord und kaufen eine Flasche
Wasser.«

	
		
		8. Besuch auf dem toten Schiff

		Wir hörten mit dem Rudern auf und hielten Umschau auf der weiten
Meeresfläche rundumher.

		Überall waren Dampfer zu sehen, aber sie fuhren alle so schnell,
daß es uns nicht möglich gewesen wäre, an ihrer Seite anzulegen.
Wir mußten daher unbedingt ein Segelschiff aufsuchen, keinen
Dampfer.

		Unglücklicherweise herrschte jedoch vollständige Windstille, da
lagen die Segler still auf dem Meere. Wir konnten also nicht
hoffen, daß einer in unsere Nähe kommen werde. Und gerade zwischen
uns und der schwedischen Küste war überhaupt kein Segelschiff zu
erblicken. Dagegen befanden sich links und rechts eine ganze
Anzahl, freilich alle ziemlich weit entfernt.

		So blieb uns nichts anderes übrig, als unsern Kurs zu verlassen
und dorthin zu rudern, wo der nächste Segler war.

		Valdemar mit seinen scharfen Augen hatte bald einen entdeckt.
Mit der Hand gegen Norden zeigend, sagte er zu mir:

		»Schau, Nonni, dort liegt ein großes Barkschiff, ein gewaltiger
Dreimaster. Er hat alle Segel ausgespannt. Das ist sicher das
Schiff, das uns jetzt am nächsten ist.«

		»Gut, dann rudern wir gleich hin, Valdemar.« [bookmark: page304]

		Wir drehten den Steven der »Laura« nordwärts und ruderten auf
das große Barkschiff zu. Dabei machten wir uns allerlei Gedanken,
wie die Matrosen uns wohl empfangen würden. Ich sagte zu
Valdemar:

		»Das hängt davon ab, aus welchem Lande sie sind. Wenn es Dänen
sind, dann werden sie uns sicher freundlich behandeln, denn dann
können wir ja gut mit ihnen sprechen. Wenn es aber Fremde sind,
dann werden sie uns nicht verstehen, und dann weiß ich nicht, wie
es uns gehen wird.«

		»O, wenn es nur ein dänisches Schiff wäre!« sagte Valdemar.

		Nach einer kleinen halben Stunde angestrengten Ruderns
erreichten wir das Schiff. Es war gewaltig groß, noch viel größer,
als wir gedacht hatten. Im Vergleich zu unserm kleinen Boot sah es
wie ein Berg aus. Und es war nicht nur ein Segler, sondern zugleich
auch ein Dampfer. Es hatte einen Schornstein und ein paar kleine
Dampfschiffsräder. Es war offenbar ein Segelschiff, das man später
mit einer kleinen Dampfmaschine ausgerüstet hatte. Auch sonst sahen
wir in seinem Bau mehrere Einzelheiten, die ganz anders waren, als
es auf Segelschiffen zu sein pflegt.

		Um zu erfahren, woher es sei, ruderten wir um das Schiff herum.
Dabei lasen wir hinten am Heck, in großen goldenen Buchstaben
geschrieben, das Wort KIEL.

		»Das Schiff ist aus Kiel, Nonni! flüsterte Valdemar mir zu. »Die
Leute sind also Holsteiner. Die sprechen aber Deutsch.«

		»Kannst du Deutsch sprechen, Valdemar?«

		»Nein, leider nicht, Nonni. Ich kann nur ein paar Worte.« [bookmark: page305]

		»O wie schade! Ich kann auch kein Deutsch. Was sollen wir da
machen? Sollen wir es wagen, an Bord zu gehen?'

		»Ich glaube schon, Nonni. Vielleicht werden sie uns durch
Zeichen verstehen.«

		»Also gut, wir wollen es versuchen.«

		Das Schiff lag wegen der Windstille unbeweglich da. Oben auf dem
Deck schien augenblicklich niemand zu sein. Wir ruderten längs der
Schiffseite bis zu der Stelle, wo die Fallreeptreppe war: das
heißt, es war keine eigentliche Treppe da, sondern nur eine
Strickleiter, die von dem Geländer oben bis ans Wasser
herunterhing.

		Wir banden unser Boot an ein Tau der Leiter fest. Dann warteten
wir ein wenig und schauten an dem riesigen Leib des Schiffes
empor.

		Sollten wir wie kleine Seeräuber einfach hinaufsteigen, ohne
jemand um Erlaubnis zu fragen? – Das schien uns etwas keck zu sein.
Auch war es unheimlich hier. Wir hatten ja noch gar niemand
gesehen!

		Valdemar schlug vor, wir sollten zuerst einmal hinaufrufen, dann
werde vielleicht jemand kommen.

		»Ja, das wird wohl das beste sein«, erwiderte ich.

		Von unserm Kahn aus riefen wir also hinauf: »Hallo!«

		Niemand gab Antwort.

		»Hallo! Hallo!« riefen wir wiederholt.

		Alles umsonst, kein Mensch zeigte sich.

		»Das ist aber merkwürdig!« sagte Valdemar.

		»Wahrscheinlich schlafen die Leute jetzt, oder sie sitzen gerade
unten in den Kajüten beim Essen«, bemerkte ich.

		»Meinst du? Dann glaube ich aber, wir können es wagen,
hinaufzusteigen.«

		»Ich glaube es auch, Valdemar.« [bookmark: page306]

		Wir ließen nun alle Furcht beiseite und kletterten die lange
Schiffsleiter empor. Ich stieg voraus, Valdemar folgte unmittelbar
hinter mir. Als ich oben das Geländer erreichte, streckte ich
vorsichtig den Kopf über den Rand des großen fremden Schiffes und
warf forschende Blicke über das weite Verdeck.

		Da war alles in schönster Ordnung, fein und sauber; aber
merkwürdig: kein Mensch war zu sehen.

		Ich wandte mich um und sagte zu meinem kleinen Begleiter: »Es
ist kein Mensch da, Valdemar. Wir gehen aber doch hinauf, komm nur
mit.«

		Ich setzte rittlings über das hohe Schiffsgeländer hinweg und
half dann auch Valdemar hinüber.

		So standen wir unangemeldet wie zwei kleine Einbrecher auf dem
Verdeck des großen, anscheinend ausgestorbenen fremden
Schiffes.

		Aber diese unheimliche Stille überall!

		»Was sollen wir jetzt tun?« begann ich wieder.

		»Ich meine, wir gehen auf die Kommandobrücke hinauf«, versetzte
Valdemar. »Dort muß ja die Wache sein.«

		»Du hast recht«, stimmte ich bei. »Vorher wollen wir aber noch
hier unten schauen, ob wir niemand finden.«

		Wir gingen das ganze Geländer entlang von hinten nach vorn und
von vorn nach hinten an beiden Seiten des Schiffes, doch wir trafen
keinen Menschen an.

		Von den unteren Schiffsräumen war ebenfalls kein Laut zu hören.
Es kam uns vor, als befänden wir uns auf einem toten Schiff.

		Mit einem seltsamen bangen Gefühl sagte ich zu Valdemar: »Jetzt
müssen wir doch auf die Kommandobrücke gehen.« [bookmark: page307]

		Diese lag nicht sehr hoch oben, wie es sonst auf den großen
Schiffen gewöhnlich der Fall ist. Eine kleine Treppe führte hinauf.
Don unten her konnten wir niemand droben sehen. Aber ein kleines
Häuschen war dort an den Mast gelehnt. Darin mußte ohne Zweifel die
Schiffswache sein.

		»Vielleicht ist der wachthabende Matrose eingeschlafen«,
bemerkte Valdemar, indem wir leise die Treppe hinanstiegen.

		Droben näherten wir uns ganz still und behutsam dem kleinen
Häuschen am Mast. Bevor wir an die Tür gingen, schaute Valdemar
durch ein rundes Fensterchen an der Seitenwand hinein. Dann wandte
er sich um und flüsterte mir zu:

		»Er sitzt drin, Nonni! Ich glaube, er schläft!«

		Jetzt schaute auch ich durch das Fensterchen hinein und sah
einen kräftigen Matrosen an der hinteren Wand des kleinen Raumes
auf einem Stuhle sitzen.

		Wir gingen nun vorsichtig vom Fenster weg zur Türe hin. Sie
stand offen. Hier sahen wir den Mann von vorne. Er saß da mit
gesenkten Augen, unbeweglich wie eine Statue. Ob er schlief oder
nur in Gedanken versunken war, konnten wir nicht unterscheiden.

		Ich klopfte zaghaft an den einen Türpfosten, nahm die Mütze ab
und sagte auf dänisch:

		»Guten Tag! Entschuldigen Sie, mein Herr …«

		Weiter kam ich nicht. Denn jetzt öffnete der Mann die Augen,
sprang hastig auf und redete in überstürzten kurzen Sätzen auf uns
ein, indem er uns fortwährend scharf anschaute. Wir verstanden aber
kein Wort.

		Ich versuchte ihm auf dänisch zu erklären, daß wir von
Kopenhagen her auf dem Wege nach Schweden seien und gern um ein
wenig Wasser bitten möchten. [bookmark: page308]

		Der Mann erholte sich bald von seiner ersten Überraschung und
wurde ruhiger. Er trat aus dem Wachhäuschen heraus, ging an das
Geländer der Kommandobrücke und warf einen Blick hinunter über das
noch immer leere Verdeck. Dann begab er sich an die Öffnung eines
langen Sprachrohres, das nach den unteren Schiffsräumen führte, und
sprach einige uns unverständliche Worte hinein.

		Wir hörten, daß er von unten Antwort bekam. Die Stimme aber, die
durch das Rohr von unten ertönte, klang sehr seltsam. Es war wie
ein tiefes, dumpfes Brummen, so hohl, als käme es von einem
Gespenst aus dem Grabe.

		Als das Gespräch zu Ende war, wandte der Mann sich wieder zu
uns. Er schaute uns immer fest an, aber er sagte nichts mehr.

		Das waren peinliche, bange Augenblicke für uns, denn wir wußten
nicht, wie das alles enden würde.

		»Was hat er wohl in das Rohr hineingesagt?« fragte ich Valdemar
leise.

		»Ich glaube, er hat einen Mann gerufen, der Dänisch kann. Und
ich glaube auch, es ärgert ihn, weil wir an Bord gekommen sind,
ohne daß er es gemerkt hat.«

		»Dann ist es vielleicht besser, Valdemar, wir gehen gleich
wieder fort.«

		Ich faßte meinen kleinen Begleiter bei der Hand und wollte mit
ihm die Treppe hlnuntergehen. Aber der Mann legte schnell seine
Hand auf meine Schulter und hielt mich zurück.

		»Der behandelt uns ja wie Gefangene!« sagte ich etwas unwillig
zu Valdemar, »und wir haben doch gar nichts gemacht!«

		»Ich glaube, er tut es nur, well er sich ärgert, Nonni. Komm,
wir wollen bleiben, bis der andere da ist.« [bookmark: page309]

		Wir brauchten nicht lange zu warten. Denn gleich darauf hörten
wir Schritte unten auf dem Verdeck.

		Ich sprang zum Geländer der Kommandobrücke und schaute hinunter.
Da sah ich einen Mann, noch jung von Jahren, die Kajütentreppe
heraufkommen. Er trug eine blaue Jacke und schien einen höheren
Rang auf dem Schiff zu bekleiden. Ganz gewiß war er kein
gewöhnlicher Matrose.

		Er schritt auf die Kommandobrücke daher und schaute verwundert
zu uns herauf.

		Ich ging jetzt von dem Geländer weg und stellte mich wieder an
Valdemars Seite. Im nächsten Augenblick war auch schon der junge
Herr bei uns oben.

		Der wachthabende Matrose zeigte nun mit der Hand auf uns zwei
Knaben und erzählte dem Herrn allerlei Dinge, die wir zwar nicht
verstanden, die aber sicher nur uns betrafen.

		Ich sagte leise zu Valdemar: »Wie kann doch der Mann so viel
über uns erzählen? Er weiß ja gar nichts von uns!«

		Bei diesen Worten lächelte der junge Herr mir zu. Das war für
mich ein Zeichen, daß er Dänisch verstand.

		Als der Matrose mit seinem Bericht fertig war, sagte der junge
Herr noch etwas zu ihm, dann nahm er mich und Valdemar mit sich die
Treppe hinunter. Unten fragte er uns auf dänisch:

		»Nun, ihr zwei Kleine, wer seid ihr denn eigentlich?«

		»Wir sind aus Kopenhagen«, antwortete ich. »Wir machen einen
Ausflug nach Schweden und möchten bitten, ob wir nicht hier auf dem
Schiff etwas Trinkwasser bekommen könnten.«

		»Fahrt ihr ganz allein nach Schweden?«

		»Ja, mein Herr, wir zwei sind allein.« [bookmark: page310]

		»Das ist aber eine lange Reise für euch! Wo ist denn euer
Fahrzeug?«

		Ich lief an die Reling, und indem ich über das Schiff
hinunterzeigte, sagte ich zu ihm:

		»Da unten haben wir es angebunden.«

		Er kam nun ebenfalls und schaute hinunter.

		»Wie! Ihr fahrt allein auf einem so kleinen Boot über den
Sund?«

		»Ja, mein Herr!«

		»Was würdet ihr aber tun, wenn ein Sturm käme?«

		»Davor haben wir keine Angst: wir können gut segeln.«

		»So, das lobe ich mir. – Wann seid ihr von Kopenhagen
abgefahren?«

		»Heute morgen vor Sonnenaufgang.«

		»So früh schon! Und du sagst, ihr habt kein Trinkwasser
mitgenommen?«

		»Ja, das haben wir leider vergessen.«

		Freundlich lächelnd erwiderte er darauf: »Das darf aber ein
Seemann nicht, mein Lieber! – übrigens, wie seid ihr denn
eigentlich auf die Kommandobrücke hinaufgekommen, ohne daß euch
jemand bemerkt hat?«

		»Wir haben unten an der Fallreepleiter gerufen, aber niemand hat
uns Antwort gegeben. Dann sind wir die Leiter heraufgestiegen, und
weil auf dem Verdeck niemand war, sind wir zu dem wachthabenden
Matrosen auf die Kommandobrücke gegangen.«

		»Aber wie kam es, daß er euch nicht gesehen hat?«

		»Er ist oben in dem kleinen Zimmer gesessen.«

		»Hat er geschlafen, als ihr zu ihm kamt?«

		»Nein, ich glaube nicht. – Ich glaube, – er war nur in Gedanken
versunken.« [bookmark: page311]

		Ich gab diese Antwort absichtlich, um dem armen Matrosen nicht
zu schaden, denn ich wußte, wie streng es einer Schiffswache
verboten ist, zu schlafen. Ich war auch nicht ganz sicher, ob er
geschlafen hatte.

		Der junge Herr schien meine Absicht zu erraten. Er schaute mich
ein wenig schmunzelnd an, fragte mich aber nicht weiter über die
Sache aus. Dann fuhr er fort:

		»Also ihr wollt Wasser haben? – Daran soll es nicht fehlen. Habt
ihr eine Flasche bei euch?«

		»Nein, wir möchten eine bei Ihnen kaufen.«

		»Gut«, sagte er freundlich, »eine Flasche könnt ihr auch
bekommen. Zuerst aber sollt ihr euren Durst stillen. Kommt mal
mit.«

		Er führte uns zur Wassertonne vorn am Schiff, füllte einen
großen zinnernen Becher mit frischem Wasser und reichte ihn uns
dar. Wir tranken beide nach Herzenslust, bis der ganze Becher leer
war. Drauf sagte der liebenswürdige junge Herr:

		»Nun geht mit mir in meine Kabine. Ich will sehen, ob ich euch
noch etwas anderes anbieten kann.«

		Wir folgten ihm eine Treppe hinunter und traten dort mit ihm in
eine kleine Kabine hinein. Sogleich bat uns der Herr, Platz zu
nehmen. »Hier, setzt euch an den Tisch«, sagte er, »und tut ganz,
wie wenn ihr zu Hause wäret.« Dann ging er hinaus mit dem Bemerken,
er komme bald wieder.

		Valdemar und ich fühlten uns über die Maßen glücklich. Wir
hätten nie gedacht, daß wir so freundlich empfangen und so
aufmerksam behandelt würden.

		Eine Weile nun saßen wir allein in dem netten Zimmerchen und
betrachteten, still miteinander plaudernd, seine Einrichtung. In
einem Gestell an der Wand standen Bücher, [bookmark: page312]deutsche und dänische, wie
wir an den Titeln sehen konnten. Sie handelten über Geographie,
über Schiffahrt und dergleichen. Auch Erzählungen waren darunter,
zum Beispiel die Geschichte des großen dänischen Königs Valdemar
des Siegreichen, überall an den Wänden hingen Seekarten und
kostbare Instrumente, von denen mir am meisten ein prachtvoller
Sextant gefiel. In einer Ecke lag ein großes Senkblei und eine
Lotleine zum Messen der Meerestiefe.

		Zuletzt sprachen wir auch wieder von dem jungen Herrn. Ich sagte
zu Valdemar:

		»Ich glaube, er ist der Steuermann des Schiffes. Oder sollte er
vielleicht der Kapitän sein?«

		»Ich weiß nicht, Nonni: er ist so jung.«

		»Aber er sieht aus wie ein gebildeter Herr. Ich glaube sicher,
daß er zum mindesten Steuermann ist.«

		Indessen ging plötzlich die Tür auf, und ein netter kleiner
Schiffsjunge brachte Kaffee und Kuchen herein.

		Als er die Sachen auf den Tisch gestellt hatte, gaben wir ihm
beide die Hand und grüßten ihn. Er erwiderte mit Artigkeit unsern
Gruß, aber wir konnten ihn nicht verstehen, denn er sprach nicht
Dänisch. Er mag wohl auch ein Holsteiner gewesen sein.

		Gleich nach der Begrüßung schenkte er uns die Tassen mit
dampfendem Kaffee voll, forderte uns durch Zeichen auf, wir sollten
zugreifen, und entfernte sich dann.

		Den fremden Jungen hatte ich sofort liebgewonnen; er erinnerte
mich lebhaft an meinen Freund den kleinen Schiffskoch Owe auf dem
»Valdemar von Rönne«.

		Seiner Aufforderung kamen wir gerne nach. Valdemar und ich waren
jetzt beide ganz vergnügt und erquickten uns ohne Scheu an dem
Kaffee und den süßen Kuchen. [bookmark: page313]

		Noch waren wir aber nicht fertig, da ging von neuem die Tür auf,
und der junge Steuermann trat wieder herein. Er trug eine große,
gefüllte Wasserflasche in der einen Hand und ein Paketchen in der
andern.

		Wir erhoben uns und dankten ihm mit herzlichen Worten für den
überaus freundlichen Empfang, den er uns bereitet hatte.

		»Nichts zu danken, meine kleinen Freunde«, sagte er in der
liebenswürdigsten Weise. »Auf dem Meere muß man immer
gastfreundlich gegen – Standesgenossen sein.«

		Das Wort »Standesgenossen« betonte er mit einem besonderen
Lächeln. Dann fuhr er fort:

		»Trinkt nur euern Kaffee weiter und eßt auch alle die Brötchen
dazu. – Und hier ist dann die Flasche Wasser. Ich hoffe, sie wird
euch bis nach Schweden reichen. Vergeßt aber nicht, dort vor der
Abfahrt die Flasche wieder zu füllen.«

		Sodann schob er uns das Paketchen hin mit den Worten: »Das nehmt
ihr mit auf die Reise als kleine Erinnerung. Es freut mich sehr,
daß ich euch zwei kleine Seefahrer kennengelernt habe.«

		Wir wurden beide ganz verlegen, denn wir wußten nicht, wie wir
dem Steuermann für eine so große Güte danken sollten. Er aber fing
gleich wieder ein anderes Gespräch mit uns an.

		Jetzt fragten wir ihn auch, warum vorher kein Mensch auf dem
Verdeck gewesen sei, und wo die Besatzung sich aufhalte.

		»Die Leute haben sich unten in ihren Kojen zur Ruhe gelegt«,
sagte er. »Wir kommen nämlich von England. Im Skagerrak und im
Kattegatt haben wir Sturm und [bookmark: page314]schwere See gehabt. Hier im Öresund können
wir nun prächtig ausruhen.«

		»Dann haben wir Sie aber in Ihrer Ruhe gestört«, entschuldigte
ich uns.

		»O nicht im geringsten, kleiner Freund! Es war mir im Gegenteil
eine Freude, daß ich euch auf eurer Reise habe helfen können.«

		Um den guten Steuermann nicht länger aufzuhalten, sagten wir zu
ihm, wir wollten jetzt wieder gehen.

		Er begleitete uns bis zur Fallreepleiter. Dort schüttelte er uns
herzlich die Hand zum Abschied und wünschte uns Glück auf die
Reise.

		Wir bedankten uns nochmals bei ihm. Dann kletterten wir mit der
Flasche und dem Paketchen die lange steile Strickleiter hinunter in
unser Boot, banden es vom Fallreep los und stießen von dem großen
Schiffe ab.

		Der Steuermann sah uns eine ganze Weile nach. Wir schwenkten die
Mützen und winkten ihm einen letzten Gruß hinauf.

	
		
		9. Im Kampf mit »Seeräubern«

		Durch den Besuch auf dem fremden Segelschiff waren wir weit
nordwärts von unserm Kurs abgekommen und mußten deshalb ziemlich
lange wieder nach Süden steuern. Um die versäumte Zeit einzuholen,
ruderten wir mit allen unsern Kräften, bis wir beide ganz erhitzt
und durstig waren. Dem kleinen Valdemar perlten die Schweißtropfen
von der Stirn herunter, und er verlangte bald wieder zu
trinken.

		»Das können wir ganz gut«, sagte ich zu ihm, »wir haben ja jetzt
eine große Flasche voll Wasser. Aber es ist [bookmark: page315]gefährlich, Valdemar, gleich
kalt hineinzutrinken, wenn man erhitzt ist. Wir müssen zuerst ein
bißchen essen. Was willst du?«

		»Was nimmst du?« fragte er.

		»Ich meine, wir wollen das Paket aufmachen, das uns der
Steuermann gegeben hat, und sehen, was darin ist.«

		»Ja, Nonni, das tun wir!«

		Wir öffneten das Paket und fanden zu unserer Überraschung, daß
es wieder drei kleinere Paketchen enthielt.

		Neugierig machten wir auch diese auf. Sie waren sehr hübsch
verpackt. Ich sagte darum zu Valdemar: »Da kommt sicher etwas
Feines heraus!«

		Und siehe da, ich hatte richtig geraten. In dem ersten Paketchen
waren Rosinen, im zweiten Feigen und im dritten Datteln.

		Etwas Besseres hätte der gute Steuermann uns nicht schenken
können. Wir nahmen ein wenig Brot und aßen von den süßen Früchten
dazu. Dann erst labten wir uns an dem kühlen Trank der
Wasserflasche.

		Hier wurden wir aufs neue überrascht. Als wir nämlich zu trinken
anfingen, merkten wir, daß das Wasser mit Zucker und Zitronensaft
vermischt war.

		Das hatte gewiß der freundliche junge Steuermann selbst
getan.

		Wie lieb und gut war doch dieser fremde Herr gegen uns
gewesen!

		Wir tranken zwei volle Becher des köstlichen Getränkes und
verwahrten dann sorgsam die Flasche samt den noch übrigen Rosinen,
Feigen und Datteln hinten in unserm Kahn. Wie neubelebt ergriffen
wir die Ruder und setzten munter die Reise fort. [bookmark: page316]

		»Jetzt kommen wir leicht noch vor Sonnenuntergang nach Malmö«,
sagte ich. »Schau nur, wie deutlich man die Stadt schon sieht!«

		Trotzdem war der Weg noch weit. Doch unser Schifflein lief
hurtig dahin. Wir ruderten, so stark wir konnten. Und als unsere
Kräfte wieder abnahmen, bot eben zur rechten Zeit ein sanft
heranwehender Wind uns seine Hilfe an. Wir hörten mit dem Rudern
auf und betrachteten die weite Meeresfläche.

		In einiger Entfernung vor uns sahen wir, daß das Wasser nicht
mehr glatt war; eine Menge winzig kleiner Wellchen kräuselten es da
und dort.

		»Gott sei Dank, Valdemar, daß der Wind kommt!« rief ich aus.

		»Ja, aber er ist wieder gegen uns, Nonni!«

		»O, das macht nicht viel! Wir kreuzen einfach wieder! Komm,
ziehen wir die Segel auf! Das wird fein, Valdemar, wenn wir vor der
schwedischen Küste so hin und her kreuzen!«

		Wir stellten den Mast zurecht und hißten rasch die Segel. Drauf
setzte ich mich ans Steuer, während Valdemar in der Mitte des
Bootes von einer Ruderbank aus auf die vorderen Segel achtgab.

		Der mäßige Wind begann langsam das Boot zu treiben und arbeitete
ganz allein für uns zwei, so daß wir in der angenehmsten Weise von
unserer bisherigen Anstrengung ausruhen konnten. Ja wir kamen trotz
des Hin- und Herkreuzens fast noch schneller voran, als wenn wir in
gerader Linie gegen Malmö gerudert hätten.

		»Siehst du, Valdemar, jetzt zum Schluß geht es am schönsten!«
sagte ich. [bookmark: page317]

		Ein um das andere Mal fuhren wir, bald nach links, bald nach
rechts, an Malmö vorüber, immer schräg auf die Küste zu. Und
jedesmal, wenn wir an der Stadt vorbeisegelten, waren wir ihr ein
Stück näher gekommen. Schon konnten wir deutlich die Häuser von
Malmö sehen und manchmal fast auch die Leute unterscheiden, die am
großen Hafendamm auf und ab gingen. Auch sahen wir längs der Küste
kleine Ruderboote hin und her fahren.

		Das sind gewiß Knaben und Mädchen von Malmö, dachte ich, die
sich auf dem schönen Sund mit Rudern vergnügen. Und wie ich mich
freute auf meine erste Begegnung mit den schwedischen Jungen und
auf die Landung in der fremden Stadt!

		Leider war es aber wohl noch gegen eine Stunde bis nach Malmö,
und der Wind wurde wieder schwächer. Das Boot wollte nicht mehr
recht laufen. Zuletzt ging es so langsam, daß wir uns entschließen
mußten, die Segel zu streichen und den Rest des Weges durch Rudern
zurückzulegen.

		Wir steuerten jetzt in gerader Linie auf Malmö zu.

		Plötzlich deutete Valdemar mit der Hand auf einen Kahn, der in
rascher Fahrt auf uns zukam, und rief:

		»Da kommt ein Kahn, Nonni! Ich glaube, der will uns
treffen!«

		Wir hielten still und schauten aufmerksam nach dem fremden
Fahrzeug. Es waren drei Burschen darin, alle drei bedeutend größer
als wir. Sie waren, soweit wir sehen konnten, schlecht gekleidet
und sahen verwegen aus.

		»Nonni, was sind denn das für Burschen?« sagte Valdemar, indem
er ängstlich auf sie hinstarrte. »Sie kommen ja gerade auf uns zu!«
[bookmark: page318]

		Um ihn zu beruhigen, machte ich den Vorschlag, wir wollten
versuchen, ihnen auszuweichen.

		»Ja, Nonni; aber wohin?«

		»Wir ändern den Kurs«, sagte ich, »und statt nach Malmö – fahren
wir eine Zeitlang nach Norden. Dann werden wir gleich sehen, ob sie
uns suchen oder ob sie nur zu ihrem Vergnügen hier
herumfahren.«

		Wir wendeten also schnell unser Boot und ruderten aus
Leibeskräften nordwärts, fort aus der Nähe der unheimlichen
Gesellen.

		Gleich darauf riefen rohe Stimmen, die wir kaum verstanden, uns
nach:

		»Wollt ihr warten! Wir haben euch etwas zu sagen!«

		Jetzt wußten wir Bescheid: Sie wollten uns treffen! Unser Boot
war ihr Ziel!

		Aber was mochten sie vorhaben? – Ich konnte mir nichts anderes
denken, als daß sie in feindlicher Absicht kamen. Wir gaben ihnen
deshalb keine Antwort, sondern ruderten um so kräftiger gegen
Norden.

		»Wartet! oder es geht euch schlecht!« ertönte zum zweitenmal ihr
Ruf.

		Sie hatten ebenfalls schon den Kahn gewendet und verfolgten
uns.

		»Nonni, die wollen uns sicher mißhandeln und ausrauben!« begann
Valdemar nun voller Angst.

		»Warum denkst du das?«

		»Ich weiß es von der dänischen Küste. Dort kommt es auch
zuweilen vor, daß solche Buben Seeräuber spielen. Sie rauben dann
irgend ein Boot aus, und wenn man sich widersetzt, können sie sehr
gefährlich werden. Wir müssen fliehen, Nonni! Sie sind viel stärker
als wir!« [bookmark: page319]

		Ich sah ein, daß Valdemar recht hatte, und ruderte, so schnell
ich nur konnte.

		Aber die Burschen mit ihrem Boot kamen uns noch rascher nach.
Der Abstand zwischen uns und ihnen wurde immer kleiner. Ich sah mit
klaren Augen, daß sie uns bald einholen würden. Und dann würden sie
uns gewiß unsern ganzen Reisevorrat rauben und überhaupt alles, was
wir hatten.

		Unsere Lage war schrecklich.

		»Glaubst du, sie werden auch an unsere Taschen gehen?« fragte
ich Valdemar.

		»Ja, Nonni, ganz sicher. Ich glaube, es sind wirkliche
Seeräuber.«

		Nun begann auch ich ernstlich besorgt zu werden.

		Mit dem Mute der Verzweiflung ruderten wir vorwärts. Doch es
half uns wenig. Wir waren schon beide mit Schweiß bedeckt, und
unsere Kräfte nahmen rasch ab. Die unheimlichen Räuber aber kamen
immer näher. Wir konnten jetzt deutlich sehen, daß sie vorn am Boot
rote Schilder angebracht hatten.

		Ich verstand sofort die Bedeutung dieses Zeichens: Sie wollten
die alten nordischen Wikinger nachahmen, welche blutrote Schilder
auf ihren Schiffen aufstellten, wenn sie sich als Feinde einem
Fahrzeug näherten. Kamen sie als Freunde, dann stellten sie weiße
Schilder auf.

		Auch Valdemar wußte das; er fing beinahe zu weinen an und sagte
mit angstvollem Blick:

		»Nonni, jetzt haben sie noch rote Schilder aufgestellt!«

		Um ihn zu beschwichtigen, zeigte ich mich selbst so mutig wie
möglich. Ich antwortete:

		»Sie wollen uns mit den roten Schildern nur bange machen,
Valdemar. Aber wir sind auch stark! Wenn sie [bookmark: page320]uns angreifen, dann nehmen
wir die Ruder und verteidigen uns!«

		»Um Gottes willen, Nonni, das dürfen wir nicht! Sie würden uns
totschlagen! Wir wollen lieber mit ihnen verhandeln.«

		»Gut, dann will ich sie einmal anreden.«

		Die drei Seeräuber waren schon so nahe an uns herangekommen, daß
wir sie jetzt genau sehen und leicht mit ihnen sprechen konnten.
Wir hielten mit dem Rudern inne, und mit einer Stimme, die ich
möglichst fest und unerschrocken zu machen suchte, rief ich:

		»Seid ihr Freunde oder Feinde?«

		»Feinde!« riefen sie alle drei zurück.

		»Was wollt ihr von uns?«

		Ihr Anführer, der am Steuer saß, erwiderte:

		»Kämpfen wollen wir und Beute holen bei euch! Und dann werdet
ihr gezüchtigt, weil ihr davongefahren seid!«

		Sie sprachen Schwedisch, so daß wir sie nur mit Not verstehen
konnten.

		Ich rief zurück: »Das ist aber feige von euch, denn ihr seid
drei und wir nur zwei!«

		»Nein, wir sind nicht feige! Es werden nur zwei von uns gegen
euch kämpfen! Zwei gegen zwei!«

		»Aber ihr seid viel älter und größer als wir, drum ist es doch
feige!«

		»Das geht euch gar nichts an! Überhaupt könnte ein einziger von
uns leicht mit euch beiden fertig werden! Und wenn ihr jetzt nicht
haltet, dann lehren wir's euch!«

		Ich wollte noch etwas antworten, allein Valdemar bat mich, es
nicht zu tun. »Du würdest sie nur noch mehr reizen«, flüsterte er
mir zu. [bookmark: page321]

		Wir schauten beide ratlos einander an. Von einer Flucht konnte
nicht mehr die Rede sein. Die andern hatten schon wieder zu rudern
angefangen und kamen eilig auf uns los.

		Wir waren unrettbar dem Feinde preisgegeben.

		Unter einem drohenden Ruf ihres Anführers lenkten sie ihr Boot
gegen die Seite unseres Kahnes. Ihr Steuermann stand auf, nahm
einen langen Bootshaken und begab sich von seinem Platz nach dem
Vordersteven ihres Bootes. Sobald er uns erreichen konnte, langte
er mit dem Bootshaken nach unserm Kahn. Der Widerhaken bohrte sich
fest in die Innenseite unseres Bootsrandes.

		»Die Ruder herein!« rief ich jetzt Valdemar zu, und sofort zogen
wir sie aus dem Wasser und warfen sie ins Boot. Dann sprang ich an
die Stelle, wo der Bootshaken sich in unserm Kahn festgebohrt
hatte, und versuchte, ihn loszumachen.

		Das gelang mir auch. Aber im selben Augenblick bekam ich von
einem der Feinde einen so harten Schlag mit dem Ruder auf die
Schulter, daß ich beinahe laut aufschrie. Auch Valdemar stieß einen
Schrei aus.

		»Seid still!« schrie barsch der feindliche Führer, »sonst gibt's
noch viel mehr!«

		Unwillkürlich ließ ich ihren Bootshaken los und zog mich nach
dem Vorderteil unseres Kahnes zurück. Valdemar blieb weiter hinten
auf seiner Ruderbank sitzen.

		Jetzt packten zwei der feindlichen Angreifer unsern Bootsrand
mit den Händen, während der dritte ihren eigenen Kahn an die Stange
unseres Steuerruders festband. Ihr Anführer schrie uns wieder
zu:

		»So, nun bleibt ihr beide ruhig, oder wir schlagen euch
tot!«

		Wir gaben keine Antwort. [bookmark: page322]

		Dann stieg einer von ihnen in unsern Kahn herüber und sah sich
nach unsern Sachen um. Sie lagen alle hinten im Book neben dem
Steuerruder.

		In aller Ruhe nahm nun der Räuber ein Paketchen nach dem andern
und reichte sie seinen Genossen hinüber.

		Solang dies dauerte, sprachen Valdemar und ich kein Wort. Wir
mußten zusehen, wie uns alles, was wir mitgenommen hatten, geraubt
wurde: unsere eingekochten Fleischwaren, unsere Gläser mit Gemüse,
all unser Brot, die Feigen, Rosinen und Datteln, die Flasche mit
dem Zitronenwasser, das Nebelhorn, dann noch unsere Spirituslampe
mit dem kleinen Kochtopf, ja sogar unsere Fischleine und die
Angeln. Alles wanderte Stück für Stück in das fremde Seeräuberboot
hinüber.

		Als sie die Sachen hinten im Kahn fortgenommen hatten, sagte der
Anführer: »Dort vorne liegen noch zwei hübsche Mäntel, die können
wir auch gut gebrauchen!«

		Der Eindringling in unserm Kahn stieg sogleich über die
Ruderbänke hinweg zu mir vor, nahm unsere Überzieher und warf sie
seinen Kumpanen zu. Dann ging er wieder zurück in den hinteren Teil
des Bootes.

		Nun haben wir alles verloren! dachte ich traurig bei mir.

		Doch sie machten noch kein Ende. Zu meinem größten Entsetzen
rief der junge Räuberhauptmann abermals:

		»Das sind ja wohlhabende Jungens! Los, die Taschen visitiert!
Und dann bekommen sie beide ihre Prügel!«

		Der Räuber in unserm Kahn faßte sofort den kleinen Valdemar,
durchsuchte alle seine Taschen, leerte sie aus und reichte den
Inhalt seinem Häuptling hinüber.

		Beim Anblick dieses Raubes steckte ich unwillkürlich die Hand in
die Tasche, wo ich mein Geld hatte. Es waren [bookmark: page323]mehrere Taler, meine ganze
Barschaft. Ich hatte sie vor meiner Abreise in Island von meiner
Mutter und einigen Freunden erhalten.

		Und jetzt sollte ich sie verlieren! – an diese frechen Räuber! –
O, wenn nur jemand uns helfen würde! …

		Indessen rief der Häuptling wieder: »Leg ihn über und hau ihn
ordentlich durch!«

		Valdemar fing an zu schreien und versuchte sich zu wehren. Aber
der starke Bursche, der ihn soeben ausgeplündert hatte, packte ihn
mit voller Kraft und legte ihn über den Bootsrand, so daß sein
Oberkörper außerhalb hinunterhing und bei jeder stärkeren Neigung
des Bootes sein ganzer Kopf ins Wasser tauchte.

		Der arme Kleine litt Todesangst. »Ich ertrinke! Ich ertrinke!«
schrie er weinend und flehend. »Nonni, hilf mir! hilf! Ich
ertrinke!«

		Ich warf mich schnell auf die andere Seite des Bootes, damit es
sich dorthin neigte und Valdemar drüben auf seiner Seite wenigstens
den Kopf aus dem Wasser herausbrachte. Zuletzt gelang es ihm sogar,
sich zu befreien und wieder ins Boot hereinzukommen.

		Als der andere ihn von neuem packte, wehrte er sich aufs
äußerste und rief fortwährend nach mir, ich solle ihm doch
helfen.

		»So, so!« fing jetzt der Häuptling an, »du willst Hilfe haben! –
Wart nur ein wenig, wir helfen dir gleich!«

		Mit diesen Worten sprang der rohe Bursche in unsern Kahn
herüber. Er faßte den kleinen Valdemar fest an beiden Armen,
schüttelte ihn heftig und schrie ihm dabei ins Gesicht hinein:

		»Jetzt, wenn du noch einmal dich rührst, dann fliegst du über
Bord! Verstanden!« [bookmark: page324]

		Darauf zerrten sie ihn beide wieder über den Bootsrand. Valdemar
sträubte sich mit Händen und Füßen. Er schrie aus vollem Halse:

		»Ich ertrinke! Ich ertrinke! Ich falle hinunter! Nonni! …«

		Weiter kam er nicht, denn sein Kopf war wieder im Wasser
untergetaucht.

		»Das tut ihm gut!« lachte der Häuptling. »Er soll nur von dem
salzigen Wasser schlucken!«

		Dann wandte er sich an seinen Genossen: »Halt ihn fest! Ich will
ihm jetzt seine Hiebe verabreichen!«

		Inzwischen hatte ich mich wieder auf die andere Seite des Bootes
geworfen und es so weit zum Neigen gebracht, daß Valdemar mit dem
Kopf abermals über Wasser kam.

		Einen besseren Dienst konnte ich ihm leider augenblicklich nicht
erweisen, obschon ich vor Begierde brannte, mich auf die Schurken
zu stürzen, um meinen armen kleinen Freund aus ihrer Gewalt zu
befreien. Aber ich allein war viel zu schwach gegen eine solche
Übermacht; ich hätte sicher Valdemar nur noch mehr geschadet.

		Mittlerweile sah ich, daß der Häuptling das Ende des Taues,
womit ihr Boot an das unsrige festgebunden war, losmachte. Er nahm
es und schlug damit so sehr auf den kleinen Valdemar ein, daß er
jämmerlich schrie und wieder nach mir um Hilfe rief.

		Jetzt konnte ich mich nicht länger zurückhalten. Ich sprang auf,
entschlossen, mich auf die beiden Elenden zu werfen und einen Kampf
auf Leben und Tod zu wagen, folge was wolle.

		Doch einen Augenblick noch besann ich mich. Mir war plötzlich
mein Revolver eingefallen und zu gleicher Zeit, in wenigen
Sekunden, die kleine Geschichte eines englischen [bookmark: page325]Pickpockets [bookmark: text4]F4, die ich früher einmal
gelesen hatte. Diese Geschichte lehrte mich, wie ich jetzt meinen
Revolver gebrauchen könne:

		An einer einsamen Stelle in einem Londoner Park ging einst ein
reicher Herr spazieren. Auf einmal sprang ein Pickpocket aus dem
Gebüsch, stellte sich mit einem Revolver in der Hand vor den Herrn
und sagte: »Geben Sie mir alles, was Sie in den Taschen haben,
sonst schieße ich Sie tot.« Der Herr mußte ihm alles geben, was er
verlangte. Dann reichte der Räuber ihm seinen Revolver mit den
Worten: »Da Sie so freundlich waren, mir Ihre Wertsachen zu geben,
so schenke ich Ihnen zum Dank meinen Revolver. Bewahren Sie ihn auf
als Erinnerung an mich.« Der Herr nahm den Revolver und richtete
ihn sofort auf den Räuber. »Jetzt aber keinen Schritt weiter«,
sagte er, »sonst schieße ich Sie tot!« Mit einer höflichen
Verbeugung antwortete der Räuber: »Bitte schön – der Revolver ist
nicht geladen.« Dann verschwand er wieder ins Gebüsch hinein.

		Auf ähnliche Weise wollte jetzt ich die frechen Räuber
überlisten. Mein Revolver war ja nur mit Knallpatronen geladen,
ohne Kugeln, aber er krachte ebenso laut und gab noch mehr Feuer
und Rauch als ein richtiger Revolver.

		Alles dies kam mir, wie gesagt, blitzschnell in den Sinn. Der
arme Valdemar hatte noch kaum drei oder vier Hiebe mit dem Tauende
bekommen, da riß ich den geladenen Revolver aus der Tasche, sprang
über die zwei vorderen Ruderbänke, stellte mich mitten im Boot in
kurzer Entfernung von den elenden Buben auf und rief mit
zornbebender Stimme: [bookmark: page326]

		»Jetzt ist's genug! Hört sofort auf, oder ich schieße euch wie
tolle Hunde nieder!«

		Den Revolver hielt ich mit ausgestrecktem Arm gegen den Kopf des
Prügelmeisters.

		Die Wirkung meines Auftretens übertraf alle meine Erwartungen.
Die beiden Räuber wurden kreidebleich. Sie hielten schnell ihre
Arme schützend vor den Kopf. Dem erschrockenen Häuptling war das
Tau aus der Hand gefallen, und der andere hatte sogleich Valdemar
losgelassen, so daß der arme Junge sich wieder aufrichten
konnte.

		Ich ließ den Häuptling nicht eine Sekunde mehr aus den Augen. Er
war der Gefährlichste. Ja, es kam mir vor, daß sein Blick nach und
nach etwas sicherer wurde. Er schien sich von seinem ersten
Schrecken zu erholen.

		Mein Gott! dachte ich, wenn er plötzlich aufspringt und über
mich herfällt! Wie furchtbar würde dann unsere Lage werden!

		Ich mußte darum meine Rolle mutig weiter spielen und schnell
etwas tun, um seinen Schrecken zu erhalten und wenn möglich noch zu
vermehren, sonst waren wir verloren.

		Ich entschloß mich, einen Schuß abzufeuern.

		»Du Feigling!« fuhr ich ihn an, »so grausam hast du den kleinen
Jungen geschlagen und hast ihn ertränken wollen! Du verdienst, daß
ich dich auf der Stelle niederschieße!«

		Der Bursche zuckte zurück. »Schieß nicht!« bat er flehentlich.
»Wir wollen euch nichts mehr tun und euch alles wiedergeben. Aber
ich bitte dich, schieß nicht!«

		»So? Vorher hast du die Bitten des Kleinen verhöhnt, jetzt soll
es dir nicht besser gehen! – Ich habe Schüsse genug für euch alle!
– Da hast du einen!« [bookmark: page327] [bookmark: page328] [bookmark: page329]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Ich entschloß mich, einen Schuß abzufeuern.«
(S. 300.)



		Ich hatte auf seinen Kopf losgedrückt. – Ein furchtbarer Knall!
– ein Feuerblitz! – und gewaltiger Pulverdampf und Rauch erfüllten
den Kahn!

		Zu meiner Verwunderung hörte ich gleichzeitig einen starken
Schmerzens- oder Angstschrei.

		Es war der Räuberhäuptling. Er hielt sich den Kopf mit beiden
Händen, wie wenn er wirklich verwundet worden wäre. Dann sprang er
mit ein paar Sätzen von unserm Boot in das ihrige hinüber. Der
andere folgte ihm eiligst nach.

		Ich aber ergriff rasch das Tau, womit das feindliche Boot vorher
an das unsrige festgebunden war, und von dem das eine Ende noch
hinten in unserm Kahn lag, und übergab es Valdemar. »Halt es fest!«
sagte ich zu ihm. »Sie dürfen nicht mit unsern Sachen
davonfahren!«

		Valdemar band sogleich das Tau an eine Ruderbank fest. Ich
selbst wandte mich wieder an den feindlichen Führer, der sich mit
seinen beiden Genossen in größter Angst so weit wie möglich von uns
weg in den hinteren Teil ihres Bootes geflüchtet hatte und immer
noch mit den Händen seinen Kopf hielt.

		»Bist du verwundet?« fragte ich.

		»Ja.«

		»Blutest du?«

		»Ja.«

		Ich war erstaunt und konnte nicht glauben, daß ein blinder
Schuß, ohne Kugel, ihn verwundet habe. Aber ich durfte mich nicht
verraten und mein Staunen nicht merken lassen. Ich antwortete
darum:

		»Dann kannst du froh sein, daß es dir nicht schlimmer ergangen
ist!« [bookmark: page330]

		Um sicher zu erfahren, ob er wirklich verwundet sei, fragte ich
weiter:

		»Hast du Blut an den Händen?«

		»Ja.«

		»So laß sie sehen!«

		Ohne ein Wort zu sagen, zeigte er die innere Fläche seiner
rechten Hand. Sie war in der Tat mit frischem Blut gefärbt.

		Ich konnte das gar nicht begreifen. Wie es zugegangen war,
erfuhr ich erst später.

		Eine gefährliche Wunde hatte er wohl nicht davongetragen, denn
er klagte nicht im geringsten. Als ich ihn noch einmal fragte, wo
es ihm weh tue, deutete er nur mit dem Finger an seinen Kopf
oberhalb des rechten Ohres.

		Meine nächste Sorge nun war, daß wir unsere Sachen wieder
zurückbekämen. Sie lagen alle vorne im feindlichen Kahn. Ich sagte
zu Valdemar, er solle hinübergehen und sie holen.

		Der Kleine schaute mich verlegen an. Ich merkte, daß er Angst
hatte.

		»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, ermutigte ich ihn. »Sie
werden dir nichts tun. Ich stehe ja hier mit dem Revolver in der
Hand.«

		Dann rief ich zu den drei Burschen hinüber: »Wir holen jetzt
unsere Sachen wieder! Wenn einer von euch sich rührt, so schieße
ich ihn zusammen!«

		Hierauf stieg Valdemar behutsam und immer scheu nach seinen
Peinigern blickend ins feindliche Boot hinüber, nahm rasch alle
unsere Paketchen und die beiden Mäntel und warf sie in unsern Kahn
zurück. Die Flasche mit dem Zitronenwasser reichte er mir in die
Hand. Dann kam er schnell wieder herüber. [bookmark: page331]

		Nun fehlten noch die aus Valdemars Taschen geraubten Sachen, die
der Häuptling eingesteckt hatte. Ich rief diesem zu und forderte
ihn auf, alles, was er dem Kleinen weggenommen habe, an unser Boot
herzubringen.

		Er stand auf, nahm schweigend die Sachen aus seinen Taschen
heraus, kam langsam nach vorne und legte alles auf den hintersten
Sitz unseres Bootes nieder. Beim Zurückgehen richtete er seinen
Blick immer seitwärts auf mich aus Angst vor meinem Revolver.

		Zuletzt nahmen wir den besiegten Seeräubern aus ihrem Kahn noch
das lange Tau, den Bootshaken und drei von ihren Rudern weg, damit
sie uns nicht am Ende doch noch einmal angreifen könnten.
Ein Ruder ließen wir ihnen zur Heimfahrt.

		Während Valdemar unter dem Schutz meines Revolvers diese
Gegenstände in unsern Kahn herüberholte, hielt ich an die hinten in
ihrem Boot beisammen kauernden drei »Wikinger« folgende kleine
Abschiedsrede:

		»Ihr habt mit dem dicken Tau diesen unschuldigen Knaben da
geschlagen, drum behalten wir es zum Andenken. Drei von euern
Rudern und den Bootshaken nehmen wir als Beute mit. Ihr könnt auch
mit dem einen Ruder noch nach Hause fahren. Das ist die Strafe für
euern Überfall!«

		Dann stieß ich ihren Kahn mit dem Bootshaken zurück und wünschte
ihnen »gute Fahrt«.

		Sie gaben keine Antwort.

		Unsere Boote trennten sich. Valdemar und ich schlugen rasch
einen nördlichen Kurs ein und machten dann eine kleine Ruhepause.
Die andern aber kamen mit dem einen Ruder, das sie noch hatten, nur
langsam und mit Mühe vorwärts. [bookmark: page332]

			[bookmark: foot4]eines Taschendiebes.


	
		
		10. Bei finsterer Nacht auf den Wellen – Landung in
Schweden

		Ich kann nicht beschreiben, wie glücklich wir uns fühlten, als
das gefährliche Abenteuer mit den drei »Seeräubern« ein so gutes
Ende für uns genommen hatte. Wir atmeten frei wieder auf.

		Valdemar sagte: »Wenn du nicht mit dem Revolver gekommen wärest,
Nonni, sie hätten mich getötet!«

		»Ja, Valdemar, und es war ein Glück, daß sie meine List nicht
gemerkt haben! Aber wie ist es denn gekommen, daß der große Bursche
durch den blinden Schuß verwundet wurde? Es war doch keine Kugel im
Revolver drin!«

		»Das kann ich mir schon denken, Nonni. Ich kenne diese Revolver.
Da wird von der Patronenhülse beim Schießen ein Stück losgerissen
worden sein, und weil du ganz aus der Nähe auf ihn geschossen hast,
so ist ihm das kleine Stück an den Kopf geflogen.«

		Ich untersuchte den Revolver und fand sogleich, daß die
Erklärung Valdemars richtig war. Ein Teil der blinden Patrone saß
noch drinnen im Lauf, die größere Hälfte der kupfernen Hülse aber
war fort. Dieses Metallstück war also hinausgeflogen und hatte den
Burschen an den Kopf getroffen.

		Ich fragte Valdemar, ob er glaube, daß die Wunde gefährlich
sei.

		»O nein,« antwortete er; »er hat sicher nur eine kleine Schramme
an der Kopfhaut.«

		Das freute mich, denn ich hatte ja den Burschen nicht schwer
verwunden wollen. Unser Abenteuer war also auch in dieser Hinsicht
glücklich abgelaufen, wir konnten mit Ruhe unsern Weg fortsetzen.
[bookmark: page333]

		Seit dem Anfang des Kampfes mit den »Seeräubern« war aber die
Zeit schon weit vorgeschritten, und wir hatten weder auf Wind noch
Wetter mehr geachtet. Jetzt erst sahen wir, daß der Himmel wolkig
geworden, daß die Sonne untergegangen war und das Meer sich
verändert hatte. Eine ziemlich starke Brise wehte von Südost her
und trieb uns von der Stadt Malmö weg auf das hohe Meer hinaus.
Unser Boot wurde bereits von größeren Wellen geschaukelt, und es
kam uns vor, als ob der Wind immer stärker und stärker würde.

		Unsere Feinde waren noch nicht weit fortgekommen, kaum einige
hundert Meter. Mit ihrem einzigen Ruder, das sie noch hatten,
mußten sie hart gegen Wind und Wellen kämpfen. Sie mußten nach der
Küste hin wricken und hatten den Wind gegen sich.

		Ich bekam Mitleid mit ihnen und sagte zu Valdemar:

		»Ich meine, wir sollten ihnen noch ein zweites Ruder geben. Wenn
der Wind stärker wird, können sie vielleicht mit dem einen Ruder
die Küste nicht erreichen.«

		»O ja, Nonni, tun wir das. Sie könnten sonst verunglücken.«

		Rasch entschlossen ruderten wir ihnen nach und holten sie bald
ein. Vorsichtshalber nahm ich aber meinen Revolver in die rechte
Hand.

		Die Burschen zeigten helle Angst, als wir wieder zu ihnen
kamen.

		»Ihr braucht euch nicht zu fürchten!« rief ich ihnen zu. »Wir
wollen euch nur fragen, ob ihr mit dem einen Ruder bis nach Malmö
kommen könnt?«

		Erst stutzten sie und schauten einander an. Dann erwiderte ihr
Führer: [bookmark: page334]

		»Ich weiß nicht; jedenfalls geht es schwer.«

		»Gut, dann wollen wir euch noch ein Ruder hinzugeben.«

		Valdemar reichte ihnen das Ruder, worauf sie alle
antworteten:

		» Takka so mycket!« (Vielen
Dank!)

		Es war etwas wie Rührung in dem Klang ihrer Stimme, und es
machte mir den Eindruck, daß sie uns wirklich dankbar waren.

		Gleich darauf schieden wir voneinander.

		Zwei von ihnen nahmen je ein Ruder und ruderten nun schnell von
uns weg der Stadt zu. Valdemar und ich ließen unser Boot noch eine
Weile mit den Wellen weiter nordwärts treiben und stärkten uns
dabei zur Erholung von dem überstandenen schweren Kampf durch einen
kleinen Imbiß.

		Als wir fertig waren, stellten wir den Mast auf, hißten die
Segel und begannen wieder zu kreuzen. Die Wolken am Himmel wurden
immer dunkler, der Wind nahm zu. Durch unsere Flucht vor dem
Wikingerboot waren wir weit von unserm Kurs abgekommen, und jetzt
durften wir es nicht wagen, gleichzeitig mit den feindlichen
Burschen in den Hafen von Malmö einzulaufen. Wir mußten warten oder
eine andere Landungsstelle suchen.

		Zuletzt fing es noch an neblig zu werden. Dichte Schwaden
senkten sich zwischen uns und der Küste nieder, so daß wir bald
nirgends mehr Land sehen konnten. Auch die Stadt Malmö sahen wir
nicht mehr. Wir holten deshalb unser Nebelhorn hervor und stießen
ab und zu kräftig hinein. Draußen vom Sund her hörten wir
wiederholt dumpfe Antwort.

		Unsere Lage wurde bedrohend. [bookmark: page335]

		Da ich wegen des starken Windes meine ganze Aufmerksamkeit dem
Steuer und dem großen Segel zuwenden mußte, bat ich Valdemar, er
solle seinen Kompaß nehmen und auf die Magnetnadel schauen, damit
wir nicht die Richtung verlören. »Du weißt ja«, sagte ich, »die
Magnetnadel zeigt immer nach Norden. Also rechts davon, im Osten,
muß die Küste sein.«

		Valdemar hielt nun beständig den Kompaß in der Hand und deutete
mir von Zeit zu Zeit die Richtung nach der Küste an. Wir brauchten
darum in dieser schaurigen trüben Dämmerung wenigstens nicht Sorge
zu haben, daß wir uns verirrten.

		Für mich lag ein eigentümlicher Reiz darin, wie ein richtiger
Seemann, von Gefahren umgeben, durch Wind und Wellen im Dunkel und
Nebel meinen Weg auf dem weiten, offenen Meere suchen zu
müssen.

		Der kleine Valdemar schien etwas bange zu sein: er überließ sich
aber ganz meiner Führung und vertraute auf meine Erfahrung im
Segeln.

		So kreuzten wir geraume Zeit vor der schwedischen Küste hin und
her. Es wurde immer dunkler, die Wellen wurden größer und bewegter.
Sie schäumten und brausten ringsum, daß es eine Art war!

		Von der Küste sahen wir nicht die geringste Spur mehr. Wir
hatten keine Ahnung, wo wir uns befanden. Ohne Zweifel aber mußten
wir noch immer ziemlich weit nördlich von Malmö sein.

		Allmählich wurde Valdemar unruhig. Er sagte: »Es ist aber doch
merkwürdig, Nonni, wie lange es dauert, bis wir an die Küste
kommen! Das Boot geht doch so schnell!« [bookmark: page336]

		»Daran ist der Wind schuld, Valdemar«, erwiderte ich. »Er bläst
ja schräg von der Küste her gegen uns, drum können wir nicht direkt
hinfahren. Vor dem Saltholm war es ebenso heute vormittag, da haben
wir auch eine Zeitlang kreuzen müssen.«

		»Ja, Nonni, aber dann verstehe ich auch nicht, warum man von
Malmö keine Lichter sieht. Die Stadt muß doch dort im Südosten
liegen!«

		»Das ist ganz natürlich, Valdemar. Wir sehen nur die Lichter
nicht, weil der Nebel so dicht ist. Da kann das Licht nicht
hindurchkommen.«

		Valdemar schaute wieder auf den Kompaß. Dann kam er zu mir her
und sagte:

		»Sieh mal, Nonni, hat nicht jetzt der Wind gewechselt? Ich
glaube, er kommt nicht mehr vom Lande her, sondern von Süden.«

		»Wie? Das wäre aber schlimm, Valdemar!« rief ich aus. »Dann
werden wir ja nach Norden getrieben, gegen das offene Meer, und
können Malmö nicht mehr erreichen!«

		Ich schaute auf den Kompaß und erkannte zu meinem Schrecken
sofort an der Richtung der Nadel, daß wir nun wirklich Südwind
hatten. Valdemar bemerkte meine Bestürzung und fragte mich
ängstlich:

		»Was sollen wir jetzt tun, Nonni?«

		Ich antwortete: »Wir müssen sehen, daß wir so schnell wie
möglich irgendwo landen.«

		»Aber dann kommen wir ja in eine ganz unbekannte wilde
Gegend!«

		»O, das ist ja gerade das Schöne dabei!« versetzte ich.

		»Aber jetzt wird es Nacht, Nonni! Und wenn dann wieder Räuber
kämen!« [bookmark: page337]

		»O, es werden keine Räuber kommen, Valdemar. Ich glaube, dort
wohnen schwedische Bauersleute. Die Bauern sind fast immer gute
Menschen. Da werden wir auch schlafen können in einem Hause. Wenn
aber die Gegend unbewohnt ist, dann suchen wir eine kleine Höhle
und richten uns für die Nacht darin ein bis morgen früh.«

		Das waren freilich recht ungewisse Aussichten, aber wir hatten
uns doch beide beruhigt und neuen Mut gewonnen.

		Ich nahm wieder das Steuer und lenkte das Boot, soweit der Wind
es gestattete, unserm geheimnisvollen, unsichtbaren Ziele zu, das
heißt gegen Nordosten, denn östlich von uns mußte ja, wie gesagt,
die Küste sein.

		Das Segeln ging leicht, weil der Wind nun fast in derselben
Richtung und mit einer gewissen Stetigkeit wehte, ohne plötzliche
Stöße und Schwankungen. Um so mehr wunderte ich mich, wie lange es
dauerte, bis wir zur Küste gelangten.

		Auf einmal fuhren wir beide zusammen. – In einer unbestimmbaren
Entfernung von uns, da wo die Küste sein mußte, hörten wir ein
zuerst dumpfes, dann immer stärker werdendes Getöse.

		»Was ist das, Nonni?« fragte voll Angst der kleine Valdemar. »Es
tut ja, wie wenn es ein großer Wasserfall wäre!«

		Ich zog das Segel fast ganz ein und horchte gespannt auf das
unheimliche ferne Tosen.

		»Ein Wasserfall ist es nicht, Valdemar«, sagte ich. »Ich glaube,
es sind die Brandungswellen, die sich gegen die Küste wälzen.«

		Wir horchten beide hin.

		»Ja, Nonni, du hast recht, es ist die Brandung«, bemerkte jetzt
auch Valdemar. »Aber wie kommt es doch, daß sie so fürchterlich
stark ist?« [bookmark: page338]

		»Ich weiß nicht, Valdemar. Wenn nur keine Felswand da ist! Das
würde uns in die größte Gefahr bringen.«

		»O, dann wollen wir lieber schnell umkehren, Nonni, und wieder
aufs Meer hinaus fahren!« bat mit Schrecken der Kleine.

		»Ich fürchte auch, daß wir das müssen«, erwiderte ich. »Ich
möchte aber doch zuerst ein wenig näher zur Küste hinfahren und
sehen, ob es wirklich so gefährlich ist.«

		»Aber sei vorsichtig, Nonni! Ich bitte dich!«

		»Das werde ich schon sein, Valdemar! Ich habe auch bereits das
Segel fast ganz eingezogen. Schau nur, wie langsam das Boot jetzt
geht!«

		Valdemar beruhigte sich wieder, und wir fuhren mit aller
Vorsicht den Wellen nach gegen die unsichtbare Küste.

		Immer gewaltiger brausten die brandenden Wogen.

		Valdemar kauerte zusammengeduckt mitten im Kahn zwischen zwei
Ruderbänken und warf angstvolle Blicke bald nach der Küste, bald zu
mir hin. Ein paarmal rief er mir auch etwas zu, ich konnte ihn aber
im Getöse der Brandungswellen nicht mehr verstehen.

		Ich saß am Steuer und schaute angestrengt vorwärts. Mit der
rechten Hand hielt ich fest das Ruder, mit der linken die Schnur
des Großsegels, stets bereit, auf der Stelle das Book zu wenden und
das Segel aufzuhissen, wenn eine Gefahr drohte.

		Dunkelheit und Nebel verbargen uns fortwährend die Küste; doch
konnten wir noch ein kleines Stück weit sehen.

		Das Tosen und Brausen war aufs höchste gestiegen. Valdemar hielt
sich mit beiden Händen die Ohren zu. Plötzlich aber, mit weit
aufgerissenen Augen, fuhr er zwischen den Ruderbänken heraus und
zeigte mit der Hand nach vorne. [bookmark: page339]

		Im selben Augenblick sah ich ganz nahe vor uns eine schneeweiße,
schäumende, brodelnde Masse!

		Es war der Schaum der Brandungswellen, die mit unbändiger Gewalt
– nicht gegen eine Felswand schlugen, sondern, was für uns ebenso
gefährlich war: sie brachen sich zwischen einer Unzahl großer
Steinblöcke, die überall am Ufer herum aus dem Wasser
herausragten.

		Ein schrecklicher Anblick!

		Die weißen Schaummassen wälzten sich wild durcheinander. Alles
vor uns war in einer ungeheuren Bewegung. Die immer neu
heranstürmenden Wellen verwandelten sich, sobald sie an den Steinen
aufprallten, in schneeweißen Schaum, der nun zwischen den großen
Steinblöcken in wilden Strudeln, kochend und siedend,
herumgewirbelt wurde.

		Wäre unser kleiner Kahn in diesen Hexenkessel hineingeraten, er
wäre augenblicklich wie eine Nußschale in tausend Stücke
zerschlagen worden!

		Ich hatte sofort die furchtbare Gefahr erkannt. Blitzschnell riß
ich das Steuerruder herum und zog gleichzeitig das Segel in die
Höhe. Das Boot drehte sich in einem kurzen Bogen, legte sich auf
die Seite und schoß von der gefährlichen Brandung weg durch die
Wellen aufs offene Meer zurück.

		Schon so nah an der rettenden Küste, waren wir mit Not einem
sicheren Tode entronnen.

		Valdemar kauerte starr vor Schrecken noch immer zwischen den
Bänken mitten im Boot. Mir selbst kam erst jetzt, da wir in
Sicherheit waren, zum klaren Bewußtsein, in welch entsetzlicher
Lage wir uns soeben befanden. Ich fühlte einen kalten Schauer durch
alle meine Glieder gehen.

		Was aber sollte nun mit uns werden? – Ich sah keine andere
Möglichkeit, als mit unserm schwachen Schifflein bei [bookmark: page340]Nacht und Nebel
wieder aufs offene, wilde Meer hinauszufahren! – Wir mußten weiter
nordwärts eine neue Landungsstelle suchen.

		Als wir endlich von der tosenden Brandung so weit weggekommen
waren, daß wir einander wieder hören konnten, stand Valdemar
langsam auf, kam zu mir und rief mir ins Ohr:

		»Gott sei Dank, Nonni, daß du das Boot so schnell hast wenden
können! Wir wären sonst beide jetzt tot?«

		»Ja, Valdemar, diesmal habe ich auch Angst gehabt«, rief ich
zurück. »Aber du hast gleich die Brandung gemerkt, dann habe ich in
einem Nu das Boot herumgerissen!«

		»Damit hast du Glück gehabt, Nonni! – Aber wohin willst du jetzt
fahren?«

		»Meinst du, die Küste ist überall so gefährlich wie hier?«
fragte ich ihn.

		»Nein, ich glaube nicht. Als ich früher einmal mit dem
Dampfschiff von Kopenhagen nach Malmö fuhr, da habe ich gesehen,
daß es nördlich von der Stadt flach und sandig ist.«

		»Also war diese Stelle wohl nur eine Ausnahme?«

		»Ja, sicher, Nonni!«

		»Gut, dann wollen wir einen andern Ort suchen, wo wir landen
können.«

		Ich bat Valdemar um den Kompaß. Ich schaute darauf und merkte
mir genau die Himmelsrichtung. Dann steuerte ich von neuem nach
Nordost.

		»So, Valdemar, jetzt fahren wir wieder nach der Küste zu, aber
etwas nördlicher als vorher«, sagte ich.

		Der kräftige Wind faßte die Segel. Er legte das Boot stark auf
die Seite und trieb es in eiliger Fahrt voran. Valdemar und ich
waren bald wieder in bester Laune und [bookmark: page341] [bookmark: page342] [bookmark: page343]hofften, diesmal den flachen, sandigen Teil der
Küste zu erreichen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Blitzschnell riß ich das Steuerruder herum
und zog gleichzeitig das Segel in die Höhe.« (S. 311.)



		Allein es dauerte nicht lange, da vernahmen wir ein ähnliches
dumpfes Brausen wie das erstemal.

		Ich war sofort auf der Hut und rief mit lauter Stimme:
»Valdemar, zieh schnell das vorderste Segel ein! Wir brauchen nur
das Großsegel!«

		Valdemar griff eilig zu. Das Boot richtete sich ein wenig auf,
und in langsamer Fahrt näherten wir uns abermals der Küste.

		Das Brausen nahm mit jeder Minute zu, doch schien es hier nicht
so stark zu sein wie an der ersten Stelle.

		Wieder kauerte Valdemar mitten im Boot und mahnte mich zur
Vorsicht. Ich zog nach und nach das Großsegel ein, immer etwas
mehr, und tat auch im übrigen genau so wie das erstemal.

		Aufs höchste gespannt, starrten wir beide vorwärts in der
Richtung, wo das Brausen herkam, um sofort, wenn das Land sichtbar
würde, erkennen zu können, ob es eine gefährliche Stelle sei.

		Das Boot ging ruhig und immer langsamer.

		Plötzlich rief Valdemar: »Nonni, kehr um! Da ist die
Brandung!«

		Schon wollte ich wieder das Boot wenden; aber ich sah sogleich,
daß diesmal keine Steinblöcke da waren, sondern nur der flache
Sand. Die Wellen brachen sich schäumend am bloßen Ufer, für unser
Boot schien keine Gefahr zu bestehen.

		Trotzdem zog ich jetzt mit einem Ruck das Großsegel in die Höhe
und wendete das Boot. Drauf winkte ich Valdemar heran und fragte
ihn, meinen Mund dicht an sein Ohr [bookmark: page344]hinhaltend, damit er im Lärm der Brandung
mich verstehen könne:

		»Hast du denn auch hier Steine gesehen?«

		»Nein«, rief er mir ebenfalls ins Ohr. »Ich habe nur Angst
gehabt wegen der Brandungswellen!«

		»O, das brauchen wir nicht, Valdemar! Das Ufer ist hier ganz
flach, es ist nur Sand da!«

		Ich überlegte einen Augenblick. Dann entschloß ich mich zu einer
kühnen Landung mitten durch den schneeigen Schaum der brausenden
Brandung. Ich bat Valdemar, er solle das vordere Segel aufhissen,
und als er damit fertig war, rief ich ihm wieder zu:

		»Jetzt nur nicht bange sein, Valdemar! Wir segeln nun rasch
wieder gegen die Küste und laufen so hoch wie möglich aufs Ufer
hinauf! Bevor wir aber den Strand erreichen, kommst du schnell zu
mir hinten ins Boot! Dann richtet es sich vorn mehr in die Höhe und
kann weiter hinauflaufen!«

		Ich zweifelte nicht im geringsten, daß mein Plan gelingen werde.
Ich wendete das Boot wieder und steuerte dem Strande zu.

		Die schlanke »Laura« schoß pfeilgeschwind mit den Wellen
dahin.

		Kurz vor dem Ufer sprang Valdemar zu mir hinten ins Boot. Wir
suchten uns beide so schwer zu machen, wie wir nur konnten. Das
Boot richtete sich vorn in die Höhe, und im nächsten Augenblick
lief es in vollster Fahrt ans Land hinauf, bohrte sich in den Sand
und blieb regungslos liegen.

		Wir zogen sofort alle Segel ein, machten das Steuer los und
legten es ins Boot. Dann liefen wir nach vorn und [bookmark: page345]sprangen aus unserm
Schifflein. Als gleich darauf einige nachfolgende Wellen es aus dem
Sande hoben, eilten wir hinzu und brachten es noch höher auf den
Strand hinauf in Sicherheit.

	
		
		11. Die geheimnisvollen Lichter

		Unsere große Seefahrt über den Sund war vollendet, wir standen
auf schwedischem Boden!

		Valdemar, der zuletzt so still und furchtsam gewesen war, wurde
wieder lebhaft. Er ergriff meine beiden Hände, drückte und
schüttelte sie und rief mir – in dem betäubenden Lärm der
brandenden Wellen – voll Freude ins Ohr:

		»Nonni, jetzt sind wir aber doch nach Schweden gekommen! – den
ganzen weiten Weg von Kopenhagen bis daher!«

		»Und bei mir ist es das erstemal, daß ich in Schweden bin!«

		»Und bei mir das erstemal mit einem Kahn!«

		»Wie ist es nun schöner: mit dem Kahn oder mit dem Schiff?«

		»Mit dem Schiff war es auch immer schön«, sagte er; »aber mit
dem Kahn ist es noch viel schöner!«

		»Das glaube ich dir, Valdemar! Auf dem Schiff ist eine solche
Reise nicht halb so schön! Da gibt es keine Abenteuer, und es sind
immer Erwachsene dabei!« –

		So plauderten wir oder vielmehr schrien wir in dem lauten Getöse
der Brandung einander zu, bis zuletzt Valdemar mich fragte:

		»Aber Nonni, was sollen wir jetzt tun? Wo können wir denn diese
Nacht schlafen?«

		In meiner Freude und Begeisterung über unsere glückliche Ankunft
in Schweden hatte ich daran gar nicht mehr gedacht. [bookmark: page346]Ich wußte es ebensowenig wie
Valdemar. Jetzt aber fing ich zu überlegen an. – Ich blickte umher.
– Sollten wir das Boot hier liegen lassen und uns weiter oben auf
den trockenen Sand hinstrecken und dort, beim Getöse der brausenden
Brandung, zu schlafen versuchen?

		Nein, das ging nicht gut. Was könnte nicht alles während der
Nacht geschehen! Ich erinnerte mich an die steigende Flut auf der
Insel Saltholm, wo wir unser Boot verloren hatten. Dieser Gefahr
durften wir uns nicht wieder aussetzen.

		Das erste, was wir also jetzt tun mußten, war: unser Boot in
volle Sicherheit zu bringen. Wir mußten es viel höher auf das
trockene Land hinaufziehen und es irgendwo festbinden.

		Ich ging ein Stück den Strand hinan und fand dort ein paar
verkrüppelte Bäume und niedriges Gesträuch. Da und dort war auch
spärliches Gras zu sehen, ein Zeichen, daß hier die Flut gewöhnlich
nicht sehr hoch stieg.

		Ich sagte mir sofort, bis zu einem dieser Baumstrünke müssen wir
unsern Kahn schleppen. Dabei fiel mir ein, wie ich oftmals zu Hause
in Island mein kleines Boot ganz allein aufs trockene Land gezogen
hatte. Das gelang mir immer nur dadurch, daß ich runde Stöcke auf
den Boden unter den Kiel legte. Die Stöcke rollten dann unter dem
Kahn vorwärts, und die Arbeit wurde viel leichter.

		So mußten wir es auch hier machen; das war sicher das
Vernünftigste.

		Ich rief Valdemar herbei und erzählte ihm meinen Plan. Er
entgegnete mir:

		»Wo nehmen wir aber die Stöcke her, Nonni?«

		»Hier von den Bäumen«, sagte ich. »Wir schneiden uns einige
runde Äste ab; sie brauchen gar nicht dick zu sein.«

		Valdemar holte gleich sein Messer aus der Tasche: [bookmark: page347]

		»Ja, das können wir ganz gut!« sagte er. »Schau, ich habe da an
meinem Messer neben der Klinge auch eine kleine Säge, damit kann
man leicht dünne Äste absägen!«

		»O, das ist ja prächtig, Valdemar! Gib her!«

		Ich suchte mir nun einige passende Äste aus, sägte sie ab und
glättete sie, indem ich alle Knoten und Zweige entfernte. Dann
kehrten wir zum Boot zurück. Wir legten die runden Stöcke unter den
Kiel, faßten den Kahn, ich auf der einen, Valdemar auf der andern
Seite, und zogen ihn mit Leibeskräften vorwärts.

		Das ging aber schwer.

		Anfangs, solange noch Sand da war, wollten die Stöcke sich nicht
gut mitdrehen: sie wurden unter der Last des Kahnes in den weichen
Sand gedrückt. Erst als weiter oben der Boden härter wurde, drehten
sie sich wie Räder unter dem Boot, so daß wir es dann mit
Leichtigkeit bis zu den Bäumen hinbrachten.

		»Das ist aber eine ausgezeichnete Erfindung mit den Stöcken!«
sagte Valdemar am Schluß.

		»Ja, ohne die Stöcke hätten wir uns lange plagen können!«

		Wir zogen nun den Kahn ein wenig ins Gebüsch hinein, um ihn vor
Dieben und Räubern zu verstecken, und banden ihn außerdem noch mit
dem Bootstau an einem Baumstamme fest. Unsere Sachen darin deckten
wir sorgfältig mit Zweigen zu.

		»So, das war das erste«, sagte ich darauf zu Valdemar. »Jetzt
aber kommt das zweite!«

		»Was meinst du damit, Nonni?«

		»Wir müssen jetzt eine kleine Entdeckungsreise machen und sehen,
ob wir nicht einen Bauernhof oder eine Hütte finden, wo wir
übernachten können.« [bookmark: page348]

		Seite an Seite, mit einem ungewissen bangen Gefühl, begaben wir
uns langsam auf die geheimnisvolle Wanderung.

		Wir wußten weder Pfad noch Weg. Es fing bereits an, finstere
Nacht zu werden.

		Erst ging es noch durch spärliches Gesträuch und an
einzelstehenden Bäumen vorbei. Wir spähten nach vorne, nach links
und nach rechts, ob nicht irgendwo in der Ferne ein Licht sich
zeige – ein Licht aus dem Fenster eines Hauses. Aber es war
nirgends auch nur ein Schein zu sehen.

		Die Bäume, die wie schwarze Gespenster aufragten, wurden
häufiger, das Gebüsch dichter. Die Dunkelheit nahm zu.

		Plötzlich blieb Valdemar stehen und fragte mich leise: »Nonni,
hast du den Revolver mitgenommen?«

		Ich suchte in meinen Taschen. – »Ja, Valdemar, ich habe ihn. Und
die Knallpatronen habe ich auch. Meinst du, wir brauchen ihn?«

		»Ich weiß nicht, Nonni. Es ist so unheimlich still und so
finster. Da scheinen gar keine Menschen zu wohnen. Am Ende gibt es
hier wilde Tiere!«

		»O, das glaube ich nicht, Valdemar! Komm nur, wir wollen
weitergehen.«

		Valdemar faßte mich bei der Hand. Im Dunkeln tastend, setzten
wir unsern Weg fort, ohne daß wir ein Ziel wußten. Unsere Füße
traten auf dürre, krachende Zweige.

		Schließlich kamen wir in einen finstern Wald. Wir blieben wieder
stehen und horchten. – Vielleicht würde irgendein Laut oder das
Gebell eines Hundes uns anzeigen, daß Menschen in der Nähe seien,
dachte ich. – Doch nichts war zu hören. Weit und breit
geheimnisvolle Stille. Nur vom Meere her scholl dumpf die Brandung,
und auf allen Seiten umgab uns undurchdringliche Finsternis. [bookmark: page349]

		So tasteten wir uns mühsam vorwärts, hielten Schritt und Atem
an, horchten und spähten, aber ohne jeden Erfolg. Zuletzt sagte
Valdemar:

		»Ich glaube, wir müssen umkehren, Nonni. Es sind ja doch keine
Menschen hier. Und wenn wir noch weiter gehen, dann finden wir
vielleicht nicht mehr zurück.«

		Das war ein schrecklicher Gedanke! – Wenn wir uns in diesem
Walde verirrten und unsern Kahn nicht mehr fänden, was sollten wir
dann anfangen!

		Unschlüssig blieben wir eine Weile stehen. Da auf einmal packt
mich Valdemar beim Arm und flüstert mir ganz erschrocken zu:

		»Nonni, schau, was sind denn das für Lichter dort oben?«

		»Lichter? – Wo sind Lichter?«

		»Dort oben auf dem Baum! Siehst du sie denn nicht?«

		Ich schaute empor und entdeckte in der Tat zwei leuchtende
Punkte über uns. Mir schien, sie funkelten zwischen den Ästen eines
Baumes heraus.

		Ich erschrak nun ebenfalls und sagte unwillkürlich: »Sollte da
ein Gespenst oben sein, Valdemar?«

		»Wie, Nonni? – ein Gespenst?« fragte jetzt noch angstvoller der
Kleine. »Glaubst du das wirklich?«

		»Nein, nein, Valdemar!« beruhigte ich ihn schnell. »Ich glaube
nicht, daß es ein Gespenst ist.«

		»Aber was könnte es dann sein?«

		Darauf wußte ich keine Antwort zu geben.

		Valdemar hielt sich immer fester an meinem Arm. Wir standen
beide schweigend nebeneinander und starrten zu der geheimnisvollen
Erscheinung hinauf. Die zwei Lichter bewegten sich nicht; ab und zu
aber erloschen sie und verschwanden [bookmark: page350]ganz. Doch das dauerte jedesmal nur einen
Augenblick, dann waren sie wieder da.

		Ich konnte mir auf keine Weise erklären, was dies sein mochte.
Schließlich schlug ich vor:

		»Sollen wir nicht einmal versuchen, etwas hinaufzuwerfen?«

		»O nein, Nonni, das darfst du nicht! Komm, wir wollen lieber
zurückgehen!«

		»Aber ich möchte doch wissen, was es ist.«

		Ich kam auch bald auf einen Einfall, der uns zuletzt sogar sehr
nützlich werden sollte. – »Jetzt weiß ich, was ich tue!« sagte ich
zu Valdemar. »Ich schieße mit dem Revolver einen Schuß ab, das ist
sicher das beste. Wenn es ein Feind ist, dann wird er bange werden,
und er wird es nicht wagen, uns anzugreifen.«

		»Nein, Nonni, nein!« wehrte der Kleine und drückte sich noch
fester an mich. »Tue es nicht! Ich habe Angst!«

		»Warum denn, Valdemar? Weißt du nicht mehr, wie wir die
Seeräuber mit dem Revolver besiegt haben!«

		Valdemar wollte nichts davon wissen; er wollte wieder
umkehren.

		Endlich aber gelang es mir doch, ihn zu überreden. Ich nahm
meinen Revolver in die Hand, spannte den Hahn und gab Feuer.

		Kaum war der Schuß verhallt, da hörten wir ein eigentümliches,
sanftes Geräusch oben in dem Baum und gleich darauf mehrmals einen
durchdringenden kreischenden Laut, der nach und nach immer
schwächer und immer entfernter klang.

		Die Lichter aber waren spurlos verschwunden!

		Ehe wir uns denken konnten, was dies wohl gewesen war, vernahmen
wir aus ziemlich weiter Ferne einen andern Laut – eine glückliche
Freudenbotschaft für uns. [bookmark: page351]

		Es war das deutliche Gebell eines Hundes!

		»Gott sei Dank, Valdemar, daß ich den Schuß abgefeuert habe!«
sagte ich. »Jetzt sind die unheimlichen Lichter verschwunden, und
jetzt wissen wir auch, wo wir eine Unterkunft für die Nacht finden
können!«

		»Und ich weiß jetzt auch, Nonni, was das für Lichter gewesen
sind da oben auf dem Baum!« erwiderte lebhaft der kleine Valdemar.
– »Es war eine Eule! Ich habe sie an ihrem Schrei erkannt. Die
beiden leuchtenden Punkte, das waren ihre Augen; du weißt ja, sie
glänzen in der Nacht wie Lichter.«

		Ich antwortete: »In Island gibt es keine Eulen; ich habe noch
nie eine gesehen. Aber ich glaube jetzt auch, daß es ein Vogel
war.«

		»Ganz gewiß, Nonni, es war eine Eule. Bei uns gibt es viele
Eulen. Ich habe schon öfters eine gesehen. – Jetzt bin ich aber
auch froh, daß du geschossen hast. Ich habe so Angst gehabt wegen
der Lichter. Und jetzt hast du auch noch einen Hund geweckt! Nicht
wahr, Nonni, wir haben Glück!«

		»Ja, Valdemar, das ist wahr. Aber nun komm, wir wollen jetzt
wieder gehen, dahin, wo der Hund gebellt hat. Wir werden dort
sicher Menschen antreffen.«

		Voll Freude gingen wir weiter in der Richtung, woher das
Hundegebell zu uns gedrungen war. Wir kamen aber nur langsam in dem
dunklen Walde voran. Da wir keinen Weg sahen, mußten wir uns immer
zwischen den Bäumen hindurchtasten.

		Nach einer Weile blieben wir auf einmal beide wieder stehen.
Durch die finstere Nacht leuchtete uns von ferne ein goldnes
sanftes Lichtchen entgegen, so wie die Flamme einer Kerze, die
hinter einer Fensterscheibe brennt. [bookmark: page352]

		»Ein Licht, Nonni!« rief Valdemar. »Hast du's gesehen? Dort ist
ein Licht!«

		»Ja, Valdemar, und diesmal ist es ein wirkliches Licht! Ich
glaube, es ist gar nicht mehr weit von uns!«

		»Nein, sehr weit ist es nicht. – Wenn aber nur die Leute dort
gut sind, Nonni!«

		»Da brauchen wir nicht bange zu sein«, erwiderte ich. »Es sind
Bauern, und ich habe dir schon gesagt, Valdemar, die Bauern sind
keine Räuber. Du wirst sehen, wir werden gut von ihnen
aufgenommen.«

		»Wenn es aber keine Bauern sind, Nonni?«

		»Doch, Valdemar, hier wohnen sicher Bauern. Komm nur, wir werden
jetzt gleich dort sein.«

		Das freundliche kleine Licht war jedoch weiter entfernt, als wir
gedacht hatten.

		Nach einiger Zeit entdeckten wir noch ein zweites Licht, und in
seinem Scheine sahen wir die Umrisse eines kleinen Hauses. Es lag
halb versteckt zwischen den Bäumen des Waldes.

		Jetzt waren wir schon nahe dabei.

		»Das ist eine Waldhütte!« sagte ich zu Valdemar.

		Voll Freude wollten wir eben darauf zugehen und um Einlaß
bitten, da wurden plötzlich unsere Schritte wie gelähmt. – Vor der
Tür des Hauses nämlich, in der Helle der beiden Lichter, stand ein
großer, schwarzer Hund! Er schaute uns eine Weile grimmig an, dann
stieß er ein lautes, langes Geheul aus, daß es schallend
widerhallte in dem nächtlichen Wald. Er sprang auf uns zu und
stellte sich unheimlich knurrend und bellend gerade vor uns
hin.

		Wir wichen langsam gegen ein nahes Gebüsch zurück und verbargen
uns darin vor dem gefährlichen Tier. [bookmark: page353]

		Immer knurrend und bellend, blieb der Hund vor unserm Versteck
stehen. Ab und zu drehte er den Kopf um und bellte dabei jedesmal,
wie wenn er jemand rufen wollte.

		Es dauerte auch nicht lange, da wurde die Tür des Hauses
aufgemacht, und ein großer, starker Mann, der schon älter aussah,
trat vorsichtig in die Türöffnung.

		Gleich darauf drang aus dem Innern des Hauses ein heller
Lichtstrahl zu uns her, und nun sahen wir, daß hinter dem Mann noch
eine alte Frau stand. Sie schauten beide scharf gegen uns heraus,
konnten uns aber in der Dunkelheit nicht sehen.

		In der Stube, auf einem Tisch nahe bei der Tür, brannte eine
Lampe. Die Frau stand gerade so, daß der helle Schein des Lichtes
auf sie fiel. Ihr Gesicht sah sehr streng aus. Wie der Mann, war
auch sie groß und stattlich. Ihre Augen blitzten. Sie schien
unruhig und aufs höchste gespannt zu sein.

		Von dem Manne sahen wir nichts als die äußeren Umrisse, weil das
Licht hinter ihm stand und er schon aus der Türöffnung
herausgetreten war.

		Beide starrten, nach vorne gebeugt, in die Nacht hinaus.

		Wir wagten nicht zu rufen, denn wir fürchteten jetzt, es könnten
am Ende doch böse Leute sein. Auch knurrte und bellte der Hund
immer weiter und gestattete uns keinen Schritt vorwärts zu
machen.

		Plötzlich drehte der Mann sich um und sprang mit einem Satz in
die Stube hinein. Einen Augenblick später kam er wieder in die
Türöffnung, diesmal mit einem Gewehr in der Hand, und blieb dort
stehen.

		Der Hund, der häufig zu seinem Herrn zurückschaute, mußte die
Schußwaffe bemerkt haben, denn er gebärdete [bookmark: page354]sich sehr wie wütend. Er schien
sich auf uns stürzen zu wollen.

		»Das ist ein Jagdhund, Nonni!« flüsterte Valdemar mir zu. »Die
sind gefährlich! Ich glaube, wir müssen fliehen!«

		»Nein, Valdemar, das dürfen wir nicht, sonst springt er uns ganz
sicher nach und packt uns!«

		Valdemar klammerte sich in seiner Angst krampfhaft an meinen
Arm.

		Indessen trat der alte Mann mit der Büchse bewaffnet zur Türe
heraus. Die Frau ergriff die Lampe, trug sie rasch in eine
Hinterstube und schloß die Tür.

		Nun waren beide Lichter verschwunden. Wir sahen mit einem Male
weder das Haus mehr noch den Mann. Es war vollständig dunkel
geworden.

		Einen solchen Empfang hatten wir nicht erwartet.

		Ganz still sagte ich zu Valdemar: »Der Mann meint, wir sind
Räuber, drum hat er sich unsichtbar gemacht, damit wir nicht auf
ihn schießen können.«

		»Was sollen wir aber jetzt anfangen, Nonni?«

		»Ich glaube, ich rufe ihm zu und sage ihm, wer wir sind.«

		»Wenn er aber ein Räuber ist, Nonni!«

		»Dann müssen wir es trotzdem sagen. Wir können ja doch nicht
fliehen, weil der Hund da ist.«

		Valdemar schwieg nun. Ich wartete einen Augenblick, dann rief
ich laut:

		»Guten Abend! Wollen Sie nicht den Hund zurückrufen?«

		Eine rauhe starke Stimme antwortete durch die finstere
Nacht:

		»Sagt mir erst, wer ihr seid!«

		»Wir sind zwei Knaben aus Kopenhagen.«

		»Zwei Knaben aus Kopenhagen? – Und wer noch?« [bookmark: page355]

		»Nur wir beide, sonst niemand.«

		»Was wollt ihr hier?«

		»Wir möchten um Unterkunft bitten für die Nacht.«

		»Wie heißt ihr?«

		»Ich heiße Nonni, und mein Freund heißt Valdemar.«

		»Wie alt seid ihr?«

		»Ich bin dreizehn, und Valdemar elf.«

		»Und du sagst, ihr seid allein?«

		»Ja, wir sind ganz allein.«

		»Wie seid ihr von Kopenhagen hierher gekommen?«

		»In einem Kahn.«

		»Wo ist der Kahn?«

		»Unten am Strand.«

		»Wer hat vorher im Walde geschossen?«

		»Ich.«

		»Warum?«

		»Wir haben geglaubt, es seien Gespenster oben in den Bäumen. Es
war aber eine Eule.«

		»Du hast also ein Gewehr?«

		»Nein, nur einen Revolver mit Knallpatronen.«

		»Dann wirf ihn zu mir her!«

		Unsere Augen hatten sich inzwischen wieder an die Dunkelheit
gewöhnt, und so konnten wir den Mann und die Umrisse des Hauses
wieder ein wenig sehen.

		Ich zog den Revolver aus der Tasche, um ihn fortzuwerfen. Aber
da fing gleich der Hund wieder an zu knurren und zu bellen. Ich
rief daher dem Manne zu, daß ich den Revolver nicht werfen könne,
weil sonst der Hund mich packen würde.

		Jetzt rief er das böse Tier zurück. Ich war froh und warf nun
schnell meinen Revolver so zu dem Manne hin, [bookmark: page356]daß er nicht weit von ihm auf den
Boden fiel. Er hob ihn auf und untersuchte ihn. Dann befahl er uns,
zu ihm zu kommen, was wir auch sogleich taten.

		Er schaute uns beide fest an, ohne zuerst ein Wort zu sprechen.
Valdemar und ich standen schweigend vor ihm. Endlich drehte er sich
um und rief gegen das Haus hin:

		»Britta, bring die Lampe heraus!«

		Sofort kam die Frau mit der Lampe in der Hand aus der
Hinterstube und stellte sie wieder auf den Tisch neben dem Eingang.
Der Mann sagte zu uns:

		»So, jetzt kommt herein.«

		Er schritt voran bis zur Haustür; dort blieb er stehen und ließ
uns vor sich in die Stube eintreten.

	
		
		12. In der schwedischen Waldhütte – Eine seltsame Fügung

		Die kleine Stube war hell erleuchtet. Valdemar und ich gingen
sogleich zu der Frau hin, gaben ihr die Hand und grüßten sie:

		»Guten Abend, Frau!«

		»Guten Abend, Kinder!« erwiderte sie mit einem ungewöhnlich
scharfen Blick auf uns.

		Der Mann mit seiner dröhnenden Baßstimme sagte kurz:

		»Setzt euch!« Dabei deutete er mit der Hand auf eine kleine
hölzerne Bank am Ofen.

		Wir setzten uns nebeneinander auf die Bank nieder.

		Der große schwarze Hund war auch mit hereingekommen und hatte
sich neben der Tür auf den Boden niedergelegt. Jetzt stand er
wieder auf und ging langsam mitten durch die Stube, immerfort seine
funkelnden Augen auf uns gerichtet. [bookmark: page357]Schließlich kam er zu uns her und
beschnupperte uns sorgfältig beide, einen nach dem andern. Als er
damit fertig war, ging er wieder an seinen Platz und legte sich.
Seinen großen, schweren Kopf ließ er auf den ausgestreckten
Vorderpfoten ruhen.

		Währenddessen hatte der Hausherr am Tisch bei der Lampe noch
einmal meinen Revolver untersucht und wollte nun auch die blinden
Patronen sehen. Ich reichte ihm das metallene Döschen, worin sie
eingeschlossen waren.

		Der Mann betrachtete den Inhalt des kleinen Döschens und gab es
mir dann samt dem Revolver zurück. – »Hier hast du dein Schießzeug
wieder«, sagte er freundlich. »Es macht einen ordentlichen Lärm.
Ich habe wirklich geglaubt, der Schuß im Wald sei ein richtiger
gewesen; drum habe ich mich vorgesehen.«

		Ich wußte nicht recht, was ich antworten sollte. Um aber doch
etwas zu sagen, fragte ich:

		»Sie haben wohl gemeint, wir seien Räuber?«

		Der Mann lächelte. »Gewiß, so etwas Ähnliches mußte ich schon
annehmen. An euch zwei kleine Abenteurer hätte ich ja nicht
gedacht. – Nun sagt aber, wie kommt es, daß ihr ganz allein von
Kopenhagen hierher gefahren seid?«

		»Es ist nur ein Ferienausflug, den wir zu unserm Vergnügen
machen«, erwiderte ich.

		»Aber warum seid ihr dann nicht nach Malmö gefahren?«

		»Wir sind von Seeräubern überfallen worden und mußten deshalb
unsern Kurs verlassen.«

		»Von Seeräubern?«

		»Ja, von drei großen Burschen in einem Ruderboot.«

		Wir erzählten nun, was uns auf der Reise begegnet war. Der Mann
und seine Frau, die sich auch an den Tisch gesetzt [bookmark: page358]hatte und an einem Strumpf
strickte, hörten uns aufmerksam zu. Namentlich unser Abenteuer mit
den »Seeräubern« erregte ihre Teilnahme.

		»Das sind gewiß wieder Gassenbuben von Malmö gewesen«, bemerkte
zuletzt die Frau. Der Mann aber gab uns den Rat, die Sache am
nächsten Tag bei der Polizei in Malmö zu melden. Er sagte, das sei
unsere Pflicht; die Nichtsnutze müßten einmal gehörig bestraft
werden, sonst würden sie noch öfter ihr Unwesen treiben.

		Das Gespräch hatte uns bereits mit den Leuten befreundet. Die
Frau stand jetzt auf und holte draußen zwei große Tassen voll Milch
und gab uns Butterbrote dazu.

		Das war ein vorzügliches Abendessen. Wir waren hungrig und
nahmen es gerne an.

		Dann ging die Frau wieder aus der Stube, um uns in einem
anstoßenden Raum eine Lagerstätte für die Nacht zu bereiten.
Während sie draußen war, fragten wir den Mann, ob er und seine Frau
allein in diesem Hause wohnten.

		»Nein«, sagte er, »wir haben noch einen Sohn, der ist sechzehn
Jahre alt. Er ist heute nach Malmö gegangen. Eigentlich sollte er
schon lange zurück sein. Ich kann mir gar nicht denken, warum er so
lange ausbleibt. Er muß aber jeden Augenblick kommen.«

		»Wie weit ist es von hier bis nach Malmö?« fragte ich.

		»Ein paar Stunden zu Fuß.«

		»Und wie weit ist es mit dem Kahn vom Strande aus?«

		»Wenn ihr morgen vormittag hinfahrt, könnt ihr es in einer
Stunde machen, ihr habt dann die Strömung mit euch.«

		Ich fragte weiter: »Glauben Sie nicht, daß jemand unsern Kahn
unten am Strand wegnehmen könnte?« [bookmark: page359]

		»O nein, da kommt nicht leicht jemand hin, denn es wohnt niemand
in der Nähe.«

		Der Mann lebte also ganz einsam hier mit seiner Familie. Er
hatte eine kleine Landwirtschaft und brannte Holzkohlen im Walde,
was ihm einen guten Verdienst einbrachte.

		So erzählte er uns, während wir zusammen auf den Sohn des Hauses
warteten. Die Frau hatte inzwischen unser Nachtlager bereitet und
war wieder in die Stube hereingekommen.

		Auf einmal fing der Hund an zu knurren. Er spitzte die Ohren,
sprang bellend auf gegen die Tür und versuchte sie durch Kratzen
mit den Pfoten aufzumachen.

		»Das wird der Junge sein«, sagte die Frau.

		Valdemar und ich waren sehr darauf gespannt, den Sohn unserer
freundlichen Gastgeber kennenzulernen.

		Bald hörten wir Schritte draußen. Die Frau öffnete vorsichtig
das Fenster und rief hinaus: »Gustav, bist du es?«

		»Ja, Mutter,« lautete die Antwort, und gleich darauf trat mit
einer kleinen Blendlaterne in der Hand der junge Bursche in die
Stube herein.

		Valdemar und ich standen auf, um ihn zu begrüßen. Als wir ihn
aber genauer sahen, wichen wir, wie von einem Schlag ins Gesicht
getroffen, einige Schritte zurück.

		Hätten wir einen Toten von der Bahre aufstehen und auf uns
zukommen sehen, wir wären kaum heftiger erschüttert worden, als
jetzt beim Erscheinen dieses Jungen. Wir erkannten nämlich in dem
Sohne der guten Leute – einen der drei »Seeräuber«, die uns wenige
Stunden zuvor auf dem Meere überfallen hatten!

		Valdemar faßte mich bei der Hand. Ohne ein Wort herauszubringen,
ließen wir uns beide ganz verwirrt wieder auf die kleine Ofenbank
nieder. [bookmark: page360]

		Mitten in der Stube stand der Bursche kreidebleich und starrte
uns mit offenem Munde an …

		Den beiden Eltern war sofort unser Benehmen aufgefallen. Auch
sie schauten sprachlos auf uns drei Knaben. Die Frau hatte Strumpf
und Arme sinken lassen.

		Der erste, der wieder Worte fand, war der Vater des Jungen. –
»Warum schaut ihr euch denn so an?« sagte er. »Ist am Ende etwas
zwischen euch vorgefallen?«

		Valdemar und ich schwiegen. Dem überraschten Burschen aber schoß
bei dieser Frage das Blut in den Kopf. Soeben noch blaß wie eine
Leiche, war er jetzt auf einmal feuerrot geworden. Wir sahen
deutlich, daß heftige Gefühle in seiner Brust miteinander kämpften.
Er gab keine Antwort. Schließlich ging er auf die Seite und setzte
sich in der Nähe seiner Mutter, etwas vom Tische weg, auf einen
Stuhl. Den Blick hielt er verlegen zu Boden gesenkt.

		»Ich will nicht hoffen, Junge, daß du wieder mit deinen Kumpanen
von Malmö zusammen warst!« begann sein Vater jetzt in strengem
Tone. Dann wandte er sich zu uns und fragte, etwas freundlicher,
aber ganz bestimmt: »Sagt mir, ist er dabei gewesen, wo ihr
überfallen worden seid?«

		Gustav warf uns einen angstvollen, bittenden Blick zu.

		»Ja«, antwortete ich, »aber er hat uns nichts getan, nur die
andern zwei.«

		Der Mann stand nun zornig auf, machte einen Schritt vorwärts und
sagte zu Gustav: »So, so, du Bürschchen! – Marsch! in die Kammer
dort!«

		Der arme Junge folgte schluchzend dem scharfen Befehl. Der Vater
schritt hinter ihm her in die Kammer und machte die Tür zu. [bookmark: page361] [bookmark: page362] [bookmark: page363]
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		Valdemar und ich schauten uns beklommen an. Mir pochte das
Herz.

		Auch die Frau war sehr ernst geworden; sie blieb aber ruhig
sitzen und arbeitete an ihrem Strickzeug weiter.

		Bald darauf hörten wir, daß nebenan in der Kammer ein lebhaftes
Gespräch zwischen Vater und Sohn stattfand, doch konnten wir kein
Wort davon verstehen.

		»Jetzt fragt er ihn aus!« sagte Valdemar mir leise ins Ohr.

		»Ja, wenn wir ihm aber nur helfen könnten, Valdemar!« Gustav tat
mir nun sehr leid.

		Die Frau, die unser Flüstern bemerkt hatte, schaute von ihrer
Arbeit auf, rückte ihren Stuhl näher zu uns hin und fing
eindringlich, aber doch gütig mit uns zu reden an:

		»Was hat es eigentlich zwischen unserm Jungen und euch gegeben?
Wollt ihr es mir nicht sagen?«

		Ich antwortete ihr, es sei so gewesen, wie wir schon erzählt
hätten. Gustav habe uns aber gar nichts getan, er habe überhaupt
nicht an dem Kampfe teilgenommen; er verdiene deshalb auch ganz
sicher keine Strafe.

		Dann mußte ich ihr beschreiben, wie die beiden andern Burschen
ausgesehen hätten.

		»Ach, bei denen ist er wieder gewesen!« sagte sie betrübt
darauf. »Wie oft hat sein Vater ihm das schon verboten! Jetzt wird
aber sein Maß voll sein.«

		»Glauben Sie, daß er Schläge bekommt?« fragte schnell der kleine
Valdemar.

		Ehe die Frau antworten konnte, hörten wir von der Kammer her ein
angstvolles Schluchzen und gleich darauf sausende Hiebe und
Schreien: »Ich tu's nicht mehr! – Ich tu's nicht mehr!« [bookmark: page364]

		Von größtem Mitleid ergriffen, sprangen Valdemar und ich an die
Tür der Kammer und klopften fest an. Damit erreichten wir, daß für
den Augenblick wenigstens die Schläge aufhörten.

		Gustav weinte und jammerte.

		Der Vater zankte heftig mit ihm. Wir fürchteten, er werde ihn
nochmals schlagen.

		Das wollten wir verhüten. Wir wollten dem unglücklichen Jungen
helfen, um jeden Preis!

		Deshalb klopften wir jetzt nicht mehr an; wir rissen die Tür auf
und stürzten hinein.

		In der Kammer waren zwei Betten. Auf dem einen lag ausgestreckt
Gustav, daneben stand der strenge Vater mit einer starken Rute in
der Hand.

		Als wir eindrangen, sprang Gustav vom Bette auf. Der Vater warf
uns einen scharfen Blick zu. Seine Augen flammten vor Zorn. Wir
ließen uns aber dadurch nicht zurückhalten, sondern eilten zu ihm
hin und faßten flehend seine Hände.

		»Ich bitte Sie recht schön«, begann ich ohne weiteres, »tun Sie
ihm jetzt nichts mehr! Er hat ja gar nichts mit uns gehabt! Er ist
nur bei den andern gewesen! Die sind die Schuldigen, er nicht!«

		»Aber ich hatte es ihm verboten, mit diesen Taugenichtsen zu
gehen! Darum strafe ich ihn!« erwiderte voll Erregung der Mann.

		Ich entgegnete: »Er wird es aber gewiß nicht mehr tun! Bitte,
verzeihen Sie ihm und schlagen Sie ihn nicht weiter!«

		»O ja, verzeihen Sie ihm doch!« kam Valdemar mir zu Hilfe. »Er
hat ja gar nichts gemacht! Mich haben nur die andern geschlagen!«
[bookmark: page365]

		So bestürmten wir unaufhörlich den Mann mit unsern Bitten und
hielten seine Hände fest. Endlich sagte er:

		»Meinetwegen, so will ich es ihm für diesmal noch hingehen
lassen. Aber der Bursche soll sich ja in acht nehmen!«

		Damit steckte er die Rute in eine Schublade hinein und ging in
die Stube zurück.

		Valdemar und ich blieben noch ein wenig mit Gustav in der Kammer
und suchten ihn zu trösten. Er dankte uns, noch immer mit Tränen in
den Augen. Dann gingen auch wir wieder in die Stube und setzten
uns, alle drei zusammen, auf die kleine Ofenbank.

		Der Hausherr war eben daran, seiner Frau zu erzählen, was er von
Gustav erfahren hatte. – Der Junge war von den beiden andern Buben
eingeladen worden. Sie hatten ihm gesagt, sie wollten eine Seefahrt
machen und »Wikinger« spielen. Deshalb hatten sie die roten
Schilder, das heißt rotbemalte Pappendeckel mitgenommen. Als sie
dann unser Boot auf hoher See gesichtet hätten, seien sie auf uns
losgesteuert mit der Absicht, wie richtige Wikinger uns zu
berauben.

		So erzählte der Mann seiner Frau. Zu uns sagte er dann: »Ihr
braucht der Polizei in Malmö morgen nichts zu melden; ich werde
selbst für die Bestrafung der Burschen sorgen.«

		Wir fragten ihn, an wen wir die erbeuteten Ruder abliefern
sollten.

		»Behaltet sie nur«, antwortete er, »und nehmt sie mit nach
Kopenhagen; ihr habt sie in ehrlichem Kampf erworben. Die Buben
sollen sehen, wie sie mit dem Eigentümer des Bootes fertig werden.
Morgen fährt dann Gustav mit euch nach Malmö, damit ihr nicht
allein seid. Ich rate euch aber, [bookmark: page366]haltet euch nicht zu lange in der Stadt auf,
ihr habt bis Kopenhagen einen weiten Weg. – So, und jetzt gehen wir
zu Bett.«

		Wir wünschten dem Manne und auch Gustav gute Nacht. Die
Hausmutter geleitete uns mit einem Licht in unser Schlafzimmer,
schaute noch einmal nach, ob uns nichts fehle, und sagte dann:

		»Schlaft wohl, Kinder. Ruht euch gut aus, ihr seid heute müd
geworden. Und vergeßt auch nicht euer Abendgebet.«

		Damit ließ sie uns allein.

		Als sie draußen war, sagte Valdemar still zu mir: »Nonni, sie
hat uns ans Abendgebet erinnert; sie muß eine fromme Frau
sein.«

		»Das glaube ich auch, Valdemar. – Betest du immer dein
Abendgebet?«

		»Ja, fast immer.«

		»Ich auch fast immer. Heute hätte ich es aber sicher nicht
vergessen, auch wenn die Frau nichts davon gesagt hätte. Weißt du
warum? – Weil wir heute so viel Glück gehabt haben.«

		Wir knieten nun beide, jeder an seinem Bett, nieder und
verrichteten ein kurzes Abendgebet. Dann kleideten wir uns aus und
schlüpften in die Betten hinein.

		Ehe wir einschliefen, plauderten wir noch ein Weilchen leise
miteinander.

		»Bist du nicht froh, Valdemar, daß Gustav morgen mit uns nach
Malmö fährt?« begann ich.

		»O ja, Nonni! Ich kann ihn jetzt ganz gut leiden.«

		»Ich auch. Ich glaube, er ist doch kein schlimmer Junge. Und wie
merkwürdig, daß wir nochmals mit ihm zusammengetroffen [bookmark: page367]sind! Und nun
fährt er morgen sogar mit uns nach Malmö! Ist das nicht sonderbar,
Valdemar? Ich bin gespannt, was wir morgen alles erleben
werden!«

		»Morgen möchte ich nicht mehr mit Räubern zusammenkommen,
Nonni!«

		»Aber auf den Saltholm gehen wir wieder und besuchen dort unsere
Freunde noch einmal, die Schafe und den Hund!«

		»Ja, Nonni, das tun wir!«

		»Dann füllen wir unsere große Flasche mit Milch, und kochen
wieder zu Mittag, und fangen uns Fische und braten sie!«

		Valdemar besann sich einen Augenblick. Drauf sagte er: »Ja,
Nonni, und dann weiß ich noch etwas! – Gustav muß uns ein paar
Knochen mitgeben für den Hund!«

		»Ja, das ist ein guter Einfall, Valdemar! – Ich freue mich schon
auf morgen! – Vielleicht können wir auch wieder auf ein großes
Schiff steigen!«

		So machten wir unsere Pläne für den folgenden Tag.

		Nach und nach wurden wir aber sehr schläfrig. Ich löschte das
Licht aus, wir sagten einander gute Nacht und schliefen dann rasch
ein.

		In dem stillen trauten Waldhäuschen störte uns kein Laut die
ganze Nacht. Wir schliefen in einem Zuge durch bis in den hellen,
sonnigen Morgen.

		Ich war der erste, der erwachte.

		Dies geschah auf eine seltsame Art. – Mein rechter Arm hing beim
Schlafen ein wenig über den Bettrand herunter. Allmählich fühlte
ich, daß etwas Eigentümliches meine Hand berührte. Im Halbschlaf
konnte ich mir zunächst nicht erklären, was es war. Als ich dann
aber langsam wach wurde und die Augen aufmachte, da erschrak ich.
Ich erblickte [bookmark: page368]nämlich vor meinem Bett eine schwarze
Gestalt, die sich hin und her bewegte. Ich richtete mich schnell
auf, und erst jetzt erkannte ich, daß es – der große Haushund
war!

		Die Türe stand ein wenig offen. Da war der Hund hereingekommen.
Er hatte meine herunterhängende Hand geleckt und mich dadurch aus
dem Schlafe gebracht.

		Sobald er sah, daß ich wach war, schaute er mich treuherzig an,
wedelte freudig mit dem Schwanz und legte seinen großen Kopf auf
den Rand meines Bettes. Er wollte mir gewiß auf diese Weise seinen
Morgengruß darbringen und mir zeigen, daß er nicht nur zu bellen
und zu knurren verstehe, wie am Abend vorher, sondern daß er auch
freundlich und liebenswürdig sein könne.

		Ich klopfte ihm nun mit beiden Händen liebkosend auf seinen
gewaltigen, breiten Kopf, worauf er noch rascher mit dem Schwanze
wedelte und mit merkwürdig hohen, seufzerähnlichen Lauten aus
seiner Kehle antwortete. Schließlich ging er in seiner
Freundlichkeit so weit, daß er sich zu mir heraufstreckte, um sogar
mein Gesicht zu lecken.

		Das war mir aber doch zuviel. Ich bedeutete ihm durch einige
abwehrende Handbewegungen, daß es jetzt genug sei.

		Der Hund verstand dies sofort und ging in aller Ruhe – zu
Valdemar hinüber. Dabei wandte er sich ein paarmal zu mir um und
wedelte mit dem Schwanze, als wollte er sagen, daß er mir nichts
übelgenommen habe.

		Valdemar lag noch in tiefem Schlaf. Zuerst sah sich der Hund ihn
etwas näher an. Dann streckte er den Kopf hinauf bis zu seinem
Gesicht und begann es zärtlich zu lecken.

		Ich schaute mit Vergnügen eine Weile zu und war gespannt, was
nun geschehen werde. Dann wurde ich aber doch besorgt um Valdemar.
»Ob er nicht erschrecken wird«, [bookmark: page369]dachte ich, »wenn er erwacht und plötzlich
den großen, schwarzen Kopf des Hundes vor sich steht!«

		Ich wollte darum das Tier zurückrufen. Zu gleicher Zeit öffnete
aber der Kleine schon die Augen. Er fuhr zusammen und stieß
entsetzt einen Schrei aus.

		Da rief ich schnell: »Hab keine Angst, Valdemar! Er tut dir
nichts! Er will nur mit dir spielen!«

		Der Hund war durch den Schrei ein wenig zurückgewichen, blieb
aber gleich wieder stehen und schaute gutmütig zu Valdemar hin.

		Valdemar blickte verwundert um sich, und indem er mit der Hand
über sein Gesicht fuhr, sagte er:

		»Nonni, was ist denn das gewesen? Mich hat jemand im Gesicht
berührt!«

		»Das war der große Hund, Valdemar. Die Hunde wollen einen ja
immer lecken, wenn sie in guter Laune sind.«

		Jetzt fing der Kleine an zu lächeln. Er neigte sich zum Bett
heraus und tatschte liebevoll das gute Tier am Kopfe.

		Dem Hund gefiel das so sehr, daß er vor lauter Freude ein
paarmal in die Höhe sprang und immer weiter scherzen wollte. Wir
hatten aber leider keine Zeit mehr; es war schon längst heller
Tag.

		»Valdemar, wir müssen aufstehen!« sagte ich. »Sieh nur, wie die
Sonne hereinscheint! Ich glaube, das Wetter ist herrlich! Komm, wir
stehen auf! Der Hund soll sich jetzt legen.«

		Unser vierbeiniger Freund war ein gut gezogenes Tier. Wir gaben
ihm Zeichen mit der Hand und riefen beide: »Leg dich!« worauf er
sich sogleich unter den Tisch legte, der in der Kammer stand. Er
behielt uns aber von dort aus immer im Auge. [bookmark: page370]

		Jetzt sprangen wir aus unsern Betten. Wir schlossen die Tür,
wuschen uns, kleideten uns an und beteten unser Morgengebet.

		In der Nebenstube hatten wir schon eine Zeitlang geschäftige
Tritte und Stimmen gehört. Als wir fertig waren, gingen wir
hinüber. Wir trafen dort Gustav und die Hausmutter.

		»So, ihr kleinen Siebenschläfer«, empfing uns freundlich neckend
die Frau, »habt ihr nun endlich ausgeschlafen? Ich habe schon ein
paarmal nach euch geschaut, aber ihr habt so gut geschlafen, daß
ich euch nicht wecken wollte. Nun seid ihr also selbst
aufgewacht?«

		»Nein, der Hund hat uns geweckt.«

		»O der Schlingel! Ich habe wohl die Tür nicht fest genug
zugemacht, da ist er zu euch hineingeschlüpft. – Habt ihr euch aber
jetzt auch tüchtig ausgeruht?«

		»Ja, wir sind wieder ganz frisch. Nur die Arme tun uns etwas
weh.«

		»Das glaube ich schon – von Kopenhagen bis hierher!« bemerkte
Gustav, der bis jetzt etwas scheu und verlegen, wie mir schien,
sich zurückgehalten hatte. »Das wird aber bald vorüber sein. Wenn
ihr nachher wieder eine Strecke weit gerudert seid, dann spürt ihr
nichts mehr. – Übrigens, ihr müßt Kraft haben, ihr zwei!«

		»Wieso?« fragte ich etwas überrascht.

		»Weil ihr euern Kahn so weit aufs Ufer hinaufgebracht habt.«

		»Wie weißt du das?«

		»Ich hab's gesehen.«

		»Wann?«

		»Heute früh, wo ihr noch geschlafen habt. Ich war mit dem Vater
unten am Strand. Der Kahn liegt ganz oben im Gebüsch.« [bookmark: page371]

		Valdemar und ich sahen uns mit vergnügten Blicken an und
erzählten dann Gustav von den runden Stöcken, die wir unter den
Kiel des Bootes geschoben hatten.

		»Das habt ihr aber sehr schlau gemacht«, sagte er.

		Während wir weiter mit ihm plauderten, deckte die Hausmutter den
Tisch und brachte aus der Küche ein kräftiges Frühstück herein. Wir
mußten zusammen mit Gustav am Tische Platz nehmen.

		Die Frau sagte: »Eßt nur tüchtig, damit ihr gut aushaltet. Auf
den Weg bekommt ihr dann noch etwas mit.«

		»Das ist nicht nötig«, antwortete ich. »Wir fahren von Malmö
zuerst nach dem Saltholm, da landen wir wieder und kochen zu
Mittag. Wir haben noch genug zu essen in unserm Kahn, und im Sund
möchten wir noch Fische fangen.«

		Hierauf erzählten wir unser Abenteuer mit dem Schäferhund auf
dem Saltholm und fragten, ob wir nicht ein paar Knochen für ihn
mitbekommen könnten.

		»Gewiß«, sagte die gute Frau, »das arme Tier soll auch was
haben.«

		Sie holte dann die schönsten Knochen aus der Küche, wickelte sie
in ein dickes Papier ein und steckte uns auch noch Äpfel in die
Tasche.

		Nach dem Frühstück, als wir schon zur Abreise bereit waren, kam
der Hausherr in die Stube herein. Valdemar und ich gingen ihm
gleich entgegen und wünschten ihm guten Morgen.

		»Ihr seid wohl schon fertig!« erwiderte er in der freundlichsten
Weise. »Heute habt ihr aber Glück! Es geht ein prächtiger Wind. Und
das schönste Wetter dazu! Das gibt eine flotte Fahrt nach
Kopenhagen. Gustav fährt also mit euch bis nach Malmö. Haltet euch
aber, wie ich schon gesagt [bookmark: page372]habe, dort nicht zu lange auf, der Wind
könnte noch umschlagen.«

		Wir versprachen, in Malmö nicht lange zu bleiben. Dann nahmen
wir Abschied. Wir dankten dem biederen alten Mann und der guten
Frau nochmals herzlich für die gastliche Aufnahme und verließen
frohgemut zusammen mit Gustav das freundlich-stille schwedische
Waldhäuschen.

	
		
		13. Mit Gustav nach Malmö – Über den Sund nach Dänemark
zurück

		Vom Himmel strahlte wohlig wärmend die Frühlingssonne, in ihrem
hellen Schein erglänzten Wald und Wiese. Eilig wandelten wir drei
Knaben hinunter zum Meeresstrand.

		Unsern Kahn fanden wir noch an seiner Stelle, und unberührt auch
alle unsere Sachen. Flugs machten wir uns daran, das Boot ins
Wasser hineinzuschieben. Das ging heute mit Leichtigkeit, denn
jetzt half ja noch Gustav kräftig mit. Er war ein starker Junge,
viel stärker als wir.

		Als das Boot ins Wasser kam, wurde es förmlich wieder lebendig.
Vorher im Gebüsch war es wie tot dagelegen. Nun aber fing es gleich
zu schaukeln an; es wollte Bewegung haben.

		Wir sprangen an Bord. Gustav stieß vom Ufer ab und übernahm die
Führung. Er kannte am besten den Weg nach Malmö.

		Anfangs ruderten wir. Gustav und ich nahmen jeder zwei Ruder;
denn seit unserm Sieg über die »Wikinger« hatten wir ja vier Ruder.
Valdemar wurde ans Steuer kommandiert. Gustav gab ihm die Richtung
an, in der er steuern mußte. [bookmark: page373]

		So ging es mit vereinten Kräften gewaltig schnell dahin, zuerst
eine kleine Strecke vom Ufer weg aufs Meer hinaus, dann nach links
dem Strande entlang auf Malmö zu. In stürmischer Eile schoß unsere
»Laura« wieder durch die Wellen. Die weite Wasserfläche glitzerte
immer prächtiger im silberhellen Licht der Morgensonne.

		Valdemar saß vergnügt am Steuer und hatte große Freude.

		»Ist das aber eine Fahrt!« rief er mir zu. »So haben wir es
gestern nicht gekonnt, Nonni!«

		»Ja, Gustav hat aber auch viel Kraft!«

		»O, das macht es nicht«, sagte der Junge bescheiden; »ich bin
nur sehr ans Rudern gewöhnt.«

		Nach und nach wurde der Wind stärker. Er wehte seitwärts von der
Küste her. Ich wurde bald müde, und da ich es im Rudern nicht mehr
lange mit Gustav hätte aufnehmen können, schlug ich vor, die Segel
zu hissen.

		Gustav, der auch sehr tüchtig im Segeln war, erklärte sich
sofort damit einverstanden. »Mit diesem Seitenwind«, sagte er,
»können wir Malmö ebenso schnell durch Segeln erreichen wie durch
Rudern.«

		Wir richteten den Mast auf und hißten die Segel. Das Steuer
führte jetzt Gustav. Er wollte immer Beschäftigung haben und war
immer aufmerksam gegen uns. Sonst aber benahm er sich etwas still
und zurückhaltend.

		Ich konnte das gut verstehen. Er dachte gewiß noch immer an
unsere eigentümliche Begegnung am vorhergehenden Tag, und dieser
Gedanke schien ihn zu bedrücken. Ich entschloß mich daher, offen
mit ihm darüber zu sprechen.

		Während unser Boot ganz allein vom Wind getrieben wurde, begann
ich folgende Unterhaltung:

		»Gustav, bist du gern mit uns gegangen?« [bookmark: page374]

		»O ja.«

		»Das hat uns sehr gefreut, Gustav. Wenn wir dir nur auch etwas
dafür geben könnten!«

		»Das braucht ihr doch nicht«, erwiderte er. »Ich bin euch noch
viel mehr schuldig als ihr mir.«

		»Aber wofür denn, Gustav?«

		»Weil ihr mir gestern abend so geholfen habt.«

		»O das! – das war ja nichts! Du warst doch nicht der Schuldige!
Du hattest uns ja nichts getan!«

		Ein wenig lächelnd antwortete er: »Ich bin aber dabei gewesen,
wo sie euch angegriffen haben.«

		»Das ist wahr; aber du hast uns ja nicht einmal angerührt! Ich
bin sicher, du hast uns nichts Böses tun wollen.«

		»Nein, das wollte ich nicht, und es hat mir leid getan, daß die
andern euch so mißhandelt haben.«

		»Das habe ich gemerkt, Gustav. Wir sind dir darum auch gar nicht
böse. – Nun sag aber, wie ist es euch denn gestern noch weiter
gegangen? Hat der andere noch arg am Kopf geblutet?«

		»Nein, aber wir haben ordentlich mit ihm gezankt, weil er so
unvorsichtig ein fremdes Boot angegriffen hat. Du hättest ihn ja
totschießen können.«

		Hier brach ich dieses Gespräch ab, denn ich wollte Gustav nicht
gern meine List mit den blinden Patronen verraten. Es schien mir
passender, wenn es nicht herauskäme. Ich fuhr deshalb fort:

		»Ja, das hätte er nicht tun sollen, Gustav. Hätte er uns in Ruhe
gelassen, dann wären wir gestern noch nach Malmö gekommen. Aber es
reut mich nicht, daß wir zu euch in den Wald verschlagen wurden,
denn ich glaube jetzt, bei [bookmark: page375]euch hat es uns noch besser gefallen, als
wenn wir in Malmö hätten übernachten müssen.«

		»Bist du noch nie in Malmö gewesen?«

		»Nein, ich komme heute zum erstenmal hin. – Ist Malmö eine
schöne Stadt?«

		»Ja, aber nicht so schön wie Kopenhagen.«

		»Das macht nichts, ich freue mich doch darauf, denn es ist für
mich die erste schwedische Stadt, die ich sehe.«

		»Dann glaube ich, daß es dir in Malmö gefallen wird.«

		So sprachen Gustav und ich eine ganze Weile miteinander. Auf
einmal rief laut der kleine Valdemar dazwischen:

		»Gustav, ich sehe dort eine Menge Schiffsmasten! Dort links! Ist
das nicht der Hafen von Malmö?«

		Valdemar, der schon einige Male mit dem Schiff in Schweden
gewesen war, hatte den Platz richtig wiedererkannt.

		»Ja, das ist er«, sagte Gustav. »Wir sind jetzt bald dort.«

		Ich wunderte mich sehr, wie schnell wir den Weg zurückgelegt
hatten. Aber wir hatten ja kräftig gerudert und dann auch einen
guten Seitenwind gehabt.

		Ein Stück vor dem Hafeneingang steuerte Gustav plötzlich auf die
hohe See hinaus.

		»Warum steuerst du jetzt vom Ufer weg?« fragte ihn Valdemar.

		»Damit wir am Hafen nicht zu scharf um die Ecke drehen müssen.
Die Einfahrt ist nämlich etwas eng dort, da muß man vorsichtig
sein. Wir könnten sonst mit einem ausfahrenden Schiff oder mit
einem Boot zusammenstoßen.«

		Gegenüber der Hafeneinfahrt drehte Gustav das Boot wieder nach
dem Lande zu. Dadurch bekamen wir aber den Wind gegen uns und
mußten die Segel einziehen. [bookmark: page376]

		»Jetzt wird es das beste sein, wenn ihr zwei rudert, damit ich
steuern kann«, sagte Gustav. »Hier ist es gefährlich.«

		Valdemar und ich nahmen jeder ein Ruder und ruderten nun voller
Erwartung in den Hafen der Stadt hinein. Gustav steuerte so
geschickt, daß wir ohne Gefahr an den eben herausfahrenden Dampf-
und Ruderbooten vorbeikamen.

		Drinnen im Hafen lagen überall herum Schiffe und Boote. Die
meisten waren am Kai festgebunden. Es sah ungefähr so aus wie in
Kopenhagen, nur daß hier alles viel kleiner war.

		Gustav steuerte an den Schiffen und Booten vorbei nach einer
Stelle am Ufer, wo eine Menge Kähne waren. Dort legten wir an und
sprangen ans Land.

		In der Nähe standen einige schwedische Knaben. Sie kamen gleich
zu uns her und betrachteten neugierig uns und unser Boot. Es waren
alle prächtige Jungen.

		Einer von den kleinen Schweden zeigte mit der Hand auf unsern
Kahn und rief: »Laura!«

		»Ein schöner Name«, sagte ein anderer. »Woher mögen die wohl
kommen?«

		»O frag sie doch!« bat ein Kleiner.

		Der Junge trat näher heran und fragte höflich:

		»Wo kommt ihr her?«

		»Von Kopenhagen«, antwortete ich.

		»Von Kopenhagen?« wiederholten die Knaben voll Erstaunen und
schauten einander an. Einer schüttelte den Kopf; er schien es nicht
glauben zu wollen. Gustav rief ihnen daher auf schwedisch zu:

		»Ihr dürft es schon glauben: die sind gestern abend von
Kopenhagen herübergekommen.«

		Jetzt schienen sie nicht mehr daran zu zweifeln, aber sie
schauten uns mit noch viel größerer Neugierde an. [bookmark: page377]

		Bald kam auch ein Erwachsener. Dieser nahm unsern Kahn in seine
Obhut. Gustav sagte uns, er sei ein Hafenbeamter.

		So war nun alles in Ordnung, und wir konnten in die Stadt
hineingehen.

		Die Knaben, die jetzt wußten, daß wir Fremde waren, gingen in
kurzer Entfernung hinter uns her, bis wir in eine der größeren
Straßen einbogen; da verschwanden sie wieder.

		Gustav führte uns dann durch die Stadt und zeigte uns die
Sehenswürdigkeiten. Weil aber Kopenhagen viel größer und schöner
war, machten die Straßen und Häuser wenig Eindruck auf mich.

		Am meisten gefielen mir die fremden, neuen Menschen. Sie sahen
etwas anders aus als die Dänen und sprachen nur Schwedisch. Sie
waren fast alle groß und stattlich gebaut und hatten ein
kraftvolles, vornehmes Auftreten. Ich fühlte mich gleich zu ihnen
hingezogen.

		Zuletzt glaubte ich, daß ich wohl ebenso gern in Schweden wie in
Dänemark hätte wohnen mögen. –

		Als wir wieder in die Nähe des Hafens zurückkamen, luden wir
Gustav zu einer Erfrischung in einem schönen Gasthause ein. Wir
bewirteten ihn dort reichlich mit dem Besten, was wir kannten: mit
Schokolade und Kuchen. Ich bestand darauf, von dem Gelde, das ich
so glücklich aus unserm Kampf mit den »Seeräubern« gerettet hatte,
alle Kosten des kleinen Abschiedsmahles zu tragen.

		Dann kehrten wir nach dem Hafen zurück. Hier bezahlte Gustav dem
Beamten eine Kleinigkeit für die Aufbewahrung unseres Bootes.

		Valdemar und ich nahmen jetzt Abschied von dem guten Jungen, mit
dem wir auf so seltsame Weise bekannt geworden [bookmark: page378]waren. Wir dankten ihm
herzlich für seine freundlichen Dienste und baten ihn, er möge auch
seine Eltern noch einmal von uns grüßen.

		Gustav dankte uns ebenfalls; am meisten aber dafür, wie er noch
einmal sagte, daß wir ihn bei seinem Vater so sehr in Schutz
genommen hatten.

		Dann sprangen wir ins Boot. Wir stießen ab und schwenkten die
Mützen zum letzten Gruß an unsern lieben schwedischen Freund.

		Während wir am Kai entlang zum Hafen hinausruderten, liefen oben
auf dem Damm die munteren schwedischen Knaben mit und begleiteten
uns, soweit sie konnten. Sie winkten uns alle mit den Händen und
riefen laut:

		»Glückliche Reise!«

		» Takka so mycket!« (Vielen Dank!)
erwiderten wir auf schwedisch.

		Von draußen, wo das offene Meer anfing, sahen wir noch immer
unsern Freund Gustav an der Abfahrtstelle stehen. Er schwenkte
lebhaft mit seinem Taschentuch hin und her. Wir erwiderten seinen
Gruß so lange, bis wir ihn nicht mehr sehen konnten. –

		Unser Boot schaukelte nun bereits auf den Wellen des Sundes; wir
fuhren wieder hinaus auf das große, herrliche Meer!

		Je weiter wir uns von der Küste entfernten, desto stärker wurde
der Wind. Er wehte gerade von der schwedischen Küste her. Wir
pflanzten den Mast auf und hißten alle Segel, da ging es wie mit
Sturmeseile fort gegen Dänemark.

		»So schnell sind wir noch nie gefahren, Nonni, wie jetzt!« rief
Valdemar mir zu. »Wir fliegen ja fast!« [bookmark: page379]

		Wir steuerten geradeswegs in der Richtung nach der Insel
Saltholm; nur bisweilen, wenn wir einen großen Dampfer oder einen
Segler sahen, bogen wir ein wenig aus unserm Kurs heraus und fuhren
auf die Schiffe zu, um sie uns von der Nähe anzuschauen. Dabei
winkten wir jedesmal den Seeleuten Grüße mit der Hand zu. Sie
erwiderten immer sehr freundlich und schienen sich alle zu
verwundern, daß wir zwei Knaben uns ganz allein hier draußen, so
weit vom Lande weg, in einem Kahn herumtummelten.

		Einmal waren wir ziemlich weit nach rechts von unserm Weg
abgebogen, zu einem riesigen Dampfer hin, der westwärts gegen
Kopenhagen lief. Er gefiel uns so sehr, daß wir uns entschlossen,
die »Laura«, wenn es gehe, an ihn anzuhängen und uns von ihm bis
gegen den Saltholm mitschleppen zu lassen. Er fuhr für einen
Dampfer merkwürdig langsam, und so gelang es uns, ein langes Tau zu
erhaschen, das weit über den hohen Schiffsrand herunterhing.

		Es war ein Wagnis, doch es glückte.

		Wir banden das Ende des Taues vorne an unserm Boot fest und
zogen die Segel ein. Sofort schleppte das große Schiff uns hinter
sich her. Wir brauchten uns in keiner Weise mehr um unser Fahrzeug
zu kümmern; wir saßen nur da und betrachteten das stattliche,
mächtige Schiff.

		Es war ein englischer Dampfer aus London.

		Ein paar von den Matrosen hatten uns bemerkt und kamen oben an
den Schiffsrand. Bald gesellten sich noch andere hinzu. Zuletzt
waren es eine ganze Anzahl Gesichter, die neugierig zu uns
herabschauten. Sie riefen uns auch etwas zu, aber wir verstanden
sie nicht. Andere gaben uns Zeichen. [bookmark: page380]

		Auf einmal wurde eine lange Strickleiter an der Stelle, wo wir
unser Boot festgebunden hatten, heruntergelassen, und ein Mann
kletterte zu uns herab.

		Wir zogen uns an dem Tau bis zu ihm hin, und so sprang er zu uns
ins Boot herein. Er stellte uns allerlei Fragen, die wir aber nicht
verstanden. Wir konnten ihm nur immer lachend mit einem
Achselzucken antworten.

		»Wahrscheinlich meint er, wir sind in Seenot«, sagte
Valdemar.

		Das glaubte ich auch. Wir suchten ihm deshalb durch Zeichen und
Gebärden begreiflich zu machen, daß uns nichts fehle. Auch zeigten
wir mit der Hand nach Westen, um ihm anzudeuten, daß wir auf dem
Wege nach Kopenhagen seien.

		Endlich schien er uns zu verstehen. Er grüßte freundlich,
kletterte wieder die Strickleiter hinauf und verschwand.

		Nach einer Weile zeigte er sich wieder oben an der hohen Reling,
mit einigen goldgelben Apfelsinen in der Hand, und tat damit, als
wolle er sie zu uns herunterwerfen. Wir breiteten schnell einen
unserer Mäntel aus, um sie aufzufangen.

		Jetzt begannen die prächtigen Früchte zahlreich wie von einem
geschüttelten Baum auf uns herunterzufallen. Die guten Matrosen
machten sich ein Vergnügen daraus, uns förmlich damit zu
überschütten.

		Wir klatschten in die Hände und dankten ihnen durch Zeichen für
das köstliche Geschenk.

		Dann aber fingen wir sogleich an, ein paar von den saftigen
Goldäpfeln aus den Schalen zu lösen und zu verspeisen. Dabei
führten wir die lustigsten Gespräche mit den fremden Matrosen oben
auf dem Schiff. Es wurde munter hin und her gelacht. Die Matrosen
riefen zu uns [bookmark: page381]herunter und wir hinauf, und doch verstanden
wir kein Wort voneinander. Aber gerade das war das Lustige.

		Auf einmal rief Valdemar mir zu: »Nonni, wir sind ja schon am
Saltholm vorbei!«

		Unser heiteres Plaudern und Lachen hätte nicht jäher
abgeschnitten werden können als durch diesen plötzlichen Ausruf
Valdemars. Ich sprang auf und band in aller Eile unsern Kahn von
dem Schiffstau los.

		Der englische Dampfer lief seinen Weg weiter gegen Westen.

		Valdemar und ich grüßten mit lautem Rufen hinauf zum Abschied.
Dann hißten wir die Segel und steuerten südostwärts, zurück nach
dem Saltholm. Als wir an der bekannten Stelle nahe bei der
verlassenen Holzhütte landeten, war es ungefähr Mittag
geworden.

		Da fiel uns ein: Wir hatten ja noch keine Fische zum Braten!

		Sofort kehrten wir wieder um. Wir fuhren ein Stück ins Meer
hinaus und fingen in kurzer Zeit vier prächtige kleine
Goldbutten.

		Hocherfreut ob der glücklichen Beute ruderten wir zum Ufer
zurück und zogen das Boot aufs Land hinauf.

		Diesmal sorgten wir dafür, daß es uns nicht wieder von der Flut
fortgeschwemmt würde; wir banden es sorgfältig an einem Steinblock
fest. Dann setzten wir uns auf den grünen Rasen nieder und
bereiteten uns wie zwei richtige »Robinsons« mit eigener Kunst ein
Mittagsmahl.

		Unsere Vorräte waren jetzt reichlicher als am vorhergehenden
Tag, besonders für den Nachtisch. Rosinen und Datteln und Äpfel und
Apfelsinen hatten wir übergenug, und der gesunde Knabenappetit
fehlte am allerwenigsten. [bookmark: page382]

		Wir hielten eine köstliche Mahlzeit.

		Nach dem Essen nahmen wir unsere Flasche und die von der
schwedischen Waldhütte mitgebrachten Knochen und begaben uns auf
den Weg zu unsern vierbeinigen Freunden, den Schafen und ihrem
Wächter, dem Schäferhund. Wir fanden sie bald wieder. Die Schafe
lagen zur Ruhe im weichen Gras. Einige schliefen, andere waren
eifrig mit Wiederkauen beschäftigt.

		Der Hund war nicht zugegen. – »Vielleicht hält er dort drinnen
im Walde seinen Mittagsschlaf«, sagte Valdemar.

		Ich schlug deshalb vor, die Zeit zu benutzen und so schnell wie
möglich unsere Flasche mit Milch zu füllen, solang weder der Hund
noch ein Bock uns störten.

		Gesagt, getan.

		Die Tiere ließen uns ruhig zu sich hinkommen und schauten uns
zutraulich wie alte Bekannte an. Mehrere Milchschafe standen sogar
ganz bereitwillig auf, wie ich es haben wollte, und so konnten wir
sie, eines nach dem andern, melken und uns beide an der herrlich
duftenden Milch satt trinken.

		Zuletzt füllten wir auch noch unsere Flasche bis obenhin.

		Dann gingen wir mit den in das dicke Papier eingewickelten
Knochen in das kleine Wäldchen hinein, um den Hund aufzusuchen.

		Wir blieben stehen und riefen.

		Im nächsten Augenblick kam laut bellend auch schon der Hund
gesprungen.

		Er schien sehr erstaunt über unsern Besuch zu sein. Anfangs
setzte er eine strenge Miene auf. Da wir ihn aber sofort mit einem
Knochen in der Hand begrüßten, war er im Nu wie umgewandelt. Er
wedelte mit dem Schwanze und leckte sich das Maul. [bookmark: page383]

		Wir streichelten ihn freundlich und überließen ihm gleich den
ganzen Knochenvorrat, damit er tüchtig seinen Hunger stillen
könne.

		Es war unser letzter Freundschaftsdienst für ihn. Voll
Zufriedenheit kehrten wir jetzt zur Hütte zurück und brachten alle
unsere Sachen wieder in den Kahn drunten am Meere.

		Ehe wir abfuhren, legten wir uns noch ein Weilchen am sonnigen
Ufer in das sammetweiche frische Gras, aus welchem schon
farbenprächtige wilde Frühlingsblumen hervorleuchteten, und
plauderten im Angesicht des azurblauen Sundes von den vielen
Erlebnissen unserer abenteuerlichen Reise.

		Die schönsten davon hatten wir in dem trauten schwedischen
Waldhäuschen und auf dem Saltholm gehabt, dieser einsamen, stillen
Zauberinsel, die wir deshalb auch so überaus liebgewannen.

		»Auf den Saltholm und nach Schweden gehe ich wieder einmal mit
dir, Nonni!« schloß mit Begeisterung der kleine Valdemar die
fröhliche Plauderei.

		Wir sprangen auf, hüpften in unsern Kahn und stießen hurtig vom
Strande ab.

		Nach kurzem Rudern hißten wir die Segel und steuerten nun gerade
auf Kopenhagen zu, dessen schlanke Türme wir bereits in der Ferne
erblickten.

		Je mehr wir uns der großen Stadt näherten, desto zahlreicher
wurden die Schiffe um uns herum. Oft bogen wir auch hier von unserm
Kurs ab, um uns die größten und schönsten von ihnen anzusehen.

		Das machte uns immer eine besondere Freude. Es hielt uns nicht
lange auf und brachte Abwechslung in unsere Fahrt.

		Als wir die dänische Küste erreichten, war es noch ziemlich früh
am Nachmittag. [bookmark: page384]

		Wir befanden uns gerade gegenüber dem königlichen Schlosse
Charlottenlund, wenige Kilometer nördlich von Kopenhagen. Eine
Menge Knaben und Mädchen fuhren mit Booten lustig auf dem Öresund
hin und her. Wir zogen die Segel ein und grüßten das erste Boot in
unserer Nähe. Es waren drei Knaben darin.

		»Wo seid ihr gewesen?« riefen sie uns entgegen.

		»In Schweden!« antworteten wir.

		»In Schweden!? – Mit diesem Boote da seid ihr in Schweden
gewesen!? – Das glauben wir nicht!«

		»Doch, wir sind in Malmö gewesen. Gestern morgen sind wir vom
Neuhafen abgereist. Dann waren wir auf dem Saltholm, da haben wir
zu Mittag gekocht und sind dann nach Schweden hinübergefahren. In
Schweden haben wir in einer Waldhütte übernachtet. Heute morgen
sind wir dann nach Malmö gesegelt. Jetzt waren wir wieder auf dem
Saltholm, und von da kommen wir eben zurück.

		Voll Staunen schauten die Knaben bald sich und bald uns an.
Schließlich glaubten sie uns doch und riefen nun auch andere Boote
herbei. Diese kamen von allen Seiten gerudert, bis zuletzt eine
ganze kleine Flotte um uns versammelt war.

		Den Herankommenden riefen die drei Knaben schon von weitem zu:
»Die beiden da sind in Schweden gewesen! Sie sind mit dem Kahn über
den Sund gefahren!«

		»Über den ganzen Sund? – Das ist nicht möglich!«

		»Doch, fragt sie nur selbst!«

		Und nun drängten sich die Boote so nahe heran, daß wir uns kaum
noch bewegen konnten. Wir wurden bestürmt mit Fragen:

		»Wie ist es gewesen? – War es schön?« [bookmark: page385]

		»Ja, prachtvoll! Die Schweden waren sehr freundlich mit uns, und
wir haben auch vieles erlebt!«

		»Was zum Beispiel? Erzählt uns!«

		»Vor Malmö sind wir von Seeräubern überfallen worden!«

		»Von Seeräubern?«

		»Ja, sie wollten uns alles wegnehmen!«

		»Was habt ihr dann gemacht?«

		»Wir haben mit unserm Revolver auf sie geschossen und haben
ihnen ihr Bootstau abgenommen und zwei Ruder und haben sie in die
Flucht getrieben!«

		Das schien den meisten wieder unglaublich; sie riefen:

		»Wo sind die Ruder? Zeigt sie uns!«

		Wir nahmen die schwedischen Ruder und hielten sie stolz in die
Höhe.

		»Und der Revolver! Wo ist der? Könnt ihr einmal schießen
damit?«

		»Gewiß können wir das!« erwiderte ich, zog den Revolver aus der
Tasche und feuerte einen krachenden Schuß in die Luft.

		Das machte einen gewaltigen Eindruck. Die ganze Schar spendete
uns lauten Beifall. Wir mußten immer auf neue Fragen Antwort geben.
Wir erzählten von unserm Besuch auf dem großen Segelschiff und von
den vielen Abenteuern auf der Insel Saltholm. Dabei zeigten wir
auch die Flasche, die wir von dem fremden Steuermann zum Geschenk
erhalten hatten. Sie war noch halb voll von der Schafsmilch.

		Die kleinen Zuhörer konnten gar nicht genug staunen über unsere
Berichte. Als wir von dem Saltholm erzählten, baten einige, wir
möchten sie doch auch mitnehmen, wenn wir wieder einmal mit dem
Kahn eine Reise nach Schweden machten. [bookmark: page386]

		Das versprach ich ihnen.

		Nun stieg aber die Begeisterung aufs höchste. – »Wir gehen mit!
– Ich auch! – Und wir auch!« riefen sie laut durcheinander.

		Ich antwortete: »Also, dann fahren wir das nächstemal alle
zusammen hinüber!«

		»O ja, das machen wir! – Das wird großartig! – Dann werden aber
keine Seeräuber es wagen, uns anzugreifen!«

		»Und dann schlachten wir gleich ein ganzes Schaf auf dem
Saltholm und braten es am Spieß!« fügte mit Eifer ein kleiner Knabe
hinzu.

		So wurden noch allerlei Pläne für unsern nächsten gemeinsamen
Ausflug nach Schweden gemacht. In unserer Freude darüber dachten
wir gar nicht daran, wie oder wann wir mit einer ganzen Flotte von
Booten eine solche Reise ausführen könnten. –

		Valdemar und ich nahmen jetzt Abschied von der fröhlichen
Kinderschar und arbeiteten uns dann mit dem Bootshaken mühsam aus
dem Gewirr der dichtgedrängten Boote hinaus.

		Die letzte Strecke unseres Weges legten wir durch Rudern zurück.
Da wir nicht zu eilen brauchten, fuhren wir langsam an den großen
Schiffen auf der Reede vorbei und betrachteten wieder das lebhafte
Treiben der vielbeschäftigten Seeleute.

		Durch den inneren Hafen, wo eine Menge Fahrzeuge, große und
kleine, uns begegneten, ruderten wir mit der größten Vorsicht.

		Endlich erreichten wir den Neuhafen, von wo wir am
vorhergehenden Morgen abgefahren waren.

		Wir banden den Kahn am Kai fest, packten unsere Sachen zusammen
und begaben uns sogleich zu Herrn Petersen, dem Eigentümer der
»Laura«, um ihm unsere Rückkehr zu melden. [bookmark: page387]Auch vergaßen wir nicht die beiden
Ruder, die wir von den schwedischen »Wikingern« erbeutet hatten;
wir wollten sie dem Manne zum Dank für die freundliche Überlassung
der »Laura« als Geschenk bringen.

		Herr Petersen empfing uns in der liebenswürdigsten Weise.

		»Hab' ich es nicht gesagt!« rief er uns entgegen, als wir frisch
und gesund mit unsern Paketchen und den beiden Rudern in seine
Stube traten, – »hab' ich es nicht gesagt, daß es gelingen wird!
Ja, man muß sich nur ein wenig auf das Segeln verstehen! – Aber was
ist denn das! Was bringt ihr mir da mit?«

		Er deutete verwundert auf die langen Ruder.

		»Das ist ein Geschenk für Sie«, erwiderten wir.

		»Aber wo habt ihr die denn aufgefischt?«

		»Wir haben sie erobert! – in einem Kampf mit Seeräubern!«

		Man kann sich denken, mit welchen Augen der alte Seebär uns bei
diesen Worten anschaute! Er bat uns, Platz zu nehmen und ihm nun
alle unsere Reiseerlebnisse vom Anfang bis zum Ende zu
erzählen.

		Wir übergaben ihm die Ruder und setzten uns. Dann begann sofort
das Erzählen.

		Von unsern Abenteuern auf dem Saltholm gefiel ihm am meisten,
wie wir mit Hilfe des Floßes unsern verlorenen Kahn zurückgeholt
hatten. – »Seht ihr, auf dem Meere braucht es nur Geschick und
Verstand«, bemerkte er anerkennend.

		Herzlich lachte er über meine Kriegslist mit dem Revolver; der
freche Bubenstreich der jungen Burschen aber empörte ihn.

		Als wir dann von unserm ersten Landungsversuch im Nebel mitten
in den brandenden Wellen erzählten, und wie [bookmark: page388]wir im letzten Augenblick die
»Laura« von der gefährlichen Küste zurücksteuerten, da sagte er mit
Nachdruck:

		»Das habt ihr gut gemacht! Aber ein großes Glück war auch dabei.
Wäret ihr zwischen die Steine in die Brandung hineingeraten, so
wäret ihr unfehlbar verloren gewesen.«

		Zuletzt berichteten wir noch von unserer Begegnung mit den
vielen Kindern an der Küste draußen vor Kopenhagen. Hier fügte
Valdemar voll Begeisterung hinzu:

		»Das nächstemal fahren wir mit einer ganzen Flotte von
Ruderbooten nach Schweden hinüber!«

		Dieses Vorhaben billigte aber Herr Petersen nicht. »Nein, nein!«
entgegnete er rasch, »daraus wird nichts! Das schlagt euch nur
gleich aus dem Kopf! Ich gebe euch dafür auch mein Boot nicht!«

		Ganz enttäuscht fragten wir: »Aber warum sollte denn das nicht
gehen?«

		»Warum? – Weil sicher die Hälfte der Kinder auf dem Weg
verunglücken würde. Bedenkt doch, wenn ihr vom Nebel oder von einem
Sturm überfallen würdet, oder ihr müßtet mit den vielen Kindern
notlanden wie diesmal an der schwedischen Küste! Das gäbe das
größte Unglück! Drum sage ich, laßt es sein. Ich glaube auch nicht,
daß die andern Jungen alle mit Segeln auf dem offenen Meere umgehen
können.«

		Herr Petersen überzeugte uns jetzt beide von der
Unausführbarkeit der geplanten Reise. Dagegen versprach er uns
gerne seinen Kahn für weitere kleine Seefahrten, wenn wir uns immer
genau nach seinen Ratschlägen richten wollten.

		Wir dankten ihm herzlich für seine Freundlichkeit und
verabschiedeten uns. – [bookmark: page389]

		Ich begleitete zunächst Valdemar nach Hause. Der Kleine konnte
es vor lauter Freude kaum erwarten, bis er zu seiner Mutter kam, um
ihr von unserer Reise zu erzählen. »Wie wird meine Mutter horchen,
Nonni, wenn sie das alles erfährt!« sagte er.

		Valdemar wohnte eine Treppe hoch. Ich mußte ganz schnell mit ihm
hinaufspringen und ins Zimmer hineingehen. Als seine Mutter uns
sah, war sie überaus glücklich, daß ihr Sohn so munter und fröhlich
wiederkam.

		Beim Erzählen unserer vielen Erlebnisse bemühte ich mich, die
zwei Punkte, die vielleicht die Frau hätten erschrecken können,
nämlich die Brandung an der schwedischen Küste und die Geschichte
mit den »Seeräubern«, so harmlos wie möglich darzustellen. Um so
mehr erzählten wir von unserm Aufenthalt in der schwedischen
Waldhütte, und wie liebenswürdig die Schweden gegen uns gewesen
waren.

		Sie lobte uns sehr dafür, daß wir den armen Gustav von weiteren
Schlägen gerettet, und daß wir ihn in Malmö mit Schokolade und
Kuchen bewirtet hatten.

		Valdemar sagte darauf: »Mutter, wenn wir das nächstemal nach
Malmö fahren, dann machen wir wieder einen Besuch in der Waldhütte
und laden Gustav ein, mit uns nach Kopenhagen zu kommen! Dann muß
er bei uns über Nacht bleiben!«

		»Gewiß, mein Junge, das muß er.«

		Zum Schluß dankte mir die Dame noch, weil ich so gut für
Valdemar gesorgt hätte. »Es freut mich«, fügte sie hinzu, »daß ihr
so treue Kameraden zueinander seid.«

		»Ja, Mutter, Nonni und ich, wir halten immer zusammen! Und jetzt
darf ich noch ein Stück mit ihm gehen, nicht wahr?« bat lebhaft
mein kleiner Freund. [bookmark: page390]

		Die Frau erlaubte es ihm gern, und so wanderten wir bald wieder
fröhlich durch die Straßen der Stadt bis an die großen Seen hinaus
zur Dossering. Wir waren beide gar nicht mehr müde. Als wir
voneinander Abschied nahmen, versprachen wir uns gegenseitig, daß
unsere schwedische Reise nicht die letzte sein solle, die wir
zusammen machten. –

		Den Rest meines Weges bis zum Hause des Professors Gisli
Brynjúlfsson legte ich in munterem Laufschritt zurück. Ich stürmte
die Treppen hinauf und läutete an der Tür. Das Dienstmädchen,
welches mir aufmachte, klatschte in die Hände, als sie mich
wiedersah, und rief:

		»Ah, da ist ja der kleine Nonni wieder! Jetzt komm aber nur
schnell herein!«

		Dann faßte sie mich am Arm und flüsterte mir leise ins Ohr: »Die
beiden Damen sind bange um dich, Nonni! Sie fürchten, du hättest
Schiffbruch gelitten auf dem Sund!«

		Ich mußte laut darüber lachen und fragte das Mädchen:

		»Ist der Herr Professor zu Hause?«

		»Ja, Nonni, alle sind da. Mach nur schnell, damit sie sehen, wie
frisch und gesund du aussiehst!«

		Sie nahm mir Mütze und Überzieher und den Rest meiner
Reisevorräte ab, ordnete rasch einiges an meinem Anzug und bürstete
in aller Eile den Staub von meinen Kleidern. Dann schob sie mich in
den Salon hinein und meldete dem Herrn Professor und den beiden
Damen meine Ankunft.

		Herr Brynjúlfsson, seine Frau und seine Mutter kamen fast
gleichzeitig aus ihren Gemächern zu mir in den Salon. Die Damen
waren vor Freude ganz aufgeregt. Sie zogen mich gleich zum Sofa
hin, nahmen mich in ihre Mitte und behandelten mich mit einer so
stürmischen Herzlichkeit, als wäre ich soeben von dem größten
Unglück errettet worden. [bookmark: page391]

		Der Herr Professor begnügte sich damit, mir die Hand zum Gruß zu
reichen. Er sagte nur:

		»Es freut mich, Nonni, daß du wieder da bist. Ich habe dich um
diese Zeit erwartet. Nachher kommst du auf mein Zimmer und erzählst
auch mir etwas von deiner großen Reise.«

		Dann ging er in sein Arbeitszimmer zurück.

		Die Damen überschütteten mich nun förmlich mit Fragen. Ich mußte
ihnen alles aufs genaueste erzählen. Da ich aber wußte, wie
ängstlich sie waren, wagte ich nicht, ihnen auch die Gefahren
unserer Reise vollständig zu beschreiben. Hingegen die schönsten
Erlebnisse auf dem Saltholm, in der freundlichen schwedischen
Waldhütte, die malte ich mit den lebhaftesten Farben aus.

		Beide waren ergötzt von dem prächtigen Verlauf unserer Seefahrt
und von meinem frischen Aussehen. Schließlich meinten sie selbst,
daß eine solche Reise doch nicht so gefährlich sei, wie sie gedacht
hätten.

		Nachdem ich bei ihnen fertig war, ging ich zum Herrn Professor
hinein, um noch einmal von vorne zu beginnen. Hier brauchte ich
keine Vorsicht anzuwenden; ich erzählte ihm auch alle Gefahren, die
wir bestanden hatten, ganz offen, ja diese am ausführlichsten und
am grellsten.

		Aber gerade die Schwierigkeiten, meinte der Professor, seien
sehr nützlich für uns gewesen. »Das gibt Erfahrung! Das stählt den
Mut!« sagte er. – »Übrigens waren die Gefahren nicht so
schrecklich, kleiner Freund. Nur in der Brandung an der
schwedischen Küste, dort hätte es ein schlimmes Ende nehmen können;
doch ihr habt da eure Sache wirklich brav gemacht. – Das andere mit
den Wikingern«, lachte er, »das war eine bloße Kinderei, ein
Bubenstreich; für euch freilich kein angenehmer. Aber ihr [bookmark: page392]habt die
Burschen richtig nach Hause geschickt, wie sie es verdienten. – Und
nun, mein Lieber, möchte ich noch hören: Wie haben dir denn die
Schweden gefallen?«

		»Die Schweden waren sehr liebenswürdig gegen uns, Herr
Professor; sie haben mir sehr gut gefallen.«

		»So, das freut mich, Nonni. Und weil diesmal alles so gut
verlaufen ist, darfst du von mir aus, wenn du Lust hast, später
wieder einmal eine größere Kahnfahrt machen.«

		Mit diesem Versprechen, das mir am liebsten war, entließ mich
der Professor.

		Am folgenden Tag mußte ich zu Herrn Dr. Grüder in die
Breitstraße zurückkehren, denn meine Ferien waren zu Ende.

		Als ich von Professor Gisli Brynjúlfsson Abschied nahm, fragte
ich ihn:

		»Muß ich Herrn Dr. Grüder etwas von dem Ausflug sagen?«

		»Nein, das brauchst du nicht, Nonni«, gab er lächelnd zur
Antwort.

		Ich hielt an dieser Entscheidung fest und habe nie in der
Breitstraße etwas von meiner schwedischen Reise erzählt.
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